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    Zu diesem Buch


    Seit sie erwachsen ist, fühlt sich Lady Lydia Alfreton vom Korsett der gesellschaftlichen Zwänge mehr und mehr erstickt. Nur im Spielsalon lebt sie auf und ist beflügelt von ihrer geradezu unglaublichen Glückssträhne. Doch als sie wegen eines skandalösen Manuskripts erpresst wird, das sie in ihrer Jugend geschrieben hat, muss sie in kurzer Zeit eine gewaltige Summe Geld aufbringen. Zu viel, um es beim Kartenspiel zu gewinnen. In ihrer Verzweiflung wendet sie sich an den attraktiven Duke of Penthurst, der ihr vor einiger Zeit eine Wette vorgeschlagen hatte, die sie normalerweise niemals annehmen würde. Der Einsatz: ihre Jungfräulichkeit. Als sie ausgerechnet bei diesem Spiel die schlechtere Karte zieht, ist Lydias Schock groß. Sie hat nun immer noch kein Geld und dafür den arroganten Duke am Hals, den sie nicht ausstehen kann. Er steht für alles, was sie in ihrem Leben ablehnt. Wie kann sie sich einem Mann hingeben, der gewohnt ist, alles zu bekommen und für den sie vermutlich nur eine von zahllosen Eroberungen sein wird? Beide haben allerdings die Rechnung ohne die Gefühle gemacht, die plötzlich in ihnen aufwallen. Doch ganz gleich, wie stark der Funke ist, der zwischen ihnen überspringt– um die tiefe Kluft zwischen ihnen zu überwinden, müssen beide ihr Herz offenbaren und alten Schmerz hinter sich lassen…
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    September 1799


    Lydia starrte auf die Kaskade aus Seide und Musselin, die über Sarahs Arm hinabfiel. Sie nahm die Farben der Stoffe kaum wahr, einzig ihr Tastsinn schien ihr noch zu gehorchen. Hart und kantig spürte sie in ihrer Hand den Brief, den sie zerknüllt hatte.


    »Welches wünschen Sie, Milady?« Sarah deutete auf das Musselinkleid. »Der Earl mochte dieses blaue immer besonders gern. Da er zugegen sein wird, wäre es eine gute Wahl.«


    Das fragliche Kleid hätte einem jungen Mädchen während seiner ersten Saison gut zu Gesicht gestanden, doch zu Lydia mit ihren fast vierundzwanzig Jahren passte es keinesfalls. Ihrem Bruder, dem Earl of Southwaite, gefiel sie in diesem Kleid, denn er sah immer noch das junge Mädchen in ihr. Und das würde er so lange tun, bis sie eines Tages heiratete. Jedoch nahm die Wahrscheinlichkeit, dass es jemals dazu kommen würde, mit jedem Jahr ab, das verging.


    Gott sei Dank.


    Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, und strich den zerknitterten Brief auf ihrem Schoß glatt.


    Die Tinte war verschmiert, doch die Worte waren noch lesbar. Abermals kroch Lydia ein kaltes Schaudern den Rücken hinauf. Diesmal jedoch, statt nur Vorbote eines Schocks zu sein, kollidierte das Frösteln mit der glühenden Hitze ihrer Empörung, während die Bedeutung der Worte erneut in ihr Bewusstsein drang.


    Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, sich heute Abend bei Mrs Burton mit mir zu treffen, um über gewisse empörende Nachrichten Ihre Person betreffend zu sprechen, die mir zu Ohren gekommen sind. Wenn wir uns beraten, davon bin ich überzeugt, können wir Ihnen einen großen Skandal ersparen.


    Ihr Diener


    Algernon Trilby


    Der Schuft hatte ihr die Ankündigung einer Erpressung geschickt. Was für ein Unsinn. Gäbe es in ihrer Vergangenheit doch irgendetwas, das interessant genug war, um so etwas heraufzubeschwören! Dieser Dummkopf hatte sich wahrscheinlich einfach geirrt.


    Sie stellte sich vor, dass der fade Mr Trilby diesen Brief irrtümlich an sie adressierte und versehentlich dem wahren Opfer seiner Erpressung eine Einladung zu einer seiner langweiligen Zaubervorstellungen geschickt hatte. Hätte sie sich nicht für Taschenspielertricks interessiert, sie hätte ihn niemals gut genug kennengelernt, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Die Zofe raschelte mit den beiden Kleidern. Ihre halbmondförmigen, vor verzweifelter Ungeduld hochgezogenen Augenbrauen reichten bis fast an ihren Haaransatz.


    »Keines von beiden«, winkte Lydia ab. Sie stand auf, verließ das Ankleidezimmer und setzte sich an den kleinen Schreibtisch in ihrem Schlafgemach. Eilig schrieb sie einige Zeilen nieder und rief nach Sarah, noch bevor sie damit fertig war.


    »Sorge dafür, dass einer der Diener dies zu Cassandra bringt. Und dann bereite mein grünes Abendkleid vor.«


    »Das grünseidene? Sie meinten doch, Lady Ambury habe gesagt, es sei ein zwangloses Dinner.«


    »Ich gehe nicht zu ihrem Dinner. Ich habe abgesagt.«


    »Das ist recht plötzlich.«


    »Plötzlich, aber notwendig. Heute Abend muss ich zu Mrs Burton.«


    Um Sarahs Mund zuckte es missbilligend. Lydia nahm diese Vertraulichkeit hin, weil sie und Sarah schon als Kinder in Crownhill miteinander gespielt hatten, dem Landsitz ihrer Familie, auf dem Sarahs Vater noch immer als Stallknecht diente.


    »Sprich einfach aus, was du denkst«, sagte Lydia, die sich bereits wieder auf dem Weg zum Ankleidezimmer befand. »Ich ertrage es nicht, wenn du das Gesicht verziehst, anstatt etwas mit Worten zu sagen.«


    Sarah war ihr langsam gefolgt und legte die beiden Kleider ab. »Gewiss können Sie auf einen Abend am Spieltisch verzichten, um ihn stattdessen mit Ihrer Familie und guten Freunden zu verbringen. Ich glaube, Lady Ambury und Lady Southwaite haben dieses Dinner mit großer Sorgfalt geplant.«


    Lydia durchwühlte ihre Schmuckschatulle. »Und das bedeutet, dass sie irgendeinen Mann eingeladen haben, dessen Bekanntschaft ich machen soll. Noch ein Grund mehr, lieber zu Mrs Burton zu gehen. Cassandra wird ihre Tante mitbringen, um das Geschlechterverhältnis bei Tisch auszugleichen, oder Emma nimmt eine von unseren Tanten mit. Meine Abwesenheit wird keine ernstlichen Unannehmlichkeiten nach sich ziehen.«


    Sarah öffnete einen Schrank und nahm das grüne Seidenkleid heraus. »Sie wollen doch nur, dass Sie ihn kennenlernen, falls Sie mit Ihrer Vermutung überhaupt recht haben. Ein unverbindliches Bekanntmachen ist doch noch keine Zumutung. Und was Mrs Burton betrifft– wie viel Spaß können Sie dort schon haben, nachdem Ihr Bruder Sie um dieses Versprechen gebeten hat?«


    »Southwaite hat mich um nichts gebeten. Er hat es von mir verlangt.« Die Erinnerung an das Gespräch mit ihrem Bruder war so frisch, dass diese Kränkung noch immer schmerzte.


    »Er will doch nur Ihr Bestes«, murmelte Sarah.


    Natürlich wollte er das. Jeder wollte das. Southwaite und seine Frau Emma, Cassandra und ihre beiden Tanten, alle wollten, was sie für das Beste für sie hielten. Das galt sogar für Sarah.


    »Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis das Glück Sie verlässt«, fuhr Sarah fort.


    Was jedoch– sehr zur Enttäuschung ihres Bruders– noch immer nicht geschehen war… Ihre unheimliche Fähigkeit, stets als Gewinnerin den Spieltisch zu verlassen, kam all jenen unmoralisch vor, die glaubten, dass man erntet, was man sät. Den unbedeutenden Ruhm, den das Glück beim Spiel ihr eingebracht hatte, bewerteten sie als skandalös. Also hatte Southwaite, nachdem er vergeblich auf ihre Strafe in Form eines großen Verlustes gewartet hatte, sich eingemischt, um dafür zu sorgen, dass es einen solchen Verlust niemals geben würde. Sollte sie je mehr als fünfzig Pfund an einem Abend aufs Spiel setzen, würde er ihr das Taschengeld streichen und dafür sorgen, dass jedes Spielkasino in der Stadt davon erfuhr.


    »Vielleicht war er auch besorgt, dass Sie allzu sehr von der Spielleidenschaft gepackt werden.« Sarahs Blick war weiterhin auf das grüne Kleid geheftet, das sie nach Beschädigungen absuchte. »Es ist bekannt, dass manchen Leuten so etwas widerfährt. Das geht so weit, dass sie sich nicht vom Spieltisch fernhalten können, ungefähr so, wie ein Trinker die Finger nicht vom Gin lassen kann.« Sie griff nach ihrem Nähkorb. »Sie lassen sich andere Vergnügungen entgehen, sogar Abende im Freundes- und Familienkreis, um sich in diese Spielhöllen zu begeben. Und auch wenn sie ihre Gewinne sinnvoll einzusetzen verstehen, kann doch der Nervenkitzel selbst allzu verlockend sein.«


    Lydia beobachtete im Spiegel, wie Sarah sich auf Nadel und Faden konzentrierte. Als kleine Mädchen hatten sie zusammen im Schmutz gespielt, und noch heute waren sie eher Freundinnen als Herrin und Zofe. Lydia hatte ihren beiden Tanten getrotzt und darauf bestanden, dass Sarah an ihrer Seite blieb, obwohl das für das Mädchen zwei Jahre der Ausbildung und Anleitung durch eine erfahrenere Bedienstete bedeutet hatte.


    Sarahs indirekter Tadel jedoch gefiel Lydia überhaupt nicht. Es gab zu viele Menschen, die sich berechtigt fühlten, sie zu ermahnen, mit ihr zu schimpfen und sie zu manipulieren. Sie war doch eine erwachsene Frau, um Himmels willen!


    »Befürchtest du, dass ich zu diesen Personen gehöre, Sarah? Trunken vor Aufregung? Unfähig, mich zurückzuhalten? Dass das Spiel für mich Nervenkitzel ist und nicht Mittel zum Zweck?«


    »Nein, Milady. Ich würde niemals…« Sie errötete.


    Natürlich würde sie. Sie hatte es gerade getan. »Sei beruhigt, denn ich habe meine Pläne für heute Abend nicht geändert, um spielen zu können.«


    »Ja, Milady.«


    »Die Wahrheit ist– und versprich mir, es niemandem zu sagen–, dass ich zu Mrs Burton gehe, um mich dort mit einem Mann zu treffen.«


    Erneut blickte sie in den Spiegel und nahm befriedigt zur Kenntnis, dass Sarah vor Schock und Neugier die Augen aufgerissen hatte.


    »Jetzt bring bitte diesen Brief nach unten und hilf mir, mich fertig zu machen.«


    Clayton Galbraith, Duke of Penthurst, war der Ansicht, dass kein Mann, egal, welchen gesellschaftlichen Ranges, von sich behaupten konnte, einen guten Charakter zu haben, wenn er den älteren Mitgliedern seiner Familie gegenüber nicht Geduld und Höflichkeit an den Tag legte. Darum rang er um Gelassenheit, während er seiner Tante Rosalyn zusah, die an einem der Tische in Mrs Burtons Spielsalon ihr Glück versuchte.


    Rosalyn hatte ihn gebeten, sie zu begleiten. Er wartete noch darauf, dass sie ihm den Grund dafür verriet. Bisher schien es so, als hätte sie seine Gesellschaft nur gesucht, um ihm den Klatsch und Tratsch eines ganzen Monats mitzuteilen.


    Doch dafür hätte sie ihn nicht in diesen Salon schleifen müssen, schließlich wohnte sie in seinem Haus, und das schon ihr ganzes Leben lang. Sie hatte nie geheiratet, denn für die Tochter eines Dukes bedeutete eine Heirat oftmals einen Verlust an Ansehen und gesellschaftlichem Rang, wie sie gern erklärte. Er vermutete den wahren Grund darin, dass eine Heirat sie aus der herzöglichen Residenz geführt und es ihr erschwert hätte, sich in die Angelegenheiten ihrer Bewohner einzumischen. Da der Duke inzwischen die einzige Person war, die noch dort lebte, war er damit gemeint.


    Ihr modisches Abendkleid von der Farbe eines zugefrorenen Sees passte gut zu ihrer sehr hellen Haut, dem grauen Haar, den dunklen Augen und ihrer majestätischen Haltung. Zwischen in gedämpftem Ton vorgetragenen vertraulichen Bemerkungen verlor sie ihr Geld in sehr geruhsamem Tempo. Um ihr einen Gefallen zu tun, passten sich alle am Tisch ihrer Spielweise an. Nach und nach verabschiedeten die anderen sich, sodass sie und Galbraith allein dasaßen. Was, wie er argwöhnisch dachte, von Anfang an Rosalyns Absicht gewesen war.


    Zur Entschuldigung schob er dem Croupier eine Guinee hin, während seine Tante blinzelnd auf das Blatt spähte, das sie soeben erhalten hatte. Je magerer im Alter ihr Gesicht und je schärfer ihre Züge wurden, desto ähnlicher sahen er und sie sich. Er hatte die Ähnlichkeit nicht bemerkt, bis er ihr als Siebzehnjähriger eines Tages einen Krankenbesuch abgestattet und sie ohne Schminke und Lächeln und Perücke gesehen hatte. Dasselbe Kastanienbraun der Augen und die gleichen fein geschwungenen Augenbrauen, gewiss, und vielleicht sogar der gleiche breite Mund, wobei ihre Gesichtszüge natürlich weniger streng wirkten.


    »Um Kendale ist es wirklich schade«, murmelte sie und betrachtete eingehend die Karten. »Er hat viel zu lange gezaudert. Je älter ein Mann wird, desto wahrscheinlicher ist es, dass irgendein junges Ding ihm den Kopf verdreht.«


    Penthurst überlegte, ob er seinen Freund Viscount Kendale in Schutz nehmen oder gleich die Herausforderung annehmen sollte, die ihm soeben vor die Füße geworfen worden war. Verdammt, wenn seine Tante diesen Abend geplant hatte, um das leidige Thema seiner Ehelosigkeit anzuschneiden, dann würde er sehr deutlich werden und ihr keinen Schritt entgegenkommen. »Er scheint sehr glücklich und sehr verliebt zu sein. Würdest du ihm weniger wünschen?«


    »Kendale und verliebt? Wer hätte das je gedacht? Tss!«, zischte sie aufgebracht und verlangte eine neue Karte. »Sie ist vollkommen unpassend. Jeder weiß das, er eingeschlossen. Er hätte seinem Stand entsprechend heiraten sollen. Auch wenn er sehr verliebt ist, hätte er sich selbst nicht verleugnen müssen.«


    »Dafür ist er zu rechtschaffen. Und du solltest jetzt aufhören. Wenn du noch eine Karte nimmst, kommst du wahrscheinlich über einundzwanzig.«


    »Rechtschaffen? Nennt man das heutzutage so, wenn ein Angehöriger des Hochadels sich romantischen Vorstellungen hingibt, die besser zu einem Schulmädchen passen würden? Ich hoffe, du verfügst über wesentlich mehr Verstand als Rechtschaffenheit dieser Art.«


    »Sei versichert, mit meinen Frauen bin ich so gnadenlos pragmatisch, dass mich niemals jemand so bemitleiden wird, wie du Kendale bemitleidest.«


    Trotz seines guten Rates verlangte sie eine weitere Karte. Und hatte damit verloren. »Nun, zumindest hat er geheiratet, nicht wahr?«


    In ihrer Stimme schwang widerwilliges Lob mit. »Sie ist sehr hübsch, das muss ich zugeben. Und trotz ihrer Herkunft verfügt sie über einen gewissen Stil.«


    Penthurst weigerte sich, Rosalyn weiterhin bei Laune zu halten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Ballsaal, der in diesem Haus in Mayfair als Kasino diente. Mrs Burton führte dieses vornehme Etablissement, in dem man in London, abgesehen von den Clubs für die Gentlemen, ein Vermögen verspielen konnte. Und es war vermutlich der einzige Ort dieser Art, den eine Dame allein besuchen konnte, ohne dass jemand die Stirn runzelte. Von offizieller Seite hatte es Schritte gegen andere Kasinos gegeben, die von kultivierten Frauen in ihren eigenen Häusern betrieben wurden. Doch Mrs Burtons Kundschaft war adlig, und das verschaffte ihr besondere Freiheiten.


    »Da wir gerade von hübschen Mädchen sprechen«, sagte seine Tante, während der Croupier mit dem Rateau ihren Einsatz abzog, »habe ich schon erwähnt, dass Lady Barrowtons Nichte in der Stadt erwartet wird? Sie soll ja berühmt sein für ihre Schönheit.«


    »Soll? Hat niemand sie bisher gesehen?« Er lauschte der Konversation nur mit halbem Ohr, denn im Grunde wusste er bereits, was er nun zu hören bekommen würde. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Eingang zum Ballsaal. Eine dunkelhaarige Frau war gerade angekommen. Lydia Alfreton.


    Das war merkwürdig. Denn er war sicher, dass Southwaite eine Dinnerparty erwähnt hatte, die heute Abend in Amburys Haus stattfinden und an der seine Schwester teilnehmen sollte. Stattdessen war sie nun hier, bereit, ihr beträchtliches Glück am Spieltisch herauszufordern.


    Das grüne Kleid, das sie trug, schmeichelte ihrem dunklen Haar und der sehr blassen Haut. Sie wirkte glücklich. Leider sah sie so nur aus, wenn sie spielte. Wenn man ihr tagsüber begegnete, blickten ihre Augen durch einen hindurch, matt und leer, und ihre Miene blieb ausdruckslos.


    »Natürlich ist Lady Barrowtons Nichte schon gesehen worden. Andernfalls könnte sie nicht berühmt sein. Allerdings war sie noch nie zuvor in der Stadt. Sie kommt, um sich vor ihrem Debüt den letzten Schliff zu holen.«


    »Ein Kind also. Kinder sind immer hübsch. Und süß. Und langweilig.«


    »Wohl kaum ein Kind. Ein frisches, unschuldiges Mädchen. Ich würde euch gern miteinander bekannt machen.«


    »Ich bin nicht interessiert, aber vielen Dank.«


    Die Anwesenheit des Croupiers schien Rosalyn plötzlich zu missfallen. In herrischem Ton schickte sie ihn fort. Der Mann zog sich sofort zurück, wobei er beträchtlich viel Geld unbeaufsichtigt auf dem Tisch liegen ließ. Sie wandte sich Galbraith zu und beugte sich zu ihm, sodass ihre folgenden Worte nicht überhört werden konnten. »Du musst endlich heiraten, und dieses Mädchen ist perfekt.«


    »Ich habe dir schon vor langer Zeit gesagt, dass ich mich in dieser Sache nicht manipulieren lasse. Wenn du glaubst, dass ich mich füge, nur weil du das Thema an einem öffentlichen Ort und nicht zu Hause ansprichst, dann irrst du. Und inzwischen hast du gewiss auch verstanden, dass ich keine Neigung verspüre, ein junges, ahnungsloses Mädchen zu ehelichen– sollte der Tag, an dem ich heirate, überhaupt je kommen.«


    Resigniert seufzte sie. »Ich habe deine Vorliebe für ältere Frauen noch nie verstanden.«


    »Ach nein?«


    Rosalyn errötete und wandte den Blick ab, um die Frage nicht beantworten zu müssen. Etwas anderes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie runzelte die Stirn. »Vermutlich sollte ich deine Vorlieben hinnehmen, da deine Instinkte sich als richtig erwiesen haben, zumindest soweit es diese Frau dort betrifft. Ihre arme Mutter würde sich im Grab umdrehen.«


    Er selbst musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie von Lydia Alfreton sprach. Dennoch tat er es, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Mrs Burton Lady Lydia begrüßte und sie zum Spieltisch geleitete.


    »Diese Frau betreffend hatte ich überhaupt keine Instinkte. Aber verständlicherweise war ich verärgert, weil du und Lady Southwaite beschlossen habt, wen ich heiraten soll. Da war das Mädchen noch nicht einmal einen Tag alt. Derartige Heiratsvereinbarungen sind antiquiert, zudem entbehren sie jeder rechtlichen Grundlage und dürfen nicht geduldet werden.« Als er im Alter von fünfzehn Jahren den Herzogstitel geerbt hatte, war es eine seiner ersten Taten gewesen, sich von diesem lächerlichen Arrangement zu distanzieren. Außer seiner Tante sprach niemand mehr darüber. Er bezweifelte, dass sich überhaupt noch jemand daran erinnerte.


    »Celeste war meine engste Freundin, sie war so lieb und so gut. Wer hätte gedacht, dass ihre Tochter… nun, dass sie sich so entwickeln würde.« Sie deutete mit einer Hand auf Lydia, die soeben beim Würfeln gewonnen hatte. Um ihren Tisch hatten sich Leute versammelt, um ihr zuzusehen. Vielleicht zog sie ihr Ruf der ewigen Gewinnerin an. Vielleicht lag es auch an ihrer lebhaften Aufgeregtheit. In ihren Augen brannte ein Licht, das sie der Welt sonst niemals zeigte, sie hob den Blick und die Arme und lachte nach jedem Gewinn, als dankte sie der Vorsehung, sie wieder begünstigt zu haben.


    Seine Tante schnalzte mit der Zunge. »Tagsüber ist sie wie eine Sphinx, undurchschaubar. Hier und jetzt am Abend ähnelt sie einer Zecherin, die sich am Wein berauscht hat. Wenn Southwaite sie nicht im Zaum hält, wird sie ihn noch ruinieren. Das sagen alle. Sie richtet ihn, sich selbst und die ganze Familie zugrunde.«


    »Aber sie gewinnt. Wenn sie so weitermacht, ist es wahrscheinlicher, dass sie das Vermögen der Familie verdoppelt, anstatt es zu verspielen.« Das war das Problem. Southwaite war überzeugt, dass ein einziger großer Verlust der Spielleidenschaft seiner Schwester ein Ende setzen würde.


    »Ich rede nicht vom Spielen.«


    Das weckte seine Neugier. »Du redest doch nicht etwa von Männern?«


    »Und warum nicht?«


    »Sie interessiert sich nicht für Männer. Glücksspiel, ja. Pferde, ja. Kunst und Literatur, ja. Aber sollte es Gerüchte bezüglich jener anderen Art von Ruin geben, dann sind sie falsch.«


    »Zweifellos hat Southwaite das behauptet. Als ob er Bescheid wüsste.« Ihre Augen wurden schmal, als sie zur anderen Seite des Saales spähte. »Beim Spiel pflegt Lady Lydia Umgang mit zahlreichen Männern, und im Gespräch mit ihnen ist sie nicht gerade zimperlich, habe ich gehört. Ihre Tante Amelia ist deswegen regelrecht außer sich.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine liebe Celeste. Vielleicht ist es gut, dass sie das nicht mehr erleben muss.«


    Er unterdrückte den Wunsch, noch einmal zu wiederholen, dass diese Gerüchte meilenweit von der Wahrheit entfernt waren. Aber was wusste er schon? Gewiss machte Southwaite sich Sorgen um seine Schwester. Und wenn es nicht nur ihre Neigung zum Glücksspiel war, die der Familie Sorgen bereitete, würde man Penthurst wohl kaum darüber in Kenntnis setzen.


    Als wollte er die Worte seiner Tante bestätigen, näherte ein Mann sich dem Spieltisch, an dem Lydia saß. Dicht neben ihr blieb er stehen. Penthurst neigte den Kopf, um das Gesicht des Burschen besser sehen zu können. Als er ihn erkannte, konnte er ein Lachen nicht unterdrücken. Algernon Trilby? Trilby und Lady Lydia? Das konnte einfach nicht sein.


    »Was ist so amüsant?«, fragte seine Tante.


    »Ich denke darüber nach, was du mir gerade gesagt hast, und ich konnte meine Reaktion nicht unterdrücken.«


    »Lach du nur. In solchen Dingen stimmen die Gerüchte fast immer.« Sie winkte den Croupier heran und widmete sich wieder ihren Karten.


    Und abermals brachte sie das Gespräch darauf, ihn der süßen, unschuldigen Nichte von Lady Barrowton vorzustellen. Er wich jeder verbindlichen Zusage aus, das Mädchen kennenzulernen. Während sie in diesem Tanz um Einmischung und Widerstand mit Bedacht ihre Schritte wählten, ertappte Penthurst sich dabei, dass er gelegentlich zu Lydia hinüberspähte, die beim Würfeln gerade mühelos zu gewinnen schien.


    Offenbar kannte sie Trilby. Sie sprach mehrmals mit ihm. Und was sie sagte, ließ den Mann erröten. Schließlich verdrückte Trilby sich und sah den Pharao-Spielern zu. Lady Lydia schien zu wissen, wie sie unerwünschte Aufmerksamkeit anmutig, aber endgültig loswerden konnte.


    Beinahe hätte er seine Tante darauf hingewiesen, damit sie der Schwester seines Freundes unnötigen Klatsch ersparen würde. Doch gerade, als er den Mund aufmachen wollte, verließ auch Lydia den Tisch. Nicht mehr mit strahlenden Augen, sondern mit dem leeren Gesichtsausdruck, der seine Tante veranlasste, sie eine Sphinx zu nennen. Sie ging direkt auf die Terrassentüren zu und verließ den Saal.


    Zwanzig Schritte später folgte Algernon Trilby ihr.


    »Bitte entschuldige mich. Ich werde mich ein Weilchen zurückziehen, und dann kannst du mich nach Hause bringen.« Seine Tante streckte die Hand aus, damit er ihr beim Aufstehen half.


    »In ein paar Minuten komme ich dich holen«, sagte er.


    »Nicht zu bald. Der beste Klatsch und Tratsch ist im Aufenthaltsraum zu hören.«


    »Ich warte, bis du genug hast.«


    Sie machte sich auf den Weg. Dreißig Pfund ließ sie auf dem Tisch liegen, als wäre es ihr zu mühsam, sie wieder in ihr Ridikül zu stecken. Für eine Frau, die ihr Leben lang von Dukes versorgt worden war, war es das vermutlich auch. Mit einem Handzeichen bat er um neue Karten.


    Als seine Tante fort war, kamen andere Gäste, um an dem Tisch zu spielen. Es folgten kurzweilige Partien. In der vierten Runde blickte er sich im Saal um und bemerkte, dass weder Lydia noch Trilby zurückgekommen waren. Nichts deutete darauf hin, dass Lydia ein Rendezvous geplant hatte, doch mit jeder Minute, die verging, würden mehr Leute glauben, dass genau dies der Fall war. Er stellte sie sich dort draußen mit Trilby vor, der ihr bestenfalls auf die Nerven gehen, sie schlimmstenfalls aber belästigen würde.


    Penthurst warf die Karten auf den Tisch, stand auf und ging auf die Terrassentüren zu. Hätte es sich um seine Schwester gehandelt, hätte er von Southwaite schließlich auch erwartet, sie im Auge zu behalten.
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    Lydia hielt das Blatt Papier in das Licht der Laterne und las die Worte, die ihr inzwischen vertraut waren. Dann starrte sie Algernon Trilby wütend an. »Mir diesen Brief zu schicken und dieses Treffen von mir zu verlangen, war unverzeihlich. Und jetzt wagen Sie es auch noch, Andeutungen zu diesem Blatt Papier zu machen, das Sie mitgebracht haben. Sind Sie verrückt geworden?«


    »Vielleicht sind Sie ja verrückt geworden.« Sogar im Licht der Laterne sah sie, dass er rot wurde. Er täuschte hochmütige Empörung vor, um sein Unbehagen zu überspielen. Sobald er die Terrasse betreten hatte, hatte sie ihn mit einem Maß an Ärger begrüßt, wie sie ihn an einem Ort zu zeigen wagte, zu dem jeder Zutritt hatte.


    »Ich war schockiert, als ich es gelesen habe«, fuhr er fort. »Wirklich schockiert, ich muss schon sagen. Dass Sie solche Risiken eingehen. Die Ehre Ihrer Familie aufs Spiel zu setzen…«


    »Seien Sie nicht dumm. Woher haben Sie das?« Sie wedelte mit dem Blatt Papier vor seinem Gesicht herum.


    »Ich habe es gekauft. Ich habe ziemlich viel Geld dafür bezahlt, um Ihnen den Skandal zu ersparen, falls es in die falschen Hände geraten wäre.«


    »Es ist einem längeren Text entnommen. Einem viel längeren.«


    »Allerdings. Das Tagebuch, aus dem es stammt, gereicht Ihnen nicht gerade zum Vorteil. Auch erklärt es nicht, warum Sie so genau Buch über die Schiffe geführt haben, die in Portsmouth vor Anker liegen, und über die Fahrten vor knapp zwei Jahren. Es sieht aus, als ob… nun, es scheint, Sie waren…« Er hob die Augenbrauen und schürzte die Lippen.


    Lydia starrte auf die Liste der Schiffe. Die Aufzeichnungen ließen völlig falsche Gründe für ihre Aufzeichnungen über die Seeflotte vermuten.


    In einer vernünftigen Welt würde kein Mensch davon ausgehen, dass ausgerechnet sie für die Franzosen die heimische Flotte ausspähen würde. Leider war die Welt in diesem Augenblick nicht vernünftig. Sie wimmelte von Menschen, die sich vor einer bevorstehenden Invasion und vor französischen Agenten fürchteten, die mitten unter ihnen lauerten. Auch ihr eigener Bruder verbrachte viel Zeit damit, das Königreich vor solchen Dingen zu schützen.


    Was für ein Durcheinander! Und dass so etwas ausgerechnet einem Dummkopf wie Trilby in die Hände fallen musste… Sie atmete tief ein, um ihre aufgewühlten Gefühle zu beruhigen.


    »Es ist kein Tagebuch. Es ist ein Roman, in der ersten Person geschrieben.« Kein guter Roman. Ein sehr grober erster Entwurf. Ein launenhafter Versuch romantischen künstlerischen Schaffens, während sie darauf gewartet hatte, dass etwas Wundervolles passieren würde. Allein die Erinnerung an das Manuskript rief schmerzliche Sehnsucht nach der Vergangenheit in ihr wach, und nach einem Frühling, in dem sie noch Träume gehabt hatte.


    Mehr als eineinhalb Jahre hatte sie dieses Blatt Papier nicht mehr gesehen. Seit dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass letzten Endes nichts Wunderbares geschehen würde. Niemals. Sie hatte das Manuskript im Cottage ihrer Tante Amelia in Hampshire zurückgelassen, unvollendet.


    Oder hatte sie es zu Ende geschrieben? So viele Erinnerungen an jene Zeit waren von der dumpfen, grauen Wolke verschluckt worden, in der sie danach so lange gelebt hatte.


    Trilby faltete die Hände auf dem Rücken und rümpfte missbilligend die Nase. Sein blondes, spärliches Haar bildete einen spitzen Ansatz in der Mitte der Stirn. Er trug es zurückgekämmt, was sein ohnehin schmales Gesicht noch länger erscheinen ließ. Der Schuft wagte es, vornehm zu tun, und musterte sie, als wäre er zu einem Urteil über sie gelangt.


    Wer hätte gedacht, dass dieser wenig bemerkenswerte Mann in der Lage war, ihr so große Probleme zu bereiten? Ein halbes Jahr zuvor war er in die Stadt gekommen und von einem Cousin in die Gesellschaft eingeführt worden. Dieser Cousin war der jüngere Bruder der Ehefrau eines Baronets. Niemand hätte Algernon Trilby auch nur eines Blickes gewürdigt, wenn nicht einige Gastgeberinnen seine Taschenspielertricks für eine amüsante Art der Unterhaltung gehalten hätten, um sich manche Stunde in ihren Salons zu verkürzen. Lydias Interesse an diesen Tricks hatte ihr Trilbys Bekanntschaft eingebracht.


    Direkt vor seinem Gesicht zerknüllte sie das Blatt Papier in der erhobenen Faust. »Sie müssen mir den Rest des Manuskripts geben. Sofort. Es wäre unehrenhaft von Ihnen, es zu behalten.«


    Er starrte auf ihre Faust und straffte die Schultern. »Da, wo es herkommt, befindet sich noch mehr. Das da können Sie behalten, wenn Sie wollen.«


    Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie dieses »Mehr« hörte. Ihr fiel wieder ein, wie dilettantisch sie die Längen des Romans mit Aufzählungen der Speisen bei Festgelagen gefüllt hatte oder mit der Beschreibung von Ballkleidern– oder von Schiffen, die vor Anker lagen. Letzteres war ein Versuch gewesen, Lokalkolorit hinzuzufügen, genauso wie die Aufzählung der Angehörigen der Bürgerwehr entlang der Küste nahe Crownhill, dem Anwesen ihrer Familie.


    Oje. Das würde ebenso falsch verstanden werden wie die Aufzählung der Schiffe.


    Die Figuren ihres Romans nahmen vor ihrem geistigen Auge wieder Gestalt an und auch die Details ihrer Affäre, die sich auf wenig Erfahrung, aber umso mehr auf Fantasie stützten.


    Schließlich drängten sich einige der intimeren Szenen zwischen Held und Heldin in den Vordergrund. Vor allem eine Szene, die sie in einer besonders einsamen Nacht voller Liebeskummer geschrieben hatte, spielte sich in ihrem Kopf ab…


    Gütiger Himmel.


    Sie trat von der Laterne zurück, damit er ihre Reaktion nicht sah. Es gab Kapitel in diesem Roman, im Vergleich zu denen diese Seite verblassen würde, sollten sie allgemein bekannt werden. Und wenn die Leute annahmen, dass es sich um ein Tagebuch handelte…


    »Haben Sie es gelesen?«


    »Nicht alles. Das hielt ich für nicht korrekt.«


    »Nun, das wäre es auch nicht, obwohl es sich um eine erfundene Geschichte handelt. Es ist so schlecht geschrieben, dass ich den Gedanken unerträglich fand, jemand könnte es lesen. Dass ich geglaubt habe, solch ein literarisches Unterfangen müsste Listen der Schiffe enthalten, die ich von jenem Hügel aus beobachtet habe, ist Beweis genug für seine geringe Qualität.«


    »Oder für etwas anderes«, murmelte er.


    »Noch einmal: Es ist nur ein Roman. Sie müssen ihn mir zurückgeben. Das wissen Sie.«


    Er kratzte sich die Stirnglatze, während er über ihre Worte nachdachte. »Es hat mir viel Mühe bereitet, ihn in die Hände zu bekommen. Wie gesagt, nur um Sie zu schonen. Ich bin kein reicher Mann. Ich hätte gern eine Entschädigung für meine Kosten.«


    Darum ging es also. »Wie viel Mühe hatten Sie damit, Mr Trilby?«


    »Mühe für zehntausend Pfund.«


    Ihr stockte der Atem. War er verrückt geworden? Sie bezweifelte, dass er mehr als hundert Pfund ausgegeben hatte. Wo hätte er zehntausend in bar auch auftreiben sollen?


    Und woher sollte sie so viel Geld nehmen?


    Die ungeheuerliche Höhe des Betrages entmutigte sie. Offensichtlich kannte Trilby den Wert dessen, was er gefunden hatte. Sie glaubte nicht, dass sie ihn herunterhandeln konnte, obwohl sie es natürlich versuchen musste.


    »Ich kann Sie unmöglich sofort für all Ihre Ausgaben entschädigen.«


    »Gehen Sie einfach wieder hinein, und lassen Sie die Würfel rollen, oder spielen Sie Karten. Ich habe gesehen, wie talentiert Sie sind.«


    »Und wenn ich verliere? Dann liege ich finanziell am Boden und kann Sie auf keinen Fall bezahlen, jahrelang nicht. Ich werde eine Möglichkeit finden, Ihnen einen großen Teil zu geben, und ich verspreche Ihnen, den Rest später zu zahlen. Bis Sie schließlich voll und ganz entschädigt sind.« Es würde sie umbringen, in Zukunft nur noch zu spielen, um diesen Erpresser zufriedenzustellen. Sie wusste sehr viel Besseres mit den Gewinnen anzufangen, und es würde ihr das Herz brechen, das zu vernachlässigen.


    Er verschränkte die Arme und verzog das Gesicht. »Wenn Sie nicht wissen, wie Sie es ermöglichen sollen, dann weiß es vielleicht Ihr Bruder.«


    Die Vorstellung, dass Southwaite diesen Roman zu sehen bekommen und– Gott bewahre!– jene Szene lesen würde, brachte sie nahezu aus der Fassung. »Wenn mein Bruder davon erfährt, wird er Sie wahrscheinlich herausfordern und töten, weil Sie es gewagt haben, mich zu erpressen.«


    Angesichts der Drohung trat er einen Schritt zurück, doch er gab nicht auf. »Erpressen? Da bemühe ich mich, Sie vor den schlimmsten Spekulationen Ihren Charakter und Ihre Loyalität betreffend zu bewahren, und Sie beschuldigen mich solcher Dinge? Das verletzt mich zutiefst.«


    »Sie sind nicht verletzt. Sie sind ungeduldig und gierig.«


    »Solche Beleidigungen kann ich nicht hinnehmen. Wenn Southwaite nicht kooperiert, finde ich sicherlich anderweitig Verwendung für diese Aufzeichnungen. Es gibt Leute, die für so etwas ganz schnell bezahlen.« Er deutete auf ihre Faust. »Für den Rest dieser Liste da, zum Beispiel. Vielleicht zahlt ja die Regierung dafür.«


    »Niemand außer mir wird Sie für Ihre Mühen entschädigen. Wäre es nicht besser, einen Teil des Betrages in Kürze zu bekommen und den Rest später, statt einer viel geringeren einmaligen Zahlung jetzt sofort?«


    Trilby tat weiterhin beleidigt, dachte aber über ihren Vorschlag nach. Sie wandte sich ab, verschränkte die Arme und wartete. Plötzlich bemerkte sie einen Mann, der nahe beim Haus stand, so als hätte er gerade erst die Terrasse betreten. Er schaute umher, bis sein Blick auf sie fiel. In demselben Augenblick spürte sie, wie Trilby ihr die Hand auf die Schulter legte, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.


    Der Mann an der Tür hatte die Berührung wahrgenommen, dessen war sie sicher. Plötzlich schien er größer zu werden. Er machte einen Schritt nach vorn und stand im Licht der Laterne. Er war von beeindruckender Statur und trug einen eleganten mitternachtsblauen Gehrock, der dezente, aber teure Goldstickereien an den Kanten aufwies, als hätte sein Eigentümer nur mit Bedauern auf die fantasievollere Kleidung vergangener Tage verzichtet. Die winzigen Lichtreflexe dieser Goldfäden verrieten ihr, wer er war.


    »Lady Lydia, wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Die Stimme bestätigte ihr seine Identität, und sein Gesicht war nun deutlicher zu sehen. Der Blick des Duke of Penthurst war weniger auf sie gerichtet als vielmehr auf Mr Trilby, der hinter ihr stand. Kühle, goldene Lichter tanzten in Penthursts tief liegenden Augen, als er näher kam, und ließen ihn gefährlich wirken. Trilby erstarrte.


    Penthurst musterte ihn mit unverhohlenem Zorn. »Sir, bitte lassen Sie die Dame los.«


    »Tun Sie besser, was er sagt, Mr Trilby. Seine Gnaden hat bei Duellen schon Männer aus geringerem Anlass als diesem getötet. Da er ein Duke ist, steht ihm das zu.«


    Trilby zog die Hand so hastig zurück, als stünde ihre Schulter in Flammen. Mit zwei langen Schritten entfernte er sich von ihr. »Ich… also… ich…«


    »Penthurst, es ist mir ein Vergnügen.« Sie knickste. »Kennen Sie Mr Trilby? Wir sind uns hier draußen zufällig begegnet, und er hat mir das Geheimnis eines seiner Tricks anvertraut.«


    »Ich bin ihm noch nie begegnet, obwohl ich von den Kunststückchen schon gehört habe. Ich wusste nicht, dass dazu auch das Belästigen von Frauen gehört.«


    Trilby blieb der Mund offen stehen. »Beläs…? Nein, niemals, Sir. Ich… ich…«


    »Wohl kaum eine Belästigung, Sir. Nur ein leichter Klaps auf die Schulter, um mir zu zeigen, dass der Trick zu Ende war.«


    »Mehr als ein Klaps, wie mir scheint.«


    »Ihnen mag es durchaus so erscheinen. Hätten Sie ihn nicht erschreckt, wäre es gewiss nur ein sehr kurzer Klaps gewesen.«


    Penthursts Miene blieb streng.


    Um der Konfrontation ihre Dramatik zu nehmen, stellte Lydia die Männer einander vor. Penthurst schien darüber nicht erfreut, Trilby hingegen konnte vor Erleichterung kaum an sich halten. Er plapperte und katzbuckelte eine halbe Minute lang und versuchte, Konversation zu machen, wobei der Duke ihm kaum behilflich war.


    »Nun, ich muss… also, ich sollte wohl…« Trilby verabschiedete sich und wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert.


    Penthurst blickte in den Garten hinaus, das Licht der Laterne beleuchtete sein Profil. Lydia ging einen Schritt auf die Türen zu.


    »Habe ich Sie bei etwas gestört, Lydia?«


    Sie drehte sich zu ihm. »Nur bei einem Gespräch.«


    »Als ich herausgekommen bin, wirkten Sie verärgert. Hat dieser Mann Sie bedrängt?«


    »Nur mit seinem langweiligen Gerede.«


    »Er hat Sie angefasst.«


    »Er wollte meine Aufmerksamkeit auf sich lenken, das war alles. Ich fürchte, er ist ein ziemlicher Dummkopf.«


    »Es wirkte so, als hätten Sie eingewilligt, sich hier draußen mit ihm zu treffen.« Er wandte sich zu ihr und blickte sie an. »Das ist aufgefallen.«


    »Ihnen ganz offensichtlich.«


    »Und anderen auch. Solche Dinge fallen immer auf.«


    »Dann war es leichtsinnig von mir, in seiner Gegenwart zu erwähnen, dass ich frische Luft brauche. Obwohl ich nicht dafür verantwortlich gemacht werden kann, wer außer mir noch frische Luft braucht, nicht wahr? Wenn Sie mir gefolgt sind, um mich zu retten, dann war das unnötig. Auch wenn die Geste ritterlich war– was ich tue, geht Sie nichts an.«


    »Als Freund Ihres Bruders und Ihrer Familie und als Gentleman konnte ich nicht zulassen, dass Sie einem Mann wie Trilby zum Opfer fallen. Oder dem Tratsch, den es nach sich ziehen könnte, dass er Ihnen nach draußen gefolgt ist, auch, wenn Ihr Betragen ihn dazu eingeladen hat.«


    Diese Bemerkung brachte sie um den letzten Rest ihrer bereits erschütterten Gemütsruhe. Penthurst war der Grund, dass sie überhaupt etwas mit Trilby zu regeln hatte. Und was die Manieren des Dukes betraf– sie empfand aus verschiedenen, höchst einleuchtenden Gründen eine ernsthafte Abneigung gegen ihn. Einer der Gründe bestand darin, dass Penthurst sich tatsächlich mit Männern geringerer Herkunft duellierte, und dass er stets ungestraft davonkam. Ein weiterer Grund war, dass er so stolz und von oben herab mit ihr sprach, gleichzeitig aber eine allzu große Vertraulichkeit an den Tag legte.


    Letzteres hatte mit ihrer sehr langen gemeinsamen Geschichte zu tun. Seit Jahren schon war er mit Southwaite befreundet, und so lange sie zurückdenken konnte, hatte der Duke zum Freundeskreis der Familie gehört. Lydia jedoch hatte er niemals akzeptiert oder gar gemocht. Wenn sie als Kind in eine Balgerei geraten war, die ihr Bruder und seine anderen Freunde für amüsant hielten, hatte Penthurst sie oftmals kritisch beäugt und sie gelegentlich, wie jetzt auch, gemaßregelt.


    Ihrer Meinung nach hatte ein reifes Alter nur wenige Vorteile, und einer davon war der, dass sie den Duke of Penthurst nicht öfter ertragen musste als unbedingt nötig. Sie war nicht bereit, an einem Tag unter seiner Arroganz zu leiden, an dem ein sehr großes Problem in ihr Leben getreten war.


    »Wie freundlich von Ihnen, Sir, mich an meine Schwächen zu erinnern, damit ich mich bessern kann. Ich fühle mich geehrt, dass Sie sich meinetwegen solche Mühe machen. Aber nun sollten wir in den Salon zurückkehren, sonst gibt es womöglich noch Gerüchte über uns.« Und damit marschierte sie auf die Terrassentüren zu.


    Er erreichte den Eingang eher als sie und öffnete ihr eine Tür. »Warum sind Sie überhaupt hier? Ich dachte, Sie sollten heute Abend an einer Dinnerparty teilnehmen?«


    »Da müssen Sie sich irren.« Flink schob sie sich an ihm vorbei und betrat den Saal.


    Er schloss zu ihr auf. »Ihr Bruder erwähnte es heute Nachmittag en passant, als ich ihn aufsuchte. Ein kleines, zwangloses Dinner bei Ambury, hat er gesagt, mit Ihnen und einigen anderen. Haben Sie den Termin vergessen, oder war der Lockruf des Glücksspiels stärker als Sie, sodass Sie nicht einmal einen Abend lang widerstehen konnten?«


    Sie überlegte, ob sie seine zweite Vermutung bestätigen sollte. Das würde vermutlich zu einem weiteren Tadel führen, denn schließlich tadelte jedermann sie wegen ihrer Neigung zum Glücksspiel. Jedenfalls konnte sie ihm schwerlich erklären, dass sie das Dinner abgesagt hatte, um sich mit einem Erpresser zu treffen.


    Also musste ihr schlechtes Gedächtnis als Begründung herhalten.


    »Oje, ich glaube, Sie könnten recht haben. Vielleicht habe ich es vergessen.« Sie blinzelte heftig und tat bestürzt. »Aus irgendeinem Grund habe ich geglaubt, das Dinner finde erst morgen statt. Wie nachlässig von mir. Gleich morgen früh muss ich an Cassandra schreiben und sie um Vergebung bitten.«


    Penthurst zog seine Taschenuhr hervor. »Sie können es noch schaffen. Sie werden zu spät kommen, aber das wäre verzeihlich.«


    »Ich glaube nicht…«


    »Warten Sie hier. Ich hole meine Tante und rufe die Kutsche. Wir machen uns auf den Heimweg und bringen Sie zu Ambury.«


    »Das ist nicht nötig…«


    Doch Penthurst war schon fort und durchquerte mit großen Schritten den Saal.


    Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. Nun würde sie bei dem Dinner auftauchen, obwohl sie abgesagt hatte, und das würde ihren Bruder und alle anderen dazu bringen, ihr Fragen zu stellen. Sollte Penthurst sich doch um seine eigenen Angelegenheiten kümmern!


    Da entdeckte sie Trilby. Ihre Blicke kreuzten sich. Er zupfte an seinem Kragen, zog eine Grimasse, dann lächelte er. Er verhielt sich, als hätten sie gemeinsam ein Komplott geschmiedet, das beinahe gescheitert wäre.


    Wenigstens wirkte er nicht mehr beleidigt. Was hoffentlich bedeutete, dass er nichts Überstürztes unternehmen würde, zum Beispiel Kontakt zu ihrem Bruder aufnehmen. Pantomimisch stellte sie den Akt des Schreibens dar, wies erst auf sich selbst, dann auf Trilby, um ihm mitzuteilen, dass sie ihm alsbald eine Nachricht schicken würde. Wenn sie nach Hause kam, würde sie darüber nachdenken, was in dieser Nachricht eigentlich stehen sollte.


    Da Mr Trilby nun vorerst besänftigt war, begab sie sich zur Tür, zu Penthurst und seiner Tante.


    Amburys Haus lag nur fünf Blocks von Mrs Burtons Spielsalon entfernt. Penthurst kam zu dem Schluss, dass es die längsten fünf Häuserblocks waren, um die er jemals in einer Kutsche gefahren war. Dass seiner Tante Lydias Gesellschaft missfiel, war noch wohlwollend ausgedrückt. Wenn sie Gelegenheit dazu gehabt hätte, hätte sie sich geweigert, sie einsteigen zu lassen. Darum hatte Penthurst sie vor vollendete Tatsachen gestellt. Nun saß seine Tante neben Lydia, mit verkniffenem Gesicht und Augen, die grausame Blitze auf ihre junge Begleiterin schleuderten.


    »Es ist eine Dinnerparty, hast du gesagt, als du mich abgeholt hast. Stimmt das, Lydia? Bringen wir Sie zu einer Dinnerparty? Dafür ist es doch schon recht spät.«


    Regungslos und mit ausdrucksloser Miene saß Lydia da, ihre dunklen Augen wirkten trüb vor Gleichgültigkeit. Ihr Gesicht zeigte keine Reaktion auf die fortgesetzte Befragung. Es war, als hätte sie ihre Fähigkeit zu hören eingebüßt, so teilnahmslos wirkte sie.


    »Werden die Gäste dieser Dinnerparty es nicht merkwürdig finden, dass Sie zu spät kommen und noch dazu in diesem Seidenkleid? Es ist viel zu aufwändig und passt im Grunde nur auf einen Ball.«


    »Gewiss werden sie es merkwürdig finden«, raffte Lydia sich zu einer Antwort auf. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich sofort nach Hause fahre. Penthurst, vielleicht können Sie dem Kutscher befehlen, auf der anderen Seite des Berkeley Square zu halten, sodass ich heimgehen kann, anstatt mich zu Ambury zu bringen.«


    »Ich fürchte, Lady Ambury würde mir nie vergeben, wenn ich Ihnen dabei behilflich wäre, sie sitzen zu lassen«, sagte er.


    »Lady Ambury?« Selbstzufriedenes Begreifen zeichnete sich im Gesicht seiner Tante ab. »Ah. Natürlich.«


    Das erweckte die Sphinx zum Leben. Lydia drehte den Kopf und begegnete dem missbilligenden Blick, der ihr zugedacht war. »Natürlich was, Lady Rosalyn?«


    Penthursts Tante schnaubte und hob das Kinn. »Nichts, nichts.«


    »Ich bitte Sie inständig, es mir zu sagen. Mir scheint, Sie platzen beinahe vor Verlangen, das zu tun.«


    Kein Seitenblick diesmal, sondern ein direktes, erstauntes Starren. Ihre tief liegenden Augen schienen unter der gerunzelten Stirn noch weiter zu verschwinden.


    Er kannte diesen Gesichtsausdruck. »Tante Rosalyn…«


    »Misch du dich bitte nicht ein. Das Mädchen hat verlangt, dass ich es ausspreche, also werde ich das tun.« Sie drehte sich mit dem ganzen Körper zu Lydia, um der Herausforderung direkt zu begegnen. »Ihre Freundschaft mit Amburys Frau macht Ihnen keine Ehre. Ihr Bruder hat es Ihnen einst untersagt, und die amourösen Abenteuer seines Freundes hätten ihn nicht von dieser gesunden Ansicht abbringen sollen. Da es aber so ist und Sie nunmehr wieder mit ihr befreundet sind, kleiden Sie sich natürlich in dünne Seide und besuchen allein ein Spielkasino. Lady Amburys Einfluss auf Sie hätte Ihrer Mutter unendlichen Kummer bereitet, und ich würde meine Pflicht ihrem Andenken gegenüber vernachlässigen, wenn ich das nicht erwähnte.« Die schwungvolle Geste, mit der sie ihre Rede beendete, schaffte es, nicht nur Lydias Kleid, sondern ihren ganzen Charakter mit einzuschließen.


    Penthurst tastete nach seinem Taschentuch, bereit, Lady Lydia zu trösten, falls sie zu weinen anfangen würde. Seiner Tante warf er einen strengen, missbilligenden Blick zu. Sie war berüchtigt für ihre Fähigkeit, andere Frauen zum Weinen zu bringen. Und dies war weder der richtige Ort noch der passende Zeitpunkt, und Lydia war auch nicht ihre Schutzbefohlene.


    Doch Lydia weinte nicht. Sie zeigte nicht einmal Ärger, außer, dass etwas in ihrem Blick aufflammte. »Sie schätzen Cassandra nicht, wie ich höre. Oder mich, was ich daraus folgere. Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn wir beide nichtssagende Leben fristen würden, anstatt weltgewandte Unabhängigkeit an den Tag zu legen. Sie haben recht. Sie hat mich beeinflusst, aber nur zum Guten. Ich wünschte, Sie hätte Ambury nicht geheiratet und sich nicht zähmen lassen, denn dann hätte ich mich ihrer Gesellschaft erfreuen können, wenn ich zum Teufel gehe.«


    Der Tante blieb der Mund offen stehen.


    »Sie selbstsüchtiges, eigensinniges Mädchen!«, geiferte sie und klopfte sich auf die Brust, als hätte ihr Herz einen Schlag ausgesetzt. »Ihre Mutter war meine beste Freundin, und dieses Verhalten ist ihrer Tochter nicht würdig. Na schön, dann gehen Sie eben zum Teufel! Amelia hat mir ihre Besorgnis anvertraut, doch offenbar war sie zu schüchtern, um auch ihre schlimmsten Befürchtungen zuzugeben.«


    »Meine Tante Amelia kennt mich kaum. In den vergangenen zwei Jahren haben wir nur sehr wenig Zeit miteinander verbracht. Wenn mein Bruder eine Gefängniswärterin für mich braucht, so bedient er sich Tante Hortenses.«


    »Hortense! Als wäre die zu irgendetwas nütze! Ihr Benehmen mag respekteinflößend sein, aber ihr fehlen Entschlossenheit und Urteilsvermögen. Sie hält sich für gewitzt, dabei würde sie nicht einmal merken, wenn ein Händler ihr zu wenig Wechselgeld herausgibt. Gewiss führen Sie sie an der Nase herum, wenn sie Sie begleitet. Haben Sie um Hortense gebeten, damit Sie unter ihren Augen verwahrlosen können?«


    »Jetzt beleidigen Sie meine Tante. Sind Sie fertig, oder stehen noch mehr Leute auf Ihrer Liste?«


    Penthurst blickte aus dem Fenster. Ein Häuserblock noch. Womöglich kam es gleich zu Faustschlägen. »Meine Damen, ich glaube, es wäre besser, dieses Gespräch zu beenden, bevor Sie beide Riechsalz brauchen.«


    Nun richtete sich der Zorn seiner Tante auf ihn. Er begegnete ihm mit festem Blick, und was auch immer sie hatte sagen wollen, sie schluckte es hinunter.


    Lydia tat das nicht. »Ich finde, es war sehr unfreundlich von Ihnen, meine Mutter in diese Sache hineinzuziehen, ganz zu schweigen davon, sie als Vorwand zu benutzen, um mir Vorhaltungen machen zu können. Zu Ihren Pflichten meiner Mutter gegenüber gehört es wohl kaum, mich zu beleidigen.«


    Seine Tante erhob sich ein kleines Stück von ihrem Sitz. »Ach nein? Sie unglaublich dreistes Mädchen! Ihre Mutter und ich waren einer Meinung, wenn es um Sie ging, und auch sonst waren wir uns immer einig. Es bekümmert mich noch heute, dass ich tatsächlich erleichtert war, als die Sturheit meines Neffen mich von meiner Pflicht entbunden hat. Wenn Sie nun zum Teufel gehen, werden Sie wenigstens nicht meine Familie mit sich in den Abgrund reißen.«


    Mit einem abschließenden empörten Schnauben blickte die Tante wieder geradeaus und blendete Lydias Existenz aus. Lydia neigte den Kopf und sah Penthurst fragend an.


    Er begriff, dass ihr niemand von jenem alten Abkommen zwischen ihrer Mutter und seiner Tante erzählt hatte. Er hatte sich noch nie gefragt, ob sie davon wusste oder nicht, doch es ergab durchaus Sinn, dass man sie im Ungewissen gelassen hatte. Sie war fünf Jahre alt gewesen, als er von der Vereinbarung Abstand genommen hatte.


    Endlich hielt die Kutsche an. Überaus froh, etwas frische Luft zu bekommen, stieg er aus und reichte Lydia die Hand. Im Innern des Gefährts saß seine Tante wie eine gebieterische Statue aus Stein und starrte geradeaus.


    Lydia blickte über den Platz auf das Haus ihres Bruders. »Es wäre weniger blamabel, wenn ich jetzt einfach nach Hause ginge.«


    »Gewiss hat niemand etwas gegen Ihr Kommen.«


    Ihre Ankunft machte den Diener, der ihr die Haustür öffnete, nervös. Über die Schulter blickte er zum Speiseraum, aus dem Stimmen drangen, und er wirkte verwirrt. Er entschuldigte sich und verschwand im Innern des Hauses.


    »Ich habe doch gesagt, dass ich besser nach Hause hätte fahren sollen«, sagte Lydia zu Penthurst. »Wenn ich so spät noch herkomme, sorge ich womöglich für eine Szene.«


    Der Diener kam mit Lady Ambury wieder. Dunkelhaarig, blauäugig und sinnlicher, als es gut für sie war, begrüßte die vormalige Cassandra Vernham erfreut ihre Freundin. »Ich habe darauf bestanden, dich hier in Empfang zu nehmen, damit du weißt, dass du noch immer willkommen bist.« Sie gab Lydia einen Kuss, dann richtete sie den Blick ihrer blauen Augen auf Penthurst. »Wie ich sehe, hattest du vorher schon ein Rendezvous, Lydia. Wie freundlich von dem Duke, dich mit uns zu teilen und dich hier abzuliefern, bevor der erste Gang beendet ist.«


    »Kein Rendezvous«, sagte Lydia und errötete leicht. »Ich… also, er…«


    »Du musst es mir nicht erklären, Liebes. Jedenfalls nicht, bevor das Dinner vorbei ist. Möchten Sie sich uns anschließen, Penthurst? Dann ist die Besetzung bei Tisch wieder ausgeglichen.«


    »Leider wartet eine andere Dame auf mich.« Er verabschiedete sich von ihnen, begab sich wieder zu besagter Dame und stählte sich für die Fahrt zurück zum Grosvenor Square.


    Auf halbem Weg dorthin drang Lady Amburys letzte Bemerkung durch den endlosen Strom entrüsteter Worte, den seine Tante ausspie, in sein Bewusstsein. Dann ist die Besetzung bei Tisch wieder ausgeglichen. Das hieß, dass Lydias Ankunft die Tischgesellschaft zahlenmäßig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, was bedeutete, dass sie letzten Endes nicht erwartet worden war. Sie hatte den Termin nicht vergessen. Sie hatte abgesagt, um zu Mrs Burton fahren zu können.


    Um zu spielen? Oder zu einer Verabredung mit Algernon Trilby? Nicht Letzteres, wie er hoffte. Wenn sie zum Teufel gehen wollte, konnte sie einen besseren Teufel finden als diesen.
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    »Warum gehen wir so schnell?« Sarah musste sich beeilen, um mit Lydias zielstrebigen Schritten mitzuhalten.


    »Als Leibesübung. Ein bisschen in Wallung zu kommen ist gesund, Sarah. Für gewöhnlich sind wir viel zu träge.«


    Außerdem lief Lydia Gefahr, zu spät zu ihrer Verabredung mit Mr Trilby zu erscheinen. Nach gründlicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, dass es unklug wäre, irgendwelche schriftlichen Bemerkungen zu ihrem Roman zu machen, und darum hatte sie ihn gebeten, sich an diesem Morgen mit ihr im Park zu einem Gespräch zu treffen.


    »Wenn Sie nur ein wenig in Hitze geraten wollten, hätten wir auch dreimal um den Platz laufen können«, maulte Sarah. »Sie haben davon gesprochen, die frische Morgenluft zu genießen, und nicht von einem Wettrennen am Ufer des Serpentines entlang.«


    »Da sorge ich dafür, dass du an die frische Luft kommst und einen schönen Tag genießen kannst, und dir fällt nichts Besseres ein, als dich zu beklagen. Beim nächsten Mal werde ich dich zu Hause lassen.«


    »Damit Ihre Tante Hortense mich ausschimpfen kann? Nein, danke, Milady. Eine halbe Stunde lang hat sie mir die Hölle heißgemacht, als sie vor zwei Tagen erfuhr, dass Sie allein zum Buchladen gegangen waren.«


    Dass Sarah die Hölle erwähnte, erinnerte Lydia an ihren Streit mit Penthursts Tante in der Kutsche zwei Abende zuvor. Ganz sicher stand ihr deswegen noch ein Tadel bevor. Die Schelte würde sie erreichen, nachdem sie durch die ganze Familie gegangen war, bis jemand ausgewählt wurde, der ihr ins Gewissen reden sollte.


    Wer würde das sein? Nicht ihr Bruder. Ihn musste sie schon sehr provozieren, damit er sie wegen ihres Betragens zur Rede stellte. Tante Hortense? Ihre Lektionen hatten in der Vergangenheit nur wenig ausrichten können, also würde die Wahl vermutlich auf jemand anderen fallen. Emma? Die Frau ihres Bruders würde sie nicht tadeln.


    Wenigstens hatte Emma– im Gegensatz zu allen anderen– verstanden, dass sie kein Kind mehr war. Doch Emmas für gewöhnlich sehr unverblümte Worte würden sich womöglich als noch unangenehmer erweisen als ein Tadel. Letzterem musste sie keine Beachtung schenken, aber vermutlich würde es ihr schwerfallen, Emmas direktem Blick und ihren Fragen auszuweichen.


    Natürlich würde niemand Penthursts Tante die Schuld geben. Sie war ein Bollwerk der feinen Gesellschaft, und jeder schloss sich ihrem Urteil an. Kein Mensch würde glauben, dass sie Lydia wegen ihres Charakters angegriffen hatte, wegen ihrer Erziehung, ihres Verhaltens und ihrer Tugend, und das alles in nur sechs oder sieben Sätzen. Und wer es glaubte, würde vermutlich annehmen, dass sie es verdient hatte.


    Lydia schritt aus und fühlte sich gekränkt. Ihre Situation in der Familie erinnerte sie an die zusätzlichen Probleme, die Mr Trilby ihr bereitete. Stets unterstellten die Leute ihr das Allerschlimmste, obwohl sie niemals auch nur Gelegenheit gehabt hatte, sich schlecht zu benehmen! Irgendwie war sie zu Southwaites Problemschwester geworden, nur weil sie es vermied zu heiraten und etwas… anderes wollte. Irgendetwas, was weniger vorhersagbar war. Einen Hauch Abenteuer dann und wann. Einen Grund, sich aufzuregen. War sie verrucht, weil sie sich ein paar Erfahrungen jenseits der gewöhnlichen wünschte, die Frauen ihres Standes zugebilligt wurden?


    Sie blickte sich suchend um, während sie mit Sarah tiefer in den Park hineinging. Eine Bürgermiliz übte, wie fast an jedem Tag. Einige Gentlemen ritten in der Ferne auf ihren Pferden vorbei, nutzten die frühe Stunde und das Fehlen von Besuchern, um die Tiere zu hartem Galopp anzutreiben.


    Weiter vorn, hinter der Miliz, erblickte sie Mr Trilby, der auf und ab ging, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Es hatte nicht den Anschein, dass er genug Gespür haben würde, ihr entgegenzugehen, sodass sie sich wie zufällig begegnen konnten.


    Als sie Sarah um die Bürgerwehr herumführte, bemerkte einer der Soldaten die Zofe und schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. Sarah gab vor, es nicht zu sehen, doch sie errötete.


    Lydia ging noch dreißig Meter weiter, sodass sie beachtlichen Abstand von der Miliz hatten. »Warum verschnaufen wir hier nicht ein wenig? Wir können den Soldaten beim Drill zusehen. Hast du etwas dagegen, Sarah?«


    Sarah zuckte mit den Schultern, doch sie beobachtete die Übungen genau. Vor allem die Bewegungen eines gewissen hochgewachsenen jungen Mannes mit sandfarbenem Haar und freundlichen blauen Augen. Immer, wenn er sich umdrehte und sie ansah, bedachte er Sarah mit einem Lächeln. Sarahs Wangenröte vertiefte sich.


    Trilby verstand den Wink und ging in ihre Richtung. Bevor er zu nahe herangekommen war, hob Lydia die Hand und entfernte sich ein wenig von Sarah. Neben Mr Trilby blieb sie stehen und beobachtete weiterhin die Miliz.


    »Haben Sie das Geld dabei?«, fragte er.


    »Halten Sie mich für eine dumme Gans? Wie soll ich es denn herbringen? In meinem Ridikül?« Sie hob den kleinen Beutel hoch.


    »Ich dachte, ein Bankwechsel…«


    »Das kann ich nicht, nicht einmal auf meine Mitgift, ohne dass mein Bruder davon erfährt. Sie haben eindeutig nie das Leben einer Frau gelebt, Mr Trilby, und wissen gar nichts über unsere Beschränkungen.«


    »Das will ich doch hoffen.«


    »Das sollten Sie auch. Ich habe nicht um ein Treffen gebeten, um Ihnen zehntausend Pfund zu überreichen, das müsste sich doch von selbst verstehen. Andernfalls hätte ich doch gewiss verlangt, dass Sie das Manuskript mitbringen, nicht wahr? Ich wollte Sie sehen, um weiter mit Ihnen über diese Sache zu reden.«


    Trilby hob die Hände und entfernte sich eilig ein paar Schritte. Aufgebracht drehte er gleich darauf wieder um und kam zurück. »Es gibt nichts zu bereden. Das Tagebuch hat mich…«


    »Der Roman. Es ist kein Tagebuch.«


    »Der Roman hat mich zehntausend gekostet. So viel muss mindestens dabei herausspringen. Innerhalb einer Woche, Lady Lydia. Meine finanzielle Lage ist sehr angespannt aufgrund dieses Kaufs, den ich um Ihretwillen getätigt habe, und länger kann ich nicht warten.«


    Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie auszurechnen versuchte, wie viel Geld sie innerhalb einer Woche würde auftreiben können. Keine zehntausend, so viel war sicher. Auch nicht, wenn sie all ihren Schmuck und jedes Seidenkleid versetzte.


    »Innerhalb einer Woche ist es mir unmöglich.«


    »Dann machen Sie es möglich. Tischen Sie Ihrem Bruder irgendeine Geschichte auf, die er schlucken kann. Leihen Sie sich etwas von Freunden. Sie führen ein privilegiertes Leben, und es sollte ein Leichtes für Sie sein, einen solchen Betrag aufzubringen, wenn Sie ein wenig darüber nachdenken.«


    Mr Trilby legte mehr Selbstvertrauen und Rückgrat an den Tag als zuvor auf Mrs Burtons Terrasse. Sie wünschte, Penthurst hätte sich dort nicht eingemischt. Vielleicht hätte sie einen niedrigeren Preis aushandeln können oder mehr Zeit, wenn der Mann nicht zwei Tage gehabt hätte, in denen er wieder Mut fassen und zu seiner Linie zurückkehren konnte.


    Mit dem Kinn deutete er auf die Bürgerwehr. »Die da wären bestimmt nicht erfreut zu hören, dass Sie die Flotte beobachten, egal, wer Ihr Bruder ist. Noch weniger würden ihnen die Beschreibungen von ihresgleichen an der Küste gefallen. Oh ja, das habe ich auch gelesen, während ich auf eine Nachricht von Ihnen gewartet habe. Kann sein, dass Sie nach Frankreich fliehen müssen, ob Sie nun spioniert haben oder nicht, wenn diese Seiten allgemein bekannt werden.«


    Dieser Mann brauchte ihr die Stimmung draußen im Land nicht zu erklären und auch nicht die Fehldeutungen, die daraus entstehen konnten. Beim Dinner in Cassandras Haus hatten die Männer lange über den Krieg geredet, wie alle anderen auch. Soweit sie wusste, hatte ihr Bruder mit einem inoffiziellen Wachsystem an der Ostküste zu tun, das in der Hoffnung aufgebaut worden war, das Eindringen von Agenten verhindern zu können.


    Selbst wenn sie die schlimmste von Trilbys Drohungen überlebte, würde es genug Getuschel geben, um alle gegen sie aufzubringen– ihren Bruder, ihre Tanten, Emma. Und zwar, bevor irgendjemand die anderen Kapitel gelesen hätte, diejenigen, die man als schockierend anschauliche Darstellungen der Liebeskunst betrachten würde. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Dass niemand sie jemals lesen würde, natürlich. Und doch hatte Mr Trilby es getan. Nur er?


    »Das Manuskript ist gestohlen worden. Wenn nicht von Ihnen, wie ist es dann in Ihre Hände gelangt?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Ich möchte wissen, wie viele Leute es gesehen haben. Wenn Sie nicht der Dieb sind, dann haben Sie es von einem anderen bekommen. Durch wie viele Hände ist es gegangen, bevor es in Ihren gelandet ist?«


    »Sie sollten lieber darüber nachdenken, wie es jetzt wieder in Ihre Hände kommen soll, will ich meinen.«


    »Wenn schon halb London die Seiten durchgeblättert hat, warum soll ich dann dafür zahlen, dass es geheim bleibt? Versetzen Sie sich in meine Lage, dann verstehen Sie, warum ich das wissen muss.«


    »Nur wenige Leute haben es gesehen. Sie müssen sich wegen der Verschwiegenheit derer, die es vor mir hatten, keine Sorgen machen. Das verspreche ich Ihnen.«


    Das Versprechen eines Erpressers war nicht dazu angetan, sie zu beruhigen, doch sie hoffte, dass er die Wahrheit sagte. Sie wünschte es sich. Doch ob es die Wahrheit war oder eine Lüge, ihr Dilemma blieb dasselbe.


    »Eine Woche, Lady Lydia. Vor Ablauf der sieben Tage verlange ich einen Brief von Ihnen, in dem Sie mir mitteilen, wo Sie mir die Entschädigung überreichen werden. Mindestens so lange bleibe ich im Haus meiner Cousine.« Und damit ging er fort.


    Lydia schlenderte zurück zu Sarah, die den jungen Mann nicht aus den Augen gelassen hatte. »Hast du dich wieder beruhigt, oder hat er dir jetzt komplett den Atem verschlagen, Sarah?«


    »Er ist ein gut aussehender Bursche, nicht wahr? Groß und stark und ziemlich hübsch.«


    »Er hat ein sehr schönes Lächeln. Wie heißt er?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    Lydia lachte. »Soll das heißen, dass du die letzte Viertelstunde damit verbracht hast, mit einem völlig Fremden zu flirten? Sarah, also wirklich! Ich bin schockiert.«


    »Ich wollte das nicht. Irgendwie habe ich vergessen, wo ich bin.«


    »Tante Hortense wird entsetzt sein«, neckte Lydia sie. »Sie wird darauf bestehen, dass wir dich für wenigstens drei Tage auf Wasser und Brot setzen.«


    Sarah blies die Wangen auf und verdrehte die Augen. »Nur, wenn sie es erfährt. Ich glaube kaum, dass Sie es ihr erzählen werden. Und wenn ich wegen meines Benehmens befragt werde, ertappe ich mich womöglich dabei, auszuplaudern, wie Sie diese Viertelstunde verbracht haben, in der ich mich so fahrlässig habe ablenken lassen.«


    Noch ein Erpressungsversuch. Jedoch war es verzeihlich, dass Sarah diesen Trumpf ausspielte. Zu viele Leute stellten Anforderungen an sie, von denen die meisten, wenn sie sie erfüllen würde, zu einem Verrat an Lydias Vertrauen und ihrer Privatsphäre führen würden. Sie beneidete Sarah nicht um die Art und Weise, wie sie mit den Ansprüchen so vieler Herrinnen jonglieren musste.


    Sie hakte Sarah unter, und so liefen sie gemeinsam, wie sie es als junge Mädchen oft getan hatten. »Wahrscheinlich wollen Sie von jetzt an, dass wir jeden Morgen durch den Park laufen.«


    »Ich glaube nicht, dass hier an jedem Morgen dieselbe Truppe versammelt ist. Ich schätze, sie wechseln sich ab.« Sie warf einen letzten Blick über die Schulter. »Gewiss gibt es irgendwo eine Liste, welche Miliz an welchem Tag den Park nutzt. Die Art von Aufstellung, die nur jemand wie ein Earl zu sehen bekommt.«


    »Ich werde meinen Bruder darauf ansetzen, aber ich werde ihm erklären müssen, warum. Andernfalls kommt er vielleicht zu dem Schluss, dass es mir heute Morgen den Atem verschlagen hat und nicht dir.«


    »Was jedoch nicht auf Sie zutrifft, da Sie es schon erwähnen. Wenn überhaupt, wirken Sie eher verärgert. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich das sage, aber wenn ich meinen strammen Soldaten mit ihrem blassen, dünnen Gentleman vergleiche, hatte ich wohl den besseren Morgenspaziergang.«


    Viscount Ambury hielt sein Pferd neben dem von Penthurst im Zaum, als sie auf der Rückseite des Parks eine kleine Anhöhe hinaufritten. Die Tiere schwitzten nach dem schnellen Galopp und tänzelten vor Aufregung.


    In geruhsamerem Tempo ritten sie weiter und reihten sich zwischen den Reitern und Spaziergängern ein, die ebenfalls eine kleine morgendliche Erfrischung suchten. Es waren nur wenige, was schade war, und auch diejenigen, die sich hinausgewagt hatten, strebten nun auf die Tore des Parks zu, als dunkle Wolken heraufzogen und Regen ankündigten.


    Sie hielten sich neben dem Weg für die Kutschen, als sie diesen erreicht hatten. Einige Gefährte fuhren vorüber. Eines davon erregte Penthursts Aufmerksamkeit. Der Mann im Innern der Kutsche sah aus wie dieser Bursche namens Trilby. Eine Frau saß ihm gegenüber. Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf sie, sah aber genug, um zu wissen, dass es nicht Lady Lydia war.


    »Wie ist deine Dinnerparty verlaufen, Ambury? Fröhlich und mit gutem Essen und Trinken, hoffe ich.«


    »Sie wird allgemein als gelungen angesehen, trotz des unverhofften Eintreffens von Lydia.«


    »Das klingt unfreundlicher, als du es hoffentlich gemeint hast.«


    »Ja, verdammt. Sie hat sich erst sehr spät entschuldigt, das wollte ich damit sagen, und darum war es seltsam, dass sie doch noch teilgenommen hat. Aber da es sich bei den Gästen überwiegend um Familienmitglieder und enge Freunde handelte, war es nicht allzu peinlich. Und es hat eine drängende Frage schnell beantwortet, und zwar so, wie ich es erwartet hatte.«


    »Und welche Frage war das?«


    »Ob Lydia einen bestimmten Gentleman vorzieht. Cassandra spielt Heiratsvermittlerin.«


    »Irgendjemand muss es vermutlich tun.«


    »Genau das Gefühl hat meine Frau auch. Da Southwaite es in solchen Dingen an Raffinesse fehlt und die Vorstellungen seiner beiden Tanten kaum denen einer jungen Frau entsprechen dürften, hat Cassandra sich dieser Pflicht angenommen. Und darum war die einzige Person an der Tafel, die kein Familienmitglied oder enger Freund war, ein Mann, den sie eingeladen hatte, damit Lydia sich mit ihm bekannt macht.«


    Welcher Mann? Beinahe hätte Penthurst nachgefragt. Cassandra war letztlich bei Ambury gelandet, der vor ihr schon viele Frauen geliebt und wieder verlassen hatte, sodass ihre Vorstellung von einem geeigneten Heiratskandidaten möglicherweise ebenfalls nicht angemessen war. Aber natürlich ging ihn das ohnehin nichts an.


    »Und dann, nachdem Cassandra alles arrangiert hatte, hat Lydia in letzter Minute abgesagt. Besagter Gentleman– ein Schotte von guter Abstammung und beträchtlichem Vermögen aus der MacKinnon-Familie– hatte sich darauf eingestellt, die Schwester eines Earls zu beeindrucken, und am Ende saß er neben Cassandras exzentrischer Tante Sophie. Darum war Lydias später Sinneswandel für Cassandra zwar peinlich, aber gleichzeitig auch eine Erleichterung.«


    »Und alle hatten ein schönes Dinner. Hat er sie denn beeindruckt?«


    Ambury lachte. »Du kennst doch Lydia. Der Versuch, ihre Bekanntschaft zu machen, ähnelt im Augenblick eher der Mühsal, einen Karren durch den Schlamm zu ziehen. Sie war höflich. Sie hat ihm dreimal ein Lächeln geschenkt, glaube ich. Trotzdem fürchte ich, dass der arme Bursche geglaubt hat, mit einer Halbtoten zu sprechen. Ich verstehe sie nicht. Niemand versteht sie. Als Mädchen war sie ein richtiger Wildfang. Und jetzt… die Damen behaupten, sie sei lebhafter, wenn sie unter sich sind. Aber wir anderen… Und was diesen bedauernswerten Tischherren beim Dinner betrifft– ihm muss der Abend sehr lang vorgekommen sein.«


    Als Kind war sie ein Irrwisch gewesen. Lebhaft, laut und oft auch frech. So ganz anders, als sie sich der Welt heute zeigte. Es sei denn, sie gab sich dem Glücksspiel hin. Ansonsten versteckte sie sich hinter einer Maske aus Unnahbarkeit und umgab sich mit einer harten Schale. Penthurst fragte sich, warum.


    »Hat es dir etwas ausgemacht, dass du nicht eingeladen warst?«


    Amburys Frage ließ ihn aus seinen Grübeleien hochschrecken. »Warum sollte mir das etwas ausmachen?«


    »Weil außer dir alle von uns da waren. Ich dachte nur, du…«


    »Wenn sonst alle dort waren, heißt das, dass auch Kendale anwesend war. Und während du und Southwaite mir auf eure je eigene Weise verziehen habt, trifft das auf ihn nicht zu.«


    Unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, wie stets, wenn einer von ihnen dieses Thema ansprach, und sei es auch nur indirekt. Tatsächlich wären Ambury und er noch vor einem Jahr nicht miteinander ausgeritten, und schon gar nicht hätten sie sich über gesellschaftliche Feinheiten ausgetauscht. Er war viele Jahre mit Ambury, Southwaite, Viscount Kendale und Baron Lakewood befreundet gewesen. Bis zu dem Tag, an dem Lakewood gestorben war– durch Penthursts Hand.


    »Vieles, was ich über diesen Tag erfahren habe, hat mich überrascht«, sagte Penthurst zu Ambury. »Der Anlass, der Lakewood und mich an jenen Ort geführt hat, war es nicht wert, jemanden zu töten.«


    »Ich bin erleichtert, dass du endlich darüber redest«, entgegnete Ambury. »Denn ich weiß mehr, als du glaubst.« Seine bemerkenswert blauen Augen, in denen so oft der Humor funkelte, blickten nun kühl.


    »Hast du Ermittlungen angestellt?« Ambury besaß ein Talent für derartige Dinge. Er hatte sogar gegen Bezahlung ermittelt, sehr diskret, als sein Vater, der Earl of Highburton, sein Einkommen massiv beschnitten hatte.


    »Ich habe der Versuchung widerstanden. Aber immerhin verstehe ich jetzt, was du gemeint hast, als du einmal zu mir sagtest, Lakewood sei nicht das, was er zu sein schien. Er war opportunistisch und sogar ehrlos, wie ich leider erfahren musste.«


    Inzwischen fielen einige Regentropfen. Dennoch trieben sie die Pferde nicht an. Das Thema, endlich angeschnitten, verlangte danach, ausführlicher besprochen zu werden.


    »Southwaite glaubt heute, dass Lakewood sich absichtlich in deine Schusslinie gestellt hat«, sagte Ambury. »Er glaubt, es habe sich um eine Form von Selbstmord gehandelt, um seinen Namen nicht zu beflecken.«


    Penthurst war zu derselben Schlussfolgerung gekommen, nachdem er diese Augenblicke in Gedanken viele hundert Male durchlebt hatte. Er hatte absichtlich danebengeschossen, um Lakewood die Chance zu geben, sich zurückzuziehen. Stattdessen hatte es den Anschein, dass Lakewood sich auf die Schusslinie zubewegt hatte.


    »Wie ich schon sagte, die Anschuldigungen, die ich vorgebracht habe, rechtfertigten keinen Selbstmord. Sie waren entehrend, aber nicht vernichtend. Er hätte es überleben können. Andere Männer haben das auch geschafft.«


    »Vielleicht steckte mehr dahinter, als du weißt.«


    »Das habe ich lange vermutet.« Es hatte einige halbherzige Versuche gegeben, das herauszufinden, aber keiner davon war erfolgreich gewesen. Der Mann war tot, und es kam ihnen nicht richtig vor, Zeit mit seiner Geschichte zu vertrödeln, nur um die eigene Neugier zu befriedigen oder Schuldgefühle zu besänftigen.


    »Willst du, dass ich ein bisschen herumschnüffele und sehe, was dabei herauskommt?«, fragte Ambury.


    »Ich glaube nicht. Sollte ich mich anders entscheiden, lasse ich es dich wissen.« Es wäre besser, wenn Ambury und die anderen gar nicht erst erführen, was er bereits wusste, geschweige denn das, was Ermittlungen zutage fördern würden.


    Es regnete stärker. Ein feiner Nieselregen fiel aus dunklen Wolken, die mehr davon verhießen. Die beiden Männer trieben die Pferde zum Trab an. Eine Minute später öffnete der Himmel seine Schleusen.


    »Zum Teufel.« Ambury ließ sein Pferd in versammelten Galopp fallen.


    Die Geschwindigkeit verbesserte ihre Sicht nicht, als sie auf den Eingang des Parks zugaloppierten. Dennoch bemerkte Penthurst die beiden Frauen, die zu einem Baum liefen, um sich unterzustellen. Eine Lady und ihre Zofe, dem Augenschein nach zu urteilen. Er spähte zum Himmel und bezweifelte, dass der Baum ihnen lange genug Schutz bieten würde.


    Er lenkte sein Pferd auf die beiden Frauen zu. Ambury sah es und tat es ihm nach. Wenige Augenblicke, nachdem die Frauen sich unter die Äste geduckt hatten, zügelten die Männer ihre Tiere.


    »Lydia!«, rief Ambury. »Das ist eine merkwürdige Zeit für einen Spaziergang durch den Park.«


    »Vor einer Stunde schien es noch eine gute Idee zu sein.«


    »Ich werde Ihrem Kutscher befehlen, mit der Kutsche herzukommen.«


    Die Zofe nahm ihre Haube ab und schüttelte heftig den Kopf. »Wir sind den ganzen Weg gelaufen.« Sie warf ihrer Herrin einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Lydia reagierte nicht, wies die Zofe auch nicht zurecht. Penthurst fand das großzügig von ihr. Vielleicht empfand sie Schuldgefühle, weil sie die Frau zu Fuß hierher hatte gehen lassen.


    Er stieg ab. »Es sieht nicht so aus, als würde der Regen bald aufhören. Wir bringen Sie nach Hause. Nass werden Sie trotzdem, aber das Elend dauert dann nicht so lange.« Er entledigte sich seines Gehrocks und legte ihn Lydia um die Schultern. Während sie noch dastand und ihn verdutzt ansah, hob er sie in den Sattel seines Pferdes.


    Ambury tat dasselbe mit der Zofe, die die Augen weit aufgerissen hatte, wie erstarrt war und schwieg.


    Penthurst schwang sich hinter Lydia auf sein Pferd, fasste um ihre Taille herum und griff nach den Zügeln. Lydia erstarrte.


    »Verzeihen Sie«, sagte er. »Mir bleibt nichts anderes übrig.«


    »Selbstverständlich. Verstehe.«


    »Halten Sie sich irgendwo fest, sonst muss ich noch traulicher werden und Sie selbst festhalten.«


    Die Sphinx errötete. Sie umklammerte den Sattelknauf so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


    Ambury duckte sich unter den Ästen hindurch und ritt davon, so schnell, dass die Zofe aufschrie. Lydia gab keinen Laut von sich, als Penthurst ihm folgte.
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    Lydia versuchte, sich nicht zu bewegen, doch auf einem galoppierenden Pferd erwies sich das als so gut wie unmöglich. Sie saß seitwärts, ihre Beine hingen herab, und ihr Hinterteil drohte vom Rücken des Pferdes zu gleiten. Ständig rutschte sie vor und wieder zurück. Wenn sie sich nach vorn bewegte, machte ihr das nichts aus, denn dann näherte sie sich dem Hals des Pferdes. Rutschte sie zurück, stieß sie jedoch unglücklicherweise immer wieder gegen die breite Brust des Duke of Penthurst.


    Sie blickte geradeaus und tat so, als geschähe dies nicht in einem regelmäßigen Rhythmus, der sie beschämte. Warum hatte nicht Ambury sie zu sich aufs Pferd nehmen können? Vor sich sah sie von Sarah nur noch die Schuhe, die im Galopp des Pferdes hin und her schwangen.


    Bumm. Bumm. Wenigstens wirkte der dicke Stoff des Gehrocks, den Penthurst ihr umgelegt hatte, wie ein Polster, sodass die Berührung nicht zu intim wurde. Penthursts Hemdsärmel leuchteten im Regen blendend weiß, als er sie viel zu eng mit den Armen umschlang.


    Der Regen fiel beständig herab. Ihr Begleiter schien nicht wahrzunehmen, dass sein Haar, besagte Hemdsärmel und die Weste, die sich nur wenige Zentimeter vor ihrer Nase befand, durchnässt waren. Bumm. Eine hübsche Weste, wie sie aus dem Augenwinkel sah. Sie drehte den Kopf, um sie genauer zu betrachten. Bumm. Ihre Nase stieß auf weinroten Brokat. Ihr Gesicht wurde an die detailgenaue Silberstickerei gedrückt, und sie spürte sogar die Wärme seines Körpers unter dem Stoff.


    »Bitte entschuldigen Sie, Lydia. Da war eine Senke im Boden, und dieser kleine Sprung hat Ihnen einige Unannehmlichkeiten erspart.« Tief und männlich drang seine Stimme an ihr Ohr.


    Sie beugte sich vor und versuchte, mit einer Hand ihre Haube zurechtzurücken. Wasser rann aus der Krempe und benetzte ihre Nase. Sie sah schrecklich aus, das wusste sie. Glücklicherweise legte sie keinen Wert darauf, Penthurst zu beeindrucken. Er war der letzte Mann auf der Welt, auf dessen Meinung sie etwas gegeben hätte.


    »Sie ist ziemlich ausgefallen.« Sie deutete mit der Nase auf die Weste, denn sie wagte nicht, den Sattel loszulassen und mit einem Finger darauf zu zeigen. »Ihr Geschmack hat sich nicht sehr verändert. Zwar tragen Sie kein Satin und keine Goldlitze mehr, und diesen Zopf haben Sie sich auch endlich abgeschnitten, aber auffallen wollen Sie trotzdem, stimmt’s?«


    »Ich verstehe nicht, warum Gentlemen heutzutage den Wunsch verspüren, wie Bankiers auszusehen. Dieser schlichte Stil ist nur eine Mode, das geht vorbei.«


    »Es war keine kleine Veränderung wie etwa neue Manschetten. Die Gentlemen sehen alle ganz anders aus als noch vor zehn Jahren. Ich glaube nicht, dass das Alte wiederkommen wird, zumindest für Männer nicht, weil die jetzige Mode demokratischer ist. Wie ein Bankier sehen Sie tatsächlich nicht aus. Allerdings ist der Unterschied zwischen Ihnen und einem Bankier weitaus weniger sichtbar als in der Vergangenheit.«


    »Glauben Sie, dass das gut ist?«


    »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Es ist, wie es ist.«


    »Sie weichen mir aus. Kein Wunder, dass Ihr Bruder sich Sorgen um Sie macht, wenn Sie so auf seine Fragen antworten.« Er neigte den Kopf, sodass er direkt in ihr Ohr sprach. »Oder haben Sie etwa keine eigenen Ansichten, Lydia? Ist Ihr Geist so ausdruckslos wie Ihr Gesicht? Ich glaube das nicht. Ich vermute, dass sich hinter dieser Maske durchaus eine eigene Meinung verbirgt, und sogar eine große Leidenschaft, die Sie anderen nicht zu zeigen wagen. Vielleicht umgeben Sie sich mit einer Mauer, damit niemand die Wahrheit in Ihnen erkennt.«


    Sein warmer Atem ließ sie erschauern. Die Vermutungen kamen der Wahrheit sehr nahe, beängstigend nahe. Die Vertraulichkeit seiner Kommentare, die angesichts seiner bedrängenden Körperlichkeit umso erschreckender war, erinnerte sie an das einzige Mal, als er genauso mit ihr gesprochen hatte. So, wie ein Mann mit einer Frau spricht, nicht aber mit der Schwester seines Freundes. Diesmal schockierten seine Worte sie weitaus weniger, denn was er sagte, bedeutete keine Gefahr für sie.


    Sie hatte die Erinnerung an jenes andere Mal in einen separaten Raum ihres Bewusstseins verbannt, die Tür verschlossen und nie wieder hineingeblickt. Jetzt quollen die Gedanken daraus hervor, und wieder brachten sie erst Verwirrung mit sich, dann Schock, dann Groll. Obwohl die Erinnerung die intime Nähe auf dem Pferd noch peinlicher machte, hieß sie sie willkommen. Denn sie hatte erkannt, dass es vielleicht doch einen Weg geben könnte, das Geld für Tilbury aufzutreiben.


    »Dann kann die Mauer, die ich errichtet habe, nicht besonders gut sein«, stieß sie hervor und hielt an ihrer Gelassenheit so verzweifelt fest wie an dem Sattel. »Wenn Sie so leicht hindurchschauen können, ist sie entweder durchsichtig, oder Ihre Überheblichkeit verleiht Ihrem Sehvermögen eine Magie, an die nur Sie selbst glauben.«


    Sie richtete den Blick auf die Häuser, die an ihnen vorüberzogen, doch sie spürte seine Wärme an ihrer Schulter, spürte, dass er ihr zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Bildete sie sich nur ein, dass seine Arme sich noch enger um sie schlossen? Und nicht etwa, damit sie das Gleichgewicht halten konnte. Als sie über Kopfsteinpflaster trabten, stieß sie noch heftiger gegen seine Brust, rutschte hin und her. Immer wieder prallte ihr Rücken gegen seinen Arm. Sie musste alle Kräfte zusammennehmen, damit ihre Brust nicht gegen den Arm stieß, mit dem er sie vorn umfangen hielt.


    Endlich erreichten sie den Berkeley Square. Penthurst ließ das Pferd in behäbigem Schritt gehen, während sie sich ihrem Haus näherten. Dort angekommen, hob Ambury Sarah schwungvoll aus dem Sattel. Sarah, die nur sehr selten auf einem Pferd gesessen hatte, sah entzückt aus und so, als sei ihr schwindelig. Sie und Ambury lachten über irgendetwas. Dann öffnete sich die Tür, und ein großer, dunkelhaariger Mann trat heraus. Lydias Bruder.


    Er sagte etwas zu Sarah. Rasch knickste sie und flitzte dann ins Haus. Ambury zeigte die Straße hinauf. Southwaite drehte sich um, und mit einem seltsamen Blick seiner dunklen Augen musterte er Penthursts Pferd.


    Stallburschen eilten herbei und kümmerten sich um die Pferde. Southwaite stieg die Stufen zur Straße hinab. »Wie ich sehe, hast du verloren gegangenes Gepäck gefunden, Penthurst.«


    »Verloren eigentlich nicht, eher war es im Sturm gestrandet.«


    Southwaite hob seine Schwester kurz entschlossen aus dem Sattel. Kopfschüttelnd musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Welch seltsamer Einfall, an einem solchen Morgen einen Spaziergang zu machen, Lydia.«


    »Ich wollte mir in der prächtigen Natur ein wenig die Beine vertreten.«


    »Wenn du das unbedingt willst, kannst du das tun, ohne durch die ganze Stadt zu wandern. Du hast einen Park direkt vor der Haustür. Genau darum sind Häuser an Plätzen wie diesem so begehrt.« Erneut schüttelte er den Kopf, verärgert und hilflos, wie er es ihretwegen häufig war. Er nahm ihr den Gehrock von den Schultern. »Geh und trockne dich ab, und dann statte bitte Emma einen Besuch ab. Sie wartet bereits den ganzen Morgen auf deine Rückkehr, denn sie hat dir etwas mitzuteilen. Cassandra ist auch da.«


    Sie raffte ihren durchnässten Rock und stieg in vor Nässe quietschenden Schuhen die Treppe zur Eingangstür hinauf. Als sie die Schwelle überschritt, hörte sie, wie ihr Bruder das Wort an seine Freunde richtete.


    »Gentlemen, kommt herein auf einen Kaffee und trocknet euch ebenfalls ab. Ich habe ein Wörtchen mit euch zu reden.«


    Vor dem niedrig brennenden Kaminfeuer in der Bibliothek streckten Penthurst und Ambury die Beine aus, die in Reitstiefeln steckten. Ein Diener servierte jedem Kaffee. Ihre Röcke trockneten auf einem rustikalen Stuhl, der eigens für diesen Zweck hereingebracht worden war. Southwaite stand neben dem Kamin.


    »Das ist sehr aufmerksam von dir, Southwaite, aber wir haben doch nur die beiden Frauen zurückgebracht, die vom Unwetter überrascht worden sind«, meinte Ambury. »Ich könnte ebenso gut einfach über den Platz zu meinem Haus gehen, und mein Kammerdiener würde deinen Dienstboten diese Mühe abnehmen.«


    »Ich sagte, ich habe mit euch zu reden.«


    »Ja, das sagtest du. Ich versichere dir, aus welchem Grund auch immer Lydia heute in den Park gegangen ist, er war harmlos, dessen bin ich mir sicher.«


    Southwaite sah ihn finster an. »Hast du geglaubt, dass ich etwas anderes vermute?«


    Ambury ließ sich Zeit und trank einen Schluck Kaffee. »Dein Tadel bei ihrer Rückkehr legt nahe, dass es so war.«


    »Ich habe lediglich einen Kommentar zum eigenartigen Verhalten meiner Schwester abgegeben… Das legt gar nichts nahe.«


    »Gut. Aber wenn du sie verdächtigst, dann sei gewiss, dass– nach allem, was ich dort gesehen habe– heute Morgen niemand im Park war, den sie vielleicht treffen wollte. Ich war vermutlich der einzige Mensch dort, den sie kannte.« Noch einmal wollte er von dem Kaffee trinken, ließ jedoch die Tasse auf halbem Weg zum Mund in der Luft schweben. »Nun, und Penthurst natürlich.«


    Ein kurzes seltsames Schweigen folgte.


    »Also gut, jetzt ist sie zu Hause und hört oben das, was ich auch euch beiden sagen will. Emma erwartet ein Kind.«


    »Das sind wunderbare Neuigkeiten, Southwaite.« Mit diesen Worten erhob Penthurst sich und beglückwünschte seinen Freund mit einem Schulterklopfen.


    »So ist es. Aber warum setzt du uns dann nur Kaffee vor?«, wollte Ambury wissen. »Es ist zwar noch früh, aber ein Brandy ist jetzt vonnöten, die Uhrzeit spielt keine Rolle.«


    Und dann gab es Brandy und dazu eine angeregte Stunde voller glücklicher Spekulationen über die Zukunft. Penthurst empfand warme Freude angesichts dieser Kameradschaft, die dem ähnelte, was sie jahrelang miteinander geteilt hatten– bevor Pflichten und Duelle sie getrennt und auf Distanz hatten gehen lassen.


    Er und Ambury verabschiedeten sich gemeinsam.


    »Vermutlich war Lydia im Park, um sich mit jemandem zu treffen«, sagte Ambury, während er es sich im Sattel bequem machte. »Sollte es sich um eine aufkeimende oder gar um eine unangemessene Liebelei handeln, will sie sich natürlich so nah am Haus nicht mit dem Betreffenden sehen lassen, schon gar nicht am frühen Morgen.«


    »Dann handelt es sich hoffentlich um Ersteres, und Southwaite kann sie in die Obhut desjenigen übergeben. Dann ist er die Sorge um sie los.«


    Ambury wendete sein Pferd, während Penthurst den Weg zu den Straßen einschlug, die jenseits des Platzes lagen.


    Sarah tänzelte aufgeregt um Lydia herum, kaum dass diese ihre Zimmer betreten hatte. »Das sind wundervolle Neuigkeiten, nicht wahr, Milady?«


    »Warum weißt du denn schon davon?«


    »Die Köchin hat es mir erzählt, als ich mich am Feuer in der Küche getrocknet habe. Eines der Hausmädchen hat es ihr gesagt. Und das Mädchen hat es, glaube ich, von Lady Southwaites Zofe gehört und…«


    »Und du hast zweifellos noch vor mir davon erfahren. Aber ja, es ist eine wundervolle Neuigkeit. Emma freut sich so sehr. Sie weiß es bereits seit einigen Monaten, aber sogar meinem Bruder hat sie es erst erzählt, als alles gut und sicher aussah.«


    »Sie ist im vierten Monat, meint die Köchin. Das bedeutet, dass das Baby im Frühling kommt.«


    Sarah half Lydia aus den noch feuchten Kleidern. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich umzuziehen, bevor sie zu Emma gegangen war. Wenn die Luft vor großartigen Nachrichten summt, will man wissen, worum es geht. Sie hatte sich mit einem Tuch abgetrocknet, so gut es ging, während sie mit Emma und Cassandra fröhlich geplaudert hatte.


    Die Aufregung über die Neuigkeit hatte die Erlebnisse des Morgens aus ihren Gedanken vertrieben, doch jetzt kehrten sie zurück, dämpften ihre Freude und bedrängten sie mit Sorgen. Eine Woche, hatte Trilby gesagt. Sie würde ein Wunder brauchen, um so viel Geld binnen einer Woche aufzutreiben. Oder sehr großes Glück.


    »Sarah, redest du mit den anderen Dienstboten so über mich, wie die Köchin über Emma redet?«


    Sarah stritt es nicht sofort ab, was Lydia eigentlich erwartet hätte. Stattdessen legte sie den feuchten Strumpf beiseite, den sie ihr eben ausgezogen hatte, und dachte nach. »Ein paar Mal ist mir etwas herausgerutscht. Nichts Wichtiges. Es ist nur so: In einem großen, geschäftigen Haus wie diesem ist manchmal nicht ganz klar, was privat ist und was nicht. Dann muss ich mir ins Gedächtnis rufen, dass ich manches weiß, was Ihrer Familie vielleicht verborgen geblieben ist.«


    »Wenn ich dir sagen würde, dass sie irgendetwas auf keinen Fall erfahren dürfen, kannst du dann versprechen, dass dir kein Wort darüber herausrutscht? Niemals? Ich muss mit jemandem über etwas reden, Sarah, und Emma oder Cassandra kann ich es nicht erzählen.«


    Sarah setzte sich neben sie auf den Diwan und legte Lydia einen Arm um die Schulter. »Natürlich kann ich das. Als wir klein waren, habe ich es immer so gehalten, nicht wahr? Ich weiß, dass Sie jetzt meine Herrin sind, aber in meinem Herzen werden Sie immer Deea sein.«


    So hatte Sarah sie genannt, als sie Kinder gewesen waren. Es war unerwartet tröstlich, diesen Namen jetzt zu hören.


    »Ich werde erpresst, Sarah.« Lydia berichtete der Zofe von Trilby und seinen Forderungen und von dem Roman. »Die Situation ist lächerlich, aber das heißt nicht, dass sie ungefährlich ist.«


    Sarah reagierte, wie eine gute Freundin reagieren sollte, schockiert und besorgt. »Das klingt, als wäre er wirklich sehr gierig. So ein hoher Betrag! Hat er keine Angst, dass Sie damit zu Ihrem Bruder gehen? Das wäre doch jetzt das Beste, oder etwa nicht?«


    »Und was soll ich zu ihm sagen? Dass ich einen Roman geschrieben habe, der sich liest wie ein Tagebuch, und dass er jemandem in die Hände gefallen ist, der gemerkt hat, dass man Teile davon auf eine Weise interpretieren kann, die mich als Verräterin erscheinen lässt? Also gib mir bitte ein Vermögen, damit ich mich freikaufen kann?«


    Sie hatte Sarah nicht alles gesagt. Die Teile des Romans, die die Grenze des Erlaubten hinsichtlich romantischer Ereignisse überschritten, hatte sie ausgespart. Schon beim Gedanken an die Deutlichkeit des entsprechenden Kapitels wurde ihr heiß im Gesicht. Kein anständiger Roman enthielt solche Dinge, doch sie hatte auch nicht ernsthaft daran geglaubt, dass ihr Manuskript veröffentlicht werden würde.


    Sie musste dafür sorgen, dass das niemals geschehen würde.


    »Vielleicht können wir es stehlen«, sagte Sarah. »Wir finden heraus, wo er wohnt, schleichen uns hinein, finden es und…«


    »Selbst wenn wir herausfinden, wo er wohnt, gibt es keine Garantie, dass sich das Manuskript dort befindet. Ich fürchte, ich muss mir etwas überlegen, um an das Geld zu kommen und meine dummen Worte zurückkaufen.«


    »Haben Sie kein Geld aus den Spielgewinnen? Inzwischen müssten Sie doch über einen ansehnlichen Betrag verfügen.«


    »Ja, das möchte man meinen, nicht wahr? Unglücklicherweise…« Sie zuckte mit den Schultern.


    Unglücklicherweise befand dieses Geld sich nicht mehr in ihrer Börse. Sie hatte es für bestimmte Dinge verwendet. Heimliche Dinge, von denen nur sie wusste. Sie machte Geschenke, anonym oftmals, wenn der Anlass es wert war.


    Sie hätte gern behauptet, aus Güte zu handeln, doch diese Gesten bereiteten ihr so viel Freude, dass sie ihr beinahe selbstsüchtig vorkamen. Auch schenkte sie nicht nur aus Nächstenliebe. Mit jedem ihrer Geschenke bestätigte sie sich selbst, dass sie ein eigenes Leben führte, eine eigenständige Person war und eine Bestimmung hatte.


    Sie fragte sich, ob die Tugend ihrer Handlungen durch den Stolz gemindert wurde, der hinter ihren Motiven steckte, oder durch die Freude, die es ihr bereitete, das Geld zu gewinnen.


    Vermutlich war es so.


    Sarah stand auf und fing an, die Nadeln aus Lydias nassem zerzaustem Haar zu ziehen. »Können Sie sich das Geld nicht von einem Freund leihen?«


    »Einen kleineren Betrag vielleicht. Aber so eine Summe… ich bin sicher, weder Emma noch Cassandra könnten mir helfen, ohne deswegen zu ihren Ehemännern gehen zu müssen. Nicht einmal Frauen wie wir haben so viel Geld, Sarah. Und wenn, dann wird es treuhänderisch verwaltet, ist also nicht verfügbar.«


    »Wenn das so ist, was hat dieser Mann sich dabei gedacht, so viel zu fordern?«


    »Wahrscheinlich glaubt er, dass ich am Spieltisch so viel gewinnen kann.«


    Missbilligung huschte über Sarahs Gesicht. Ohne ein Wort begann sie, Lydia das Haar auszubürsten.


    »Möglicherweise kann ich es bewerkstelligen«, dachte Lydia laut nach. »Es würde allerdings etwas dauern. So viel habe ich noch nie aufs Spiel gesetzt oder gewonnen, schon gar nicht in nur einer Woche. Ich würde niemals wagen, es an einem einzigen Abend zu versuchen– damit würde ich mein Glück wirklich herausfordern.« Sie dachte zurück an ihren Ritt im Regen und an die Idee, die ihr dabei gekommen war. »Es sei denn, es handelt sich nur um einen Wetteinsatz. Ja, so sollte ich es machen, wenn ich diesen Weg überhaupt einschlagen will. Dann würde ich bestimmt gewinnen und könnte Mr Trilbys Frist einhalten.«


    »Ich spiele nicht, also verzeihen Sie, wenn meine Frage dumm ist– aber wenn die andere Person zehntausend Pfund setzt, brauchen Sie dann nicht ebenso viel?«


    Abermals dachte Lydia an die seltsame Begegnung mit Penthurst, als sie im Jahr zuvor zum ersten Mal zu Mrs Burton gegangen war. Er hatte sie schockieren wollen, war ihr später klar geworden. Und es war ihm gelungen, zumindest an jenem Abend. Dafür hatte er einen sehr hohen Betrag gesetzt, wenn sie sich recht erinnerte. Wenn ein Gentleman so etwas tut, ist er verpflichtet, die Sache zu Ende zu bringen, wenn sein Angebot angenommen wird.


    »Es ist nicht unbedingt Geld, was ich brauche, Sarah. Es muss nur etwas von demselben Wert sein.«
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    Hocherhobenen Hauptes näherte Lydia sich dem Haus am Grosvenor Square. Neben ihr zupfte Sarah an ihrer Haube, ihren Röcken und Handschuhen herum.


    »Hör auf, so herumzufuchteln«, schimpfte Lydia. Nur mühsam vermied sie es, an ihrer Kleidung zu nesteln, und Sarahs Mangel an Selbstsicherheit half ihr keineswegs, gelassen zu bleiben.


    »Sind Sie sicher, dass er Ihnen das Geld geben wird? Es wäre sehr peinlich, ihn darum zu bitten und abgewiesen zu werden.«


    Lydia hatte nur gesagt, dass sie den Duke aufsuchen wollte, um herauszufinden, ob er ihr helfen würde– als Freund der Familie sozusagen. Sarah nahm an, dass Lydia ihn um ein Darlehen bitten wollte. Glücklicherweise wusste die Zofe nicht, dass Lydia keineswegs um Geld bitten wollte. Vielmehr wollte sie den Duke in seiner eigenen Schlinge fangen, ihm die längst fällige, wohlverdiente Strafe erteilen und sich endlich dafür rächen, dass er ihr die Chance auf Glück genommen hatte, die sie einst gehabt hatte. Sie würde auch das Geld bekommen. Wäre sie nicht so nervös gewesen, sie hätte die Situation genossen.


    Der Diener nahm ihre Karte. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, verschwand der missbilligende Gesichtsausdruck, den er aufgesetzt hatte, weil abends um acht Uhr eine Frau vor ihm an der Tür stand.


    »Du wartest hier, Sarah.« Lydia zeigte auf eine Bank an der Wand der Empfangshalle. »Ich muss allein mit ihm sprechen.«


    »Das ist nicht korrekt, und das wissen Sie. Ich sollte Sie begleiten und mich drinnen in eine Ecke setzen.«


    »Es reicht, dass du mich bis hierher begleitet hast. Wer mich gesehen hat, und ich bezweifle, dass das geschehen ist, hat auch dich gesehen. Was jetzt hier im Haus geschieht, ist nicht mehr von Belang.«


    »Aber vielleicht kommt er auf dumme Gedanken. Der Duke, meine ich.«


    Lydia lachte. Ihre Nerven hatten sich beinahe wieder beruhigt. »Ich bin die lästige kleine Schwester eines seiner Freunde, Sarah. Der Duke of Penthurst würde niemals auf dumme Gedanken kommen, wenn es um mich geht. Sollte er mir jemals etwas anderes zu verstehen geben, wäre das nicht mehr als eine grausame Neckerei. Mir wird nichts passieren.«


    Dessen war sie sicher, auch wenn ihr Plan nicht funktionieren sollte. Doch sie hielt sich nicht mit dem Gedanken an ein mögliches Scheitern auf. Heute Abend würde sie in ihrem Element sein. Sie würde ihr besonderes Talent und ihren Ruf einsetzen und mit dem Geld, das sie brauchte, aus der Tür spazieren. Und auf Umwegen würde Penthurst für Dinge bezahlen, von denen er nicht einmal wusste, dass er ihr dafür etwas schuldig war.


    Der Diener kehrte zurück und bat Lydia, ihm zu folgen. Sie stiegen die breite Treppe aus weißem Marmor hinauf, deren Stufen mit üppig gemusterten Teppichstreifen bedeckt waren. Über einen weitläufigen Treppenabsatz gingen sie auf eine Reihe vertäfelter, mit Schnitzereien verzierter Türen zu. Der Diener öffnete eine davon und gab Lydia den Weg frei.


    Sie betrat eine Bibliothek von der Größe eines Ballsaals. Der Raum verfügte über Treppen zu einem Zwischengeschoss, das sich über drei Seiten erstreckte, und über genug Stühle und Diwane für Dutzende von Menschen. Auf zwei ausladenden Tischen lag eine Auswahl von Büchern, als hätte eben noch jemand darin gelesen. Der riesige Saal wirkte luxuriös, aber auch kalt und selten genutzt.


    Sie blickte sich um und überlegte, wo sie Platz nehmen und warten sollte. Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts zwei Jagdhunde auf. Mit gefletschten Zähnen stürmten sie auf Lydia zu. Sie wich zurück und streckte die Arme aus, um einen Angriff abzuwehren.


    Durch den Nebel ihrer Panik hörte sie ein tiefes, ruhiges Kommando. »Caesar. Cleo. Sitz.«


    Sofort ließen die beiden Hunde sich auf die Hinterläufe nieder und verwandelten sich in Statuen. Der Befehl hatte so selbstsicher geklungen, dass Lydia sich beinahe ebenfalls hingesetzt hätte.


    »Verzeihen Sie, Lydia. Ich habe ganz vergessen, dass Sie noch nie hier waren. In Zukunft werden die beiden Sie nicht mehr wie einen Eindringling behandeln.«


    Seine Stimme ließ sie zusammenzucken. Mit dem Rücken zu ihr stand Penthurst hinter einem hochlehnigen Stuhl. Er musste gelesen haben, als der Diener ihm ihre Karte gebracht hatte.


    Allerdings sah er nicht aus, als plane er, den Abend mit weiterer Lektüre zu verbringen. Er schien bereit zum Ausgehen und machte in seiner schwarz-weißen Kleidung eine gute Figur. Die Lampe auf dem Tisch warf von unten ihren Schein auf sein Gesicht und ließ seine Züge wie gemeißelt erscheinen, sehr stolz und streng und– missbilligend. Die Augen unter den geraden, kaum geschwungenen Brauen, blickten sie kritisch und durchdringend an.


    Er sah haargenau wie ein Duke und Gentleman aus, und doch… Sie hatte schon immer gemeint, dass er besser auf eine finstere Burg passen würde als in ein Herrenhaus am Grosvenor Square. Sie konnte sich ihn und seine Jagdhunde genau vorstellen im Palast einer Burg, groß und zerzaust vom Reiten, und hinter ihm würde ein Feuer im Kamin bullern.


    Sie fragte sich, ob er selbst sich auch so sehen konnte. Er hatte sich den Zopf abschneiden lassen, als einer der Letzten in seinem Alter, doch er trug das Haar nicht in dem römischen Stil, der zurzeit Mode war. Es war länger als üblich, und seine Fülle streifte im Nacken den Kragen und an den Seiten seine Wangen.


    Er kam nicht näher, sodass ihr keine andere Wahl blieb, als auf ihn zuzugehen. Die Art, wie er sie beim Näherkommen beobachtete, machte sie so nervös, dass ihr beinahe der Atem stockte.


    »Sind Sie gekommen, um sich zu entschuldigen?«


    Wie angewurzelt blieb sie stehen, noch gute sieben Meter von ihm entfernt. »Entschuldigen? Wofür denn? Dafür, dass Sie heute meinetwegen nass geworden sind?«


    »Das war meine Entscheidung. Nein, um sich bei meiner Tante für Ihre Unhöflichkeit neulich in der Kutsche zu entschuldigen.«


    »Sie hat mit den Unhöflichkeiten angefangen.«


    »Sie haben sie provoziert, und zwar absichtlich. Und was ihre Worte betrifft– sie ist eine ältere Frau, die warnen und einen Rat geben wollte, um einer jüngeren Frau viel Kummer zu ersparen. Auch sie ist die Tochter eines Dukes.«


    Alle Bedenken, die Lydia gerade noch gehegt hatte, weil sie diesen Mann nun schröpfen würde, verschwanden. »Sie könnte auch die Königin persönlich sein, und trotzdem würde ich solche Beleidigungen nicht hinnehmen. Um also Ihre Frage zu beantworten: Ich bin nicht gekommen, um mich bei ihr zu entschuldigen.«


    »Dann nehme ich an, dass Sie meinetwegen hier sind.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann blickte er zur Tür. »Sind Sie allein?«


    »Sarah ist bei mir.«


    »Nein, das ist sie nicht.«


    »Sie wartet in der Empfangshalle. Ich finde, sie sollte das Gespräch nicht mit anhören, das ich mit Ihnen führen muss.«


    Nun interessiert und zugleich amüsiert bedeutete er ihr, näher zu kommen und zeigte auf die Stühle. »Nehmen Sie Platz und sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«


    Sie setzte sich auf einen Stuhl. Das Auftreten des Duke wirkte jetzt nachsichtig und geduldig. Sie begriff, dass er vermutete, sie würde ihn um einen Gefallen oder um irgendeine Gunst bitten. Zu ihm als Duke kamen vermutlich viele Menschen, um eine Gefälligkeit von ihm zu erbitten.


    Er setzte sich nicht, sondern blieb neben seinem Stuhl stehen, einen Arm angewinkelt auf die hohe Lehne gelegt. Erneut musterte sie seine Kleidung und fragte sich, ob ihr Besuch ihn beim Aufbruch zu einem Dinner oder einer anderen Einladung gestört hatte. Vielleicht beabsichtigte er, eine Frau zu besuchen. Irgendetwas an seinem Auftreten brachte sie auf diesen Gedanken. Aber andererseits wartete er womöglich auch auf eine Frau, die ihn besuchen würde. Natürlich war nicht sie diese Frau.


    Das wäre peinlich. Sie hoffte, dass die Bediensteten seine Geliebte aufhalten würden, falls sie auftauchen sollte, während er andere Besucher hatte. Am besten würde sie dieses Gespräch schnell hinter sich bringen.


    »Erinnern Sie sich noch an meinen ersten Besuch bei Mrs Burton?«, fragte sie. »Sie haben mich dort gesehen.«


    »Ich erinnere mich durchaus. Das war vor ungefähr einem Jahr, stimmt’s? Wenn Sie sagen, dass Sie damals zum ersten Mal dort waren, gibt es keinen Grund für mich, Ihnen nicht zu glauben.«


    »Ich habe beim Siebzehnundvier gewonnen. Immer wieder. Nachdem ich eine Stunde lang gespielt hatte, haben Sie sich neben mich an den Tisch gesetzt. Ambury wollte, dass ich gehe, und Cassandra wollte es auch. Erinnern Sie sich?«


    Stille. Das Schweigen dehnte sich, bis sie sich fragte, ob er behaupten würde, dass sein Gedächtnis ihm einen Streich spiele.


    »Ja. Sie waren trunken vor Erregung wegen des Risikos, wenn ich mich recht entsinne.«


    Damit war die unglaubliche Aufregung nur unzureichend beschrieben. Sie hatte sich hellwach gefühlt, unter Hochspannung und lebendig von Kopf bis Fuß. Monatelang hatte sie geschlafen. An jenem Abend war sie wieder aufgewacht.


    Sie hatte achthundert Pfund gewonnen. Ein kleines Vermögen. Dann hatte sie es denjenigen gegeben, die es so verzweifelt brauchten. An einem Abend war sie gleichzeitig wiederauferstanden, hatte Nervenkitzel erlebt und ihre Bestimmung gefunden.


    »Sie haben damals eine Wette vorgeschlagen, Penthurst. Ich glaube, Ihr Ziel war es, mich zu schockieren und mir den Spaß zu verderben. Es hat funktioniert.«


    »Nicht lange.«


    »An jenem Abend habe ich nicht mehr gespielt und auch danach vierzehn Tage lang nicht.«


    »Und dann haben Sie wieder angefangen. Besser wäre es gewesen, Sie hätten mich wegen der Wette beim Wort genommen. Der Verlust hätte der Faszination des Glücksspiels ein für alle Mal ein Ende setzen können.«


    »Ich glaube, dass ich gewonnen hätte. Tatsächlich hätte ich den Mut aufbringen sollen, Ihr Spiel zu spielen, anstatt zuzulassen, dass Sie sich einmischen und mir den Abend verderben.«


    »Und jetzt? Sind Sie mutig genug?«


    »Ja. Aus mir unbekannten Gründen lacht mir das Glück. Ich glaube, dass ich auch heute gewinnen würde. Ich bin mir sogar sicher. So sicher, dass ich gekommen bin, um den Fehdehandschuh aufzunehmen, den Sie an jenem Abend geworfen haben.«


    Er konnte seine Überraschung nicht verbergen, doch die war nur von kurzer Dauer. »Vielleicht haben Sie die Einzelheiten der vorgeschlagenen Wette vergessen.«


    »Keineswegs. Sie haben Ihre zehntausend Pfund gegen meine Unschuld gesetzt, und der Gewinner sollte durch das schlichte Ziehen einer Karte ermittelt werden.« Sie versuchte, weltgewandt zu klingen, so als spräche sie ständig über solche Dinge. Er sollte wissen, dass sie nicht mehr das kleine dumme Mädchen war, dem es am Siebzehnundvier-Tisch die Sprache verschlagen hatte.


    Seine Absicht war es gewesen, sie zu verblüffen, und das war ihm nur zu gut gelungen. Sie erinnerte sich nicht mehr, ob der Vorschlag an sich sie so sehr erstaunt hatte, dass sie jedes Interesse am Glücksspiel verloren hatte, oder ob es daran gelegen hatte, dass er von ihm gekommen war. Nun, inzwischen besaß sie mehr Selbstbeherrschung. So naiv wie an jenem Abend war sie nicht mehr.


    »Die Wette wurde in dem Wissen vorgeschlagen, dass Sie niemals darauf eingehen würden.«


    »Mag sein. Dennoch haben Sie sie nie zurückgezogen. Wie leichtsinnig von Ihnen.«


    »Das können Sie nicht ernsthaft wollen.«


    »Was ich will, sind Ihre zehntausend Pfund. Und auf diese Weise bringe ich Sie am ehesten dazu, sich davon zu trennen.«


    Keine Antwort. Nur ein langer, finsterer Blick. Ihr Selbstvertrauen fing an zu bröckeln. Eine Erregung, ähnlich dem Kitzel, den sie am Spieltisch empfand, belebte ihr Inneres. Der Duke wirkte gereizt, nur leicht, gerade genug, dass sein Kiefer sich anspannte und die Lippen härter wurden. So wirkte er noch attraktiver, doch sie befürchtete, dass seine Miene eine wachsende Sturheit widerspiegelte, die dem Pflichtgefühl und der Freundschaft zu Southwaite entsprang, und all den anderen Gründen, die er anführen konnte, um sich zu weigern. Schließlich wusste er nicht, dass er verlieren würde. Es war durchaus möglich, dass die skandalöse Natur dieser Wette ihn ernsthaft zögern ließ.


    Wenn es so war, hätte er sie ihr nicht anbieten sollen.


    »Wenn Sie sie zurückziehen wollen, kann ich Sie nicht zwingen, die Sache zu Ende zu bringen«, sagte sie. »Obwohl ich bezweifle, dass Sie als ein Mann gelten wollen, der Wetten anbietet, die er nicht durchzuführen beabsichtigt.«


    Wütend starrte er sie an, als hätte sie gerade gedroht, aller Welt genau dies zu verkünden. Das hatte sie nicht, obwohl es vielleicht geklungen hatte, als wäre sie dazu imstande. Oje. Wie leichtsinnig sie gewesen war.


    »Ich sehe, Sie sind gewillt, Ihren Ruin herbeizuführen, Lydia. Einverstanden.« Er ging zu einem kleinen, runden Tisch, hob ihn hoch und stellte ihn zwischen zwei Stühle. Mit großen Schritten begab er sich an ein Bücherregal und nahm etwas aus einer kleinen Schublade. Er kam zurück und legte ein Kartenspiel auf den Tisch. »Nur einmal ziehen, haben Sie gesagt. Keine Joker, As ist die höchste Karte. Sind Sie damit einverstanden?«


    »Sehr.« Sie zog ihre Handschuhe aus, denn am Spieltisch trug sie sie nie. Nach nochmaliger Überlegung band sie auch ihre Haube auf, nahm sie ab und legte sie beiseite, da sie beim Glücksspiel auch niemals Hut oder Haube trug. Es war vermutlich das Beste, ihm mit ihrer Erscheinung und ihrer Geisteshaltung klar zu verstehen zu geben, dass sie Wetten als eine Selbstverständlichkeit betrachtete. Eigentlich war sie nicht abergläubisch, doch wenn es um eine so unberechenbare Kraft geht wie das Glück, dann neigt man dazu, auch andere irrationale Verhaltensweisen an den Tag zu legen.


    Penthurst setzte sich auf seinen Stuhl. Er mischte die Karten, legte sie fein säuberlich aufeinander und schob ihr den Stapel zu. Behaglich lehnte er sich zurück. »Sie zuerst, Lydia.«


    Sie beugte sich vor, sodass ihr Oberkörper beinahe den Tisch berührte. Sie versuchte, dem Duke keine Beachtung zu schenken, denn am Spieltisch achtete sie nie auf die anderen. Unglücklicherweise gelang es ihr nicht, ihn ganz aus ihren Gedanken zu verbannen. Auch ohne ihn anzublicken spürte sie, dass er da war und sie beobachtete, und seine Anwesenheit bedrückte sie, als gäbe sie messbare Energien ab. Er machte sie nervös, und das Risiko kam ihr größer vor, als ihr lieb war.


    Warum benahm sie sich wie eine alberne Gans? Es gab keine Gefahr. Zumindest von den Karten ging keine aus. Sie würde ziehen, gewinnen, das Geld einstreichen, Mr Trilby loswerden und ihr Manuskript verbrennen, sobald es sich wieder in ihrem Besitz befand.


    Sie breitete die Karten zu einem Fächer aus. Ihre Finger zitterten, als sie zugreifen wollte. Sie ließ die Hand in der Luft schweben und traf ihre Wahl. Dann zog sie eine Karte und drehte sie um.


    Die Pikdame.


    Triumphierend riss sie die Arme hoch, und ein leiser Schrei entrang sich ihrem Mund. Sie blickte hinab auf die Dame, bewunderte sie und genoss den Kitzel des Sieges.


    Eine Hand senkte sich über die Karten. Eine sehr männliche Hand, die auf ihre Weise schön war, stark und mit schlanken Fingern. Diese Finger zogen eine Karte. Die Hand verschwand. Lydia blickte auf und sah, dass Penthurst sie betrachtete. Seine Miene verriet ihr, dass sie gewonnen hatte.


    Er schien nicht geneigt, seine Karte auf ihre Dame zu legen. Lachend stand sie auf, lehnte sich über den Tisch und nahm ihm die Karte aus der Hand. Sie ließ sie auf den Tisch fallen, bereit, sich mit ihrem Erfolg zu brüsten.


    Doch das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Ihr Kopf war wie leer gefegt. Neben ihrer Dame lag er und blickte zu ihr auf. Der Pikkönig.


    Nein. Unmöglich. Wie groß war die Chance, dass er eine der sehr wenigen Karten ziehen würde, die die ihre schlagen konnten? Sie starrte darauf.


    Fassungslos ließ sie sich auf den Stuhl sinken. »Haben Sie sie irgendwie gekennzeichnet?«


    »Da Sie dermaßen erschüttert sind, werde ich so tun, als hätte ich die Beleidigung nicht gehört.«


    Erschüttert traf es nicht ganz. Seine Stimme ließ eine Welle des Entsetzens durch ihren Körper laufen. Sie zwang sich, ihn anzusehen, und er erwiderte den Blick.


    »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Ich verliere nie bei großen Wetten.«


    »Wenn Sie Ihren Bruder gefragt hätten, hätte er Ihnen gesagt, dass das auch für mich gilt.«


    Es kam ihr ungerecht vor, dass er mehr Glück haben sollte als sie, ausgerechnet an diesem Abend. Wie hätte sie so etwas vorhersehen sollen? Nun hatte er gewonnen, und sie war die Verliererin… Um Himmels willen!


    Er streckte die Beine aus und schlug sie übereinander. Teuflisch hell funkelten seine Augen, als er auf den Tisch klopfte und die Aufmerksamkeit erneut auf die Karten lenkte. »Wie wollen wir damit umgehen, Lydia?«


    »Womit umgehen?«


    »Ich nehme an, wir wünschen beide absolute Diskretion. Es wäre mir lieber, nicht von Southwaite herausgefordert zu werden, und es soll doch nicht alle Welt erfahren, dass Sie Ihre Unschuld verspielt haben.«


    Ihre Stimme versagte. Allerdings hätte sie auch keine intelligente Antwort parat gehabt.


    »Nicht in London, würde ich sagen«, fuhr er fort und vertiefte das Thema weiter. »Es ist doch ein Leichtes für Sie, eines der Anwesen Ihrer Familie an der Küste zu besuchen, nicht wahr? Sie sollten sich darauf einrichten, nächste Woche dort hinzufahren. Nehmen Sie nur diese Tante mit– die, die nie wirklich auf Sie aufpasst.«


    »Woher wollen Sie wissen, ob Sie auf mich aufpasst oder nicht?«


    »Schließlich sind Sie hier, nicht wahr?«


    »Meine Tante Hortense ist nicht meine Gefängniswärterin. Ich kann mich ohne sie in der Stadt bewegen. Ich bin eine erwachsene Frau.«


    »Das sind Sie in der Tat. Wären Sie das nicht, würde ich nicht darüber nachdenken, wie ich Sie ins Bett kriegen kann.«


    Ins Bett kriegen. Diese Worte schockierten sie wirklich. Sie starrte Penthurst an und versuchte, sich nicht vorzustellen, was das mit sich bringen würde. Dennoch blitzten Bilder vor ihrem geistigen Auge auf, von seinem attraktiven Gesicht, das sich über seinen nackten Schultern und seiner Brust erhob, und von der Hand, die jetzt dort auf dem Tisch lag anstatt auf ihr.


    Erneut durchzuckte sie Panik, ließ sie verwirrt und im Bewusstsein ihrer Isolation zurück. Sie fühlte sich schrecklich verletzlich angesichts der Männlichkeit, die er wie ein Leuchtturm auf sie auszustrahlen schien. Immer noch bemerkte sie so seltsame Dinge, wie jene Hand und seinen Mund und die winzigen goldenen Lichter in seinen Augen und die skandalöse Art und Weise, auf die es ihm gelang, sie anzusehen. Dennoch wirkte sein Blick irgendwie taktvoll, doch sie wand sich beinahe, weil allein seine auf sie gerichtete Aufmerksamkeit auf all das anspielte, was passieren würde.


    »… ich arrangiere den Rest«, fuhr er fort. »Ich nehme an, es wird ein Gasthaus sein, aber ich verspreche Ihnen, dass ich ein gutes aussuchen werde und dass der Inhaber verschwiegen ist. Obwohl es vielleicht besser wäre, ein Haus zu mieten. Ich werde sehen, was ich bewerkstelligen kann.«


    »Es hat gewiss keine Eile.« Sie wollte raffiniert klingen. Stattdessen hörte sie selbst, wie verzweifelt ihre Stimme klang.


    Er neigte den Kopf. Ein kaum merkliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und das beruhigte sie nicht im Geringsten. »Ich bin es nicht gewöhnt, Schuldscheine entgegenzunehmen.«


    »Das wollte ich auch nicht direkt vorschlagen, aber…«


    »Haben Sie etwas verwettet, was Sie nicht mehr besitzen? Ist das Ihr Problem?«


    Es dauerte einen Augenblick, bis sie enträtselt hatte, was er damit meinte. Und als sie es verstanden hatte, war sie abermals schockiert. »Ich bin voll und ganz im Besitz dessen, was ich eingesetzt habe. Allerdings, nur eine Woche… es gibt noch etwas anderes, was ich in dieser Woche tun muss.«


    Wieder dieses unmerkliche Lächeln. »Aha. Sie wünschen nur einen Aufschub. Einen kleinen, hoffe ich.«


    Benommen nickte sie.


    »Dann also in vierzehn Tagen, aber für meine Geduld erwarte ich eine Belohnung.« Er erhob sich und streckte eine Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    Sie sammelte ihre Handschuhe und die Haube ein. Dann ergriff sie seine Hand und war sich des warmen, trockenen Gefühls seiner Haut auf der ihren nur allzu bewusst. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, den Raum unverzüglich zu verlassen und wandte sich von ihm ab.


    Er ließ ihre Hand nicht los. Sogar, als sie sie ihm vorsichtig entziehen wollte, hielt er sie fest. Neugierig blickte sie zurück und ihm ins Gesicht. Seine Augen waren schmal, und er zog nun seinerseits an ihrer Hand. Sie drehte sich um und prallte gegen ihn.


    Die andere Hand legte er ihr von hinten um die Taille. »Sie haben die Belohnung vergessen. Ich habe das im rechtlichen Sinn gemeint. Ich tue etwas für Sie, und Sie tun etwas für mich.«


    Sie hörte seine tiefe, leise Stimme, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie starrte ihn an und kam sich noch törichter vor, versuchte, das Erstaunen darüber hinunterzuschlucken, dass er sie plötzlich auf äußerst unpassende Weise an sich drückte.


    »Etwas…?«


    »Ein kleines Etwas. Eine Geste des guten Willens, als Versprechen, dass Sie sich nicht um die Einlösung Ihrer Schulden drücken werden.«


    »Sie haben mein Wort, dass…« Die restlichen Worte blieben ihr im Hals stecken, als ihr klar wurde, was er meinte.


    Er senkte den Kopf. Ihre Augen weiteten sich. Er hatte doch wohl nicht vor…


    Er hatte. Und er tat es. Der Duke of Penthurst hatte beschlossen, dass ein Kuss die Belohnung dafür sein sollte, dass er ihre Entjungferung um eine Woche verschoben hatte.


    Ihr war zumute, als betrachtete sie sich von außen, als befände sie sich in einem der Gemälde an der Wand. Sie sah ihr eigenes Erstaunen, während sie es noch empfand. Sah, wie er den dunklen Kopf neigte, um ihren Mund in Besitz zu nehmen. Sah zu, wie sie es ihm erlaubte, hilflos und zu schockiert, um sich zu bewegen. Erneut überkam sie ein Schock, diesmal der einer tiefen Erregung inmitten all der Verwirrung. Noch mehr Überraschung. Der Kuss löste etwas in ihr aus, obwohl er das Letzte auf der Welt war, der so etwas bewirken sollte.


    Entsetzen erfüllte sie, doch langsam kam ihre Geistesgegenwart zurück. Sie bog sich nach hinten gegen Penthursts Hand und wandte den Kopf ab.


    Er ließ es zu. Im Fortgehen warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu. Das war ein Fehler. Er beobachtete sie, wie ein Falke eine dahinhuschende Maus beobachtete, mit derselben Gewissheit, dass es keinen Kampf geben würde, sollte er zu dem Schluss kommen, dass das Tierchen eine gute Mahlzeit für ihn darstellte.


    Bei ihrem hastigen Rückzug kam sie beinahe ins Stolpern. Er lachte sie nicht aus. Jedenfalls nicht, bevor sie den Raum verlassen hatte.


    Für eine weltgewandte Frau hatte Lydia ihre Sache nicht gut gemacht. Während er einen Brandy trank, rief sich Penthurst ins Gedächtnis, wie schlecht sie sich geschlagen hatte. Auf dem Tisch neben ihm lagen noch immer die beiden aufgedeckten Karten: Pikdame und Pikkönig.


    War sie verrückt geworden? Was hatte sie sich dabei gedacht, herzukommen und von ihm zu verlangen, dass er die Wette einlöste– der Gedanke daran verblüffte ihn noch immer ebenso wie alles andere, was geschehen war.


    Sie war sicher gewesen, dass sie gewinnen würde. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Und wenn sie nicht gewann, würde sie endlich so hoch verlieren, wie ihre Familie es hoffte. Genau das war doch geschehen, nicht wahr? Ihr Schock bewies, dass sie angefangen hatte, sorgloser an ihr Glück zu glauben, als klug war.


    Damit war es nun vorbei. Einen oder zwei Tage würde er sie über seine Absichten im Ungewissen lassen, dann würde er sie aus dieser misslichen Situation befreien. Bis dahin hätte sie ihre Lektion gewiss gründlich gelernt.


    Abermals wanderten seine Gedanken zu dem Kuss. Er wollte sich einreden, dass es sich nur um einen weiteren Teil der Lektion gehandelt hatte, doch das stimmte nicht ganz. Dennoch war es verzeihlich, dass er seinen Vorteil ein wenig ausgenutzt hatte. In Anbetracht der Lage, in die sie ihn und sich gebracht hatte, konnte sie von Glück sagen, dass er sich mit einem Kuss begnügt hatte. Eine Frau sollte einem Mann niemals erlauben, Gewalt über sie zu haben, es sei denn, sie hatte nichts dagegen, dass er sie in diesem Licht betrachtete.


    Und betrachtet hatte er sie. Ziemlich eingehend sogar. Die arme Lydia hatte dagesessen, mit vor Staunen offen stehendem Mund, während er sie sich nackt auf einem Bett vorstellte. Er bezweifelte, dass sie das geahnt hatte. Sie war zu verzweifelt gewesen, um darüber nachzudenken, wohin seine Fantasie gewandert war. Doch in den Tagen, die vor ihr lagen, würde sie es sich vielleicht vorstellen können.


    Ja, verdammt, er hatte sie geküsst. Zum Teil aus Neugier, zum Teil aus Erregung, aber vor allem, weil er bereits wusste, dass ein Kuss alles war, was er je von ihr bekommen würde.


    Er sah auf seine Taschenuhr. Mit einem Seufzer stellte er sein Glas ab und stand auf. Sein Blick fiel erneut auf die Karten.


    Nein, sie war nicht verrückt. Sie war aus einem bestimmten Grund zu ihm gekommen, und nicht, um mit ihm herumzuspielen. Etwas Wichtiges hatte sie dazu gebracht, ihren Mut zusammenzunehmen, diese alte Wette wieder auszugraben und sich mit ihm allein zu treffen, um ihn zu nötigen, die Sache zu Ende zu bringen.


    Er drehte die beiden Karten um und legte sie wieder auf das Spiel, zu dem sie gehörten. Geld. Sie wollte die Zehntausend. Schlimm genug, sich selbst auf diese Weise aufs Spiel zu setzen. Er fragte sich, warum sie das Geld wollte. Oder brauchte. Was auch immer der Grund war, sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie es nirgendwo sonst bekommen würde. Sie konnte sich weder an ihren Bruder noch an ihre Freundinnen oder Tanten wenden.


    Vermutlich war dies nicht ihr erster großer Verlust. Er hätte sie nach ihren Spielschulden fragen sollen, anstatt seinen niederen Instinkten nachzugeben, die ihr kleines Spiel in ihm geweckt hatte.


    Er verließ die Bibliothek und begab sich ins Erdgeschoss. Als er die Treppe hinunterstieg, wartete sein Butler auf ihn, der mit einem Kopfnicken zum Speisezimmer wies. Penthurst folgte dem Hinweis.


    »Verzeih«, sagte er beim Eintreten. »Du kommst meist erst spät herunter, und ich nahm an, dass du nichts dagegen hast, wenn ich beim Warten noch einen Brandy trinke.«


    Seine Tante hob das Kinn und betrachtete ihn von oben herab. Groß und gerade stand sie da, um so herzöglich wie möglich zu wirken. Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte diese Haltung respekteinflößend und angstmachend auf ihn gewirkt. Sie war ein Zeichen dafür, dass seine Tante nicht erfreut war.


    »Ich frage mich, ob unsere Gastgeberin ebenso viel Verständnis dafür haben wird wie ich«, erwiderte sie.


    »Unsere Gastgeberin wäre über unsere Ankunft auch dann erfreut, wenn wir zwei Stunden zu spät kämen. Es sollte sie also überhaupt nicht stören, dass es weniger als eine halbe Stunde sein wird. Gehen wir?«


    Sie bewegte den Mund, als kaute sie auf Worten herum, die sich weigerten, hinuntergeschluckt zu werden, doch dann ließ sie sich von ihm aus dem Speisezimmer geleiten. »Du hast nicht nur etwas Brandy getrunken. Du warst in Gesellschaft. Eine Frau.«


    Verdammt. »Hast du sie gesehen, als sie fortgegangen ist?«


    »Natürlich nicht. Als ich ihre Dienerin gesehen habe, habe ich mich in das Speisezimmer zurückgezogen. Warum war Lydia hier?«


    Er begleitete seine Tante aus dem Haus und zu der wartenden Kutsche. »Sie hofft, dass ich meinen Einfluss in einer bestimmten Sache geltend machen kann.« Er log seine Tante nicht gern an, doch das hieß nicht, dass er es niemals tat.


    Sie stieg in die Kutsche. »Sie ist gekommen, um dich darum zu bitten? Soweit ich weiß, hat sie seit Jahren kein höfliches Wort an dich gerichtet,. Sie behandelt dich wie einen Fremden, und plötzlich sollst du ihr Freund sein, nur, weil du ihr einmal angeboten hast, sie zur Dinnerparty ihres Bruders zu bringen? Dreist, dieses Mädchen. Dreist.«


    »Du kennst nicht einmal die Hälfte der Geschichte«, murmelte er, als er ihr gegenüber Platz nahm.


    »Was?«


    »Nichts.«


    »Ich hoffe, bei ihrer Geschichte handelt es sich nicht um die Frage der Sklaverei. Denn da hast du die Geduld aller bereits überstrapaziert, sogar die von Pitt.«


    »Als Politiker und Minister ist Pitt im Gegensatz zu mir durch Sachzwänge eingeschränkt, aber dennoch sind wir darin und in vielen anderen Dingen derselben Meinung. Und außerdem ist das nicht Lydias Anliegen.« Damit seine Tante nicht nachhakte, worin besagtes Anliegen denn tatsächlich bestand, wechselte er das Thema. »Wir müssen eine Vereinbarung für heute Abend treffen. Nur ein Dinner und das Bekanntmachen mit Lady Barrowtons Bruder, mehr nicht. Sollte ich nochmals eingeladen werden, sage ich ab. Und wenn ich ihre Nichte treffe…«


    »Sei nicht albern. Das Mädchen hat noch nicht einmal debütiert. Sie wird an dem Dinner nicht teilnehmen.«


    »Du und Lady Barrowton, ihr habt gewiss eine List ersonnen, damit ich ihr trotzdem begegne. Begreife bitte, dass ich dieses Mädchen nicht besuchen werde, und ich bezweifle, dass ich sie zum Tanz auffordere, wenn wir uns während ihrer ersten Saison auf einem Ball begegnen sollten.«


    »Ich akzeptiere diese Vereinbarung.« Sie warf ihm einen gezierten Blick zu. »Natürlich bist du davon befreit, wenn du es beschließt.«


    »Es gibt nichts zu beschließen. Ich komme nur mit, weil du Lady Barrowton voreilig versprochen hast, dass ich mit ihrem Bruder zu Abend essen würde. Verpflichte mich nicht noch einmal zu so etwas. Ich werde das nicht zulassen.«


    »Ich weiß. Es war schlimm von mir. Du tadelst mich zu Recht. In Zukunft mische ich mich nicht mehr ein.«


    Natürlich würde sie sich weiterhin einmischen. Aber nach diesem Abend würde er zumindest einige Wochen lang Ruhe vor ihr haben.
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    Lydia brauchte zwei Tage, um sich von der Katastrophe in Penthursts Haus zu erholen. Das Verderben, das über ihr schwebte, beherrschte ihre Gedanken und Träume. Sie ersann alle möglichen Pläne, um diese Wette nicht einlösen zu müssen. Schließlich schien ihr der Appell an seine Ehre die beste Wahl zu sein.


    Wenn ihn das nicht berührte, konnte sie ihn immer noch anflehen, sie von ihrer Schuld zu entbinden, doch die Vorstellung, Penthurst um irgendetwas anzubetteln, widerte sie an. Sie konnte den selbstzufriedenen Vortrag schon hören, den er ihr halten würde, sollte er zustimmen. Am liebsten würde sie sich einfach weigern, der Verpflichtung nachzukommen, doch leider würde sie damit beweisen, dass sie kein Ehrgefühl besaß, weder als Tochter eines Earls noch als Spielerin.


    Am dritten Tag zwang sie sich, das Problem beiseitezuschieben. Penthurst sollte jetzt nicht ihre größte Sorge sein. Die von Trilby gesetzte Frist würde ablaufen, bevor irgendwelche Stelldicheins an der Küste verabredet werden konnten. Ihr lief die Zeit davon, die Forderungen ihres Erpressers zu erfüllen.


    Ihr fiel nur noch eine Möglichkeit ein, viel Geld in die Hände zu bekommen. Leider war es kein Plan, den sie allein ausführen konnte.


    Sie brauchte einen Komplizen.


    An diesem Nachmittag stattete sie Cassandra einen Besuch ab und traf dort auch auf Ambury. Als sie die Bibliothek betrat, musterten die beiden sie mit seltsamem Blick– so, wie es Leute tun, die gerade eben noch über einen geredet hatten.


    »Ich hoffe, drüben bei euch ist alles in Ordnung?«, sagte Ambury. »Strahlt Emma immer noch vor Freude, weil sie guter Hoffnung ist?«


    »Ja, aber wenn mein Bruder nicht aufhört, sie auf Händen zu tragen, wird sie noch das Gehen verlernen. Gestern Abend haben sie sich beim Dinner unterhalten, und es klang, als habe er ihr vorgeschlagen, das Auktionshaus für den Rest des Jahres zu meiden.« Emma spielte im Unternehmen ihrer Familie, dem Auktionshaus Fairbourne’s, insgeheim noch eine Rolle. Wie Lydia festgestellt hatte, spielte sie dort in Wirklichkeit sogar die Hauptrolle.


    »Ich bezweifle, dass sie das begrüßt hat«, sagte Cassandra.


    »Allerdings. Es war eigentlich kein Streit, es war nur offensichtlich, dass er ihr nicht zuhörte, egal, was sie sagte. Du weißt, wie Männer sein können.« Cassandra warf ihrem Ehemann einen Seitenblick zu. »Ich weiß, wie manche Männer sein können, das stimmt.«


    »Da ich vermutlich einer dieser Männer bin, ist es jetzt wohl an der Zeit, mich zu verabschieden«, sagte Ambury. »Dann können die Damen sich nach Belieben darüber beklagen, wie Männer sein können.«


    Cassandras Augen funkelten. »Du unterschätzt dich, Darling. Mit manchen Männern meinte ich andere, nicht dich. Du bist der Grund, warum ich anfangs sagte, dass es nur manche sind.«


    »Was für eine liebenswürdige Lüge. Aber ich glaube dir lieber, denn ich will mir gar nicht vorstellen, wie es ist, der Gegenstand eurer Gespräche zu sein.« Und damit ließ er sie allein.


    Lydia setzte sich neben Cassandra auf das Sofa.


    »Er wird bald vorbeikommen«, sagte Cassandra.


    »Wer, Ambury?«


    »Southwaite. Mit Emma. Er steckt noch mitten in der ersten Aufregung und ist sehr besorgt. In ein paar Wochen wird sie mehr Bewegungsfreiheit für sich ausgehandelt haben.«


    »Ich verstehe nicht, warum sie überhaupt etwas aushandeln muss. Sie ist kein Kind mehr. Bevor sie geheiratet hat, konnte sie gut auf sich selbst aufpassen. Sie kann sogar selbst für sich sorgen, worum ich sie sehr beneide. Mein Bruder sollte nicht in der Lage sein, ihre Gewohnheiten zu ändern und ihr aus einer Laune heraus das zu untersagen, was ihr Freude macht.«


    Noch zwei Jahre zuvor hätte sie niemals gedacht, dass sie ausgerechnet Cassandra einmal einen solchen Vortrag würde halten müssen. Damals war Cassandra die unabhängigste ledige Frau gewesen, die sie kannte. Sie hatte sie gleichzeitig beneidet und bewundert und versucht, ihre eigene Freiheit nach deren Vorbild zu gestalten.


    Nicht, dass sie dabei besonders weit gekommen wäre. Stets mischte sich irgendjemand ein. Ihr Bruder. Ihre Tanten. Ihre Ängste und ihr mangelndes Selbstvertrauen. Cassandra war von üppiger Schönheit, die unverfrorene Blicke herausforderte und jeden Betrachter faszinierte, auch wenn er es nicht wollte und es ihm missfiel. Wenn Lydia in den Spiegel blickte, sah sie eine recht durchschnittlich aussehende Frau, der es an Besonderheit fehlte und die niemand hinreißend fand.


    Cassandra lachte. Sie streckte die Hand aus, zupfte an einer Locke, die aus Lydias Haarband gerutscht war, und schob sie an ihren Platz zurück. »Immer redest du darüber, wie die Welt sein sollte, anstatt sie zu nehmen, wie sie ist, Lydia. Wie gesagt, dein Bruder kommt bald vorbei. Dafür wird Emma sorgen. Auch wir Frauen wissen in solchen Gefechten unsere Waffen einzusetzen.«


    Lydia fragte sich, welche Waffen das sein sollten und wo deren Grenzen waren. Weder Cassandra noch Emma schienen unterdrückt zu werden, aber das beruhte eher auf Southwaites und Amburys Charakter als auf irgendwelchen Waffen der Frauen. Hätten die beiden andere Männer geheiratet, wären sie von diesen längst entwaffnet worden.


    »Du musst ja auch nichts aushandeln«, sagte Lydia und schnitt damit das Thema an, wegen dem sie gekommen war. »Zumindest gelegentlich gibst du noch immer den Ton an in deinem Leben. Zum Beispiel hätte Ambury nichts dagegen, wenn du abends hin und wieder allein ausgehen würdest.«


    »Glaubst du, dass es einen Ort gibt, den ich besonders gern besuchen würde?«


    »War ich so eindeutig?«


    »Nur, weil ich dich so gut kenne.« Verschwörerisch beugte sie sich zu ihr. »Was hast du ausgeheckt?«


    »Um es mit einem Wort zu sagen: Rache. Endlich bin ich bereit zur Rache an dem betrügerischen Schuft, der dir deinen Anteil schuldig geblieben ist.«


    Cassandra wich abrupt zurück. »Schuldig geblieben? Lydia, wovon sprichst du?«


    »Du hast mir gesagt, dass du einen hohen Betrag am Spieltisch verloren hast, weil dieser Schuft falsch gespielt hat. Weißt du das nicht mehr? Ich habe gesagt, ich würde darüber nachdenken, wie ich für Gerechtigkeit sorgen kann.«


    »Liebes, das ist lange her. Fast zwei Jahre sicherlich. Ich hatte es beinahe schon vergessen. Und da diese finanzielle Verlegenheit zu meiner Verbindung mit Ambury geführt hat, hasse ich den Mann nicht einmal mehr.«


    »Nun, ich schon. Er ist ein Betrüger. Außerdem hat er die ganze Zeit weitergemacht. Ich habe herausgefunden, wer er ist, und ich beobachte ihn seit Monaten, wann immer es mir möglich ist. Ich habe mir sogar von jemandem ein paar Taschenspielertricks beibringen lassen, um ihm auf die Schliche zu kommen.« Hoffentlich würde Cassandra niemals herausfinden, welch böses Ende das genommen hatte. Dieser Jemand war Trilby, der sie so näher kennengelernt hatte, als es ihm sonst möglich gewesen wäre. »Ich bin bereit, ihn zu erledigen.«


    Anstatt sich zu freuen, schien Cassandra verärgert. »Du beobachtest ihn seit Monaten? Der Mann spielt nur noch in den schlimmsten Spielhöllen. Sag nicht, dass du solche Spelunken regelmäßig besucht hast.«


    »Ich hätte ihn kaum beobachten können, ohne die Orte aufzusuchen, an denen er Karten spielt.«


    »Lydia, um Himmels willen.«


    »Ich weiß nicht, warum dich das so schockiert. Ich habe dir gesagt, dass ich es tun würde, als du mir damals erzählt hast, in welche Zwickmühle er dich gebracht hat. Das ist der Grund, warum ich das Spielen überhaupt erlernt und so viel mit den Karten geübt habe.«


    »Willst du damit sagen, dass du diese… diese Art der Unterhaltung nur angefangen hast, um ihn bei seinen Tricks zu erwischen? Bitte, erzähl das nicht deinem Bruder. Er wird dir und Emma verbieten, jemals wieder mit mir zu reden.« Cassandras Augen wurden schmal. »Du kannst doch nicht ernsthaft behaupten, dass das der einzige Grund für dein Spielen ist. Ich habe gesehen, wie sehr du es genießt. Vielleicht hast du wegen Trilby ursprünglich damit angefangen, aber dann bist du nur zu gern losgegangen und hast um deines eigenen Vergnügens willen weitergemacht.«


    Das Gespräch verlief nicht so, wie Lydia es geplant hatte. »Ich gebe dir nicht die Schuld daran. Ich glaube, es gibt keinen Grund, irgendjemandem die Schuld zu geben. Ich erkläre dir nur, warum ich eines baldigen Abends ein weniger feines Spielkasino als das von Mrs Burton werde aufsuchen müssen und warum ich geglaubt habe, dass du mich dabei begleiten würdest.«


    »Du irrst dich. Und du wirst auch nicht hingehen. Es ist unpassend.«


    »Aus deinem Mund klingt das merkwürdig. Als du noch eine weltgewandte Frau und keine demütige, pflichtbewusste Gattin warst, hast du selbst am Spieltisch gesessen.« Kaum hatte sie den bissigen Kommentar von sich gegeben, da bereute sie ihn auch schon.


    Cassandra sah aus, als wäre sie geohrfeigt worden. Schweigend saßen sie da. Lydia überlegte, ob sie Sarah mitnehmen konnte. Sie könnte sie so mit Kleidung ausstaffieren, dass Sarah wie ihre Begleiterin wirken würde, sie an den Tisch setzen und…


    »Du bist also entschlossen?«, fragte Cassandra.


    »Ja. Ich mache es allein, wenn du glaubst, dass du dich kompromittierst, indem du mir hilfst.«


    »Darum geht es nicht.« Cassandra nahm Lydias Hand und tätschelte sie sanft. »Ich hatte nur gehofft, dass du aus meinem Fehler etwas gelernt hast, mehr nicht. Aber vermutlich funktioniert so etwas fast nie. Ich werde dich begleiten, damit es nicht zu viel Gerede gibt. Aber in diesem Duell hast du nur einen Schuss, Lydia. Pass auf, dass dein Pulver trocken ist, bevor du schießt.«


    Bei ihrer Heimkehr erwartete Lydia die Nachricht, dass Emma krank geworden war.


    Sie eilte zu den Zimmern ihres Bruders. Er saß an Emmas Bett, das Gesicht von Sorgenfalten gezeichnet. Emma saß aufrecht im Bett. Im schwächer werdenden Tageslicht las sie ein Buch. Sie begrüßte Lydia mit einem strahlenden Lächeln.


    »Ich habe gehört, dass du krank bist«, sagte Lydia.


    »Ich war niemals krank. Mir war nur für einen Augenblick schwindelig.«


    »Sie wäre beinahe ohnmächtig geworden«, erklärte Southwaite.


    Emma klopfte neben sich auf das Bett. »Setz dich einen Augenblick. Darius, nutz doch die Gelegenheit, um in den Garten zu gehen und etwas frische Luft zu schnappen.«


    »Ich brauche keine frische Luft.«


    Emma musterte ihn nachsichtig. »Lydia ist bei mir, und in meinem Ankleidezimmer warten zwei Bedienstete, falls ich sie brauchen sollte. Es wäre nicht schön, wenn ich mir um deine Gesundheit mehr Sorgen machen müsste als du dir um meine.«


    Widerstrebend stand Southwaite auf. »Du musst mich sofort rufen, Lydia, wenn sie… ich meine, wenn irgendetwas…« Er beugte sich über Emma und küsste sie auf den Scheitel, dann ging er hinaus.


    Emma neigte den Kopf und lauschte, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Dann sank sie mit einem tiefen Seufzer in die Kissen zurück. »Danke, dass du gekommen bist, das erleichtert mich sehr. Er beobachtet mich so genau, dass ich über jeden Atemzug nachdenke.«


    »Wärst du wirklich beinahe ohnmächtig geworden?«


    »Mir war nur einen Augenblick lang schwindelig, als ich in der Bibliothek vom Stuhl aufgestanden bin. Leider war er dabei und…« Sie deutete auf ihr Bett. »Ich fürchte, er wird die ganze Nacht hier sitzen bleiben.«


    »Wenn es dir lieber ist, kann ich anbieten, dass ich das für ihn übernehme.« Die Pläne mit Cassandra würden warten müssen.


    »Das wird er nicht zulassen. Ich nehme an, bald wird er zurückkommen und dich bis morgen aus dem Haus verbannen.«


    »Gewiss ist er besorgt um das Kind. Vielleicht ist es ja sein Erbe.«


    Emma konnte ihr Gegenüber mit einem Blick gefangen nehmen, indem sie es durchdringend musterte. Genau das tat sie nun. »Zum Teil ist er natürlich aus Sorge um das Kind so überbehütend und beunruhigt, aber am meisten quält ihn die Sorge um mich.«


    »Wenn du es sagst, muss ich es dir glauben, denn du kennst ihn viel besser als ich.« Es gab Zeiten, da verstand sie Southwaite überhaupt nicht, und auch er verstand sie nicht. »Wenn er sich allerdings weiterhin so verhält, steht zu befürchten, dass du ihm großes Leid zufügen wirst, bevor das Kind kommt.«


    Emma kicherte, bis sie beide laut zu lachen anfingen. »Ach, in ein oder zwei Wochen wird er sich nicht mehr so unmöglich aufführen. Schließlich ist es ihm gerade gelungen, aus dem Zimmer zu gehen. Eine halbe Stunde hier, zwei Stunden dort– ich werde es ihm schon abgewöhnen, ständig an meiner Seite zu sein. Und am Ende führe ich wieder annähernd das normale Leben, das ich gewöhnt bin.«


    »Normal genug für das Auktionshaus deiner Familie?«


    Emma legte die Stirn in Falten. »Ich glaube schon, aber nicht so bald. Ich gebe zu, dass ich mich in dieser Hinsicht einer kleinen List bedient habe.« Abermals neigte sie den Kopf, lauschte und wedelte dann mit der Hand in Richtung der Tür ihres Ankleidezimmers. »Geh hinein, schnell. In der Schublade meines Toilettentisches liegt ein Brief. Bring ihn mir.«


    Lydia betrat das Ankleidezimmer. Emmas Zofe und eine weitere Bedienstete saßen da und nähten und warteten darauf, gerufen zu werden. Sie nahm den Brief aus dem Schubfach des Toilettentisches.


    Sie überreichte ihn Emma, die den Inhalt überflog. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt und detaillierter schreiben können. Aber nun muss das hier reichen.« Sie fing an, den Brief zu falten. »Würdest du ihn für mich aufgeben, an Obediah bei Fairbourne’s? Er hat geschrieben und mir einige Fragen zur nächsten Auktion gestellt.«


    Lydia nahm das Blatt Papier. Es war nun so klein zusammengefaltet, dass es in ihrer Handfläche Platz fand. Obediah Riggles war Fairbourne’s Auktionator. »Du führst dort also immer noch die Geschäfte?«


    »Ich führe nichts. Er bittet mich um meinen Rat, und den gebe ich ihm. Mit Geschäftsführung hat das nichts zu tun.«


    »Wie hast du es fertiggebracht, diesen Brief zu schreiben, während mein Bruder dir nicht von der Seite weicht?«


    »Ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich in der Lage bin, ein Bad ohne seine Hilfe zu nehmen.« Sie lachte. »Er ist hier drin geblieben. Du hättest sehen sollen, wie hastig ich geschrieben habe, während meine Zofe mit den Händen im Wasser geplanscht hat, um Badegeräusche zu machen. Glücklicherweise war ich tatsächlich in der Wanne, als die lange Dauer meiner Waschung ihn veranlasste, hereinzuschauen und sich zu vergewissern, dass ich seinen Beistand nicht brauchte.«


    »Vielleicht wollte er dich ja nur nackt sehen.«


    Wieder richtete Emma diesen Blick auf sie. »Du hast wirklich eine Begabung für verblüffende Kommentare, Lydia. Zwar sagst du nicht besonders viel, aber die beiläufige Art, wie du es tust, versetzt Cassandra und mich immer wieder in Erstaunen.«


    Die Bibliothek lockte ihn. In Begleitung seiner Jagdhunde strebte Penthurst darauf zu und nahm sich eine ruhige Lesenacht vor, nach einem Tag, an dem er alle Energie gebraucht hatte, um gegen die waghalsige Idee zu argumentieren, in Frankreich einzumarschieren.


    So etwas wurde mindestens einmal alle vierzehn Tage vorgeschlagen, doch diesmal hatte den Gedanken ein General geäußert, der es eigentlich besser wissen müsste. Der Idee waren Flügel gewachsen, und sie kreiste jetzt durch Whitehall wie ein Adler und nicht wie der winzige, verletzte Spatz, der sie tatsächlich war. Mindestens drei Minister hatten sich einreden lassen, dass die Bauern und Kaufleute Englands ihre Hacken fallen lassen und ihre Läden schließen würden, um in der Armee zu dienen.


    Er verstand den Wunsch zu handeln. Tatsächlich verstand er das Verlangen nach allem, was den jahrelangen Krieg beenden würde. England konnte jedoch keine Armee aufstellen, die groß genug für eine Invasion war, schon gar nicht seit Napoleon in Frankreich die Wehrpflicht eingeführt hatte. Es hatte Stimmen gegeben, die verrückt genug waren, England den gleichen Schritt zu empfehlen. Als ob die Bürger des Königreiches so etwas akzeptieren würden.


    Nachdem Penthurst einige Bücher ausgewählt hatte, ließ er sich in seinem Lieblingsstuhl nieder. Caesar flegelte sich vor seine Füße. Cleo saß zu seiner Rechten und hielt den Kopf so, dass Penthurst ihn, sollte er geistesabwesend hinübergreifen, sogleich kraulen konnte.


    Der Tisch, auf dem die Pikdame gelegen hatte, stand neben ihm. Er blickte zu dem Stuhl, auf dem Lydia gesessen hatte, und erinnerte sich an ihre schockierte Miene, als sie den König erblickt hatte.


    Beinahe hatte sie ihm leidgetan. Beinahe. Er hoffte, dass es ihr gut ging und sie sich wegen der Wette Sorgen machte.


    Er öffnete das Buch über die Geschichte Roms. Doch die Gedanken an Lydia hielten ihn vom Lesen ab. Sollte er ihre Beunruhigung noch ein wenig schüren? Und wenn ja, wie sehr? Ein Brief schien ihm angebracht zu sein, um sie daran zu erinnern, dass sie Vorkehrungen zu treffen hatte, um in zehn Tagen an die Küste reisen zu können.


    Als er sich ihre Reaktion ausmalte, lächelte er in sich hinein.


    Sein Gedankengang wurde von einem kleinen Tumult unterbrochen, der direkt vor der Bibliothek ausgebrochen zu sein schien. Die Hunde waren sofort aufgesprungen, bereit zum Angriff, was bedeutete, dass ein Fremder das Haus betreten hatte. Er befahl ihnen, sich nicht zu rühren, und sie verwandelten sich in Statuen. Sein Stuhl stand dicht beim Kamin, um einen Bereich behaglicher Größe in dem riesigen Raum zu schaffen. Hinter sich hörte Penthurst die Tür aufgehen.


    »Du Arme«, vernahm er die Stimme seiner Tante. »Komm. Setz dich. Es schmerzt mich, dich so verzweifelt zu sehen.«


    Das Schluchzen einer Frau bildete den Hintergrund für die Mitleidsbezeugungen seiner Tante.


    Was machte sie hier? Sie sollte doch im Theater sein. Warum drang sie wieder einmal in seine Privatsphäre ein?


    Das Weinen ging weiter. Worte unterbrachen Schluchzer und schniefende Geräusche, als die andere Frau stockend ihr Elend hervorstieß. »So gütig von dir. Ich habe eine schlimme Szene gemacht, nicht wahr? Ich hätte zu Hause bleiben sollen, nachdem ich es erfahren habe, anstatt… anstatt zu riskieren, in aller Öffentlichkeit die Contenance zu verlieren.«


    »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Hättest du den Abend in deinen Gemächern verbringen und dort auf und ab gehen sollen? Das Theaterstück war so langweilig, dass ich froh war, dich mitnehmen zu können. Und jetzt setzen wir uns zusammen und überlegen, ob wir etwas tun können.«


    »Zu… spät. Erst so gute Nachrichten für die Familie, und dann müssen wir fertigwerden mit diesem…«


    Es war höchste Zeit, dass er sich bemerkbar machte. Penthurst hätte es gern vermieden, denn er wusste, dass er sich nun mindestens eine Stunde lang Erklärungen darüber anhören musste, warum die Familie dieser Frau vor dem Ruin stand. Dennoch erhob er sich und tauchte mit Caesar und Cleo im Schlepptau hinter seinem Stuhl auf.


    »Verzeihen Sie«, sagte er. »Ich habe nicht erwartet, dass die Bibliothek heute Abend genutzt wird. Ich nehme mein Buch und gehe, dann sind Sie ungestört.«


    Seine Tante beugte sich über die bebende Gestalt ihrer Freundin, während die grauhaarige Frau in ihre Hände jammerte. Keine der beiden blickte ihn an, um seine Worte zu würdigen. Er ging mit großen Schritten zur nächstgelegenen Tür, um rechtzeitig zu entkommen, bevor eine von ihnen…


    »Warte.« Die Stimme seiner Tante erklang. Den Kopf mit dem Federschmuck noch immer über das Elend der Freundin gebeugt, hob sie den Arm, als wollte sie ihn nicht vorbeigehen lassen. »Beruhige dich, Amelia. Mein Neffe ist hier. Er wird wissen, was zu tun ist.«


    Amelia? Etwa Southwaites verwitwete Tante Amelia, Lady Pontfort?


    Keine andere als diese blickte zu ihm auf, das tränennasse Gesicht und die verhangenen blauen Augen voller Hoffnung. »Oh, Penthurst. Ja, er wird wissen, was zu tun ist.«


    Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er wusste, was er tun wollte, aber da er ein Gentleman war, blieb er stattdessen bei den Damen. Er begrüßte Lady Pontfort auf eine Weise und mit einer Stimme, die ihrem Kummer angemessen waren.


    »Amelia saß im Theater in der Loge nebenan, mit Hortense«, erklärte seine Tante. »Schon als sie ankam, konnte ich sehen, dass sie außer sich war. Während des ersten Aktes fing sie dann zu weinen an.« Wie zum Beweis deutete seine Tante auf Lady Pontfort. »Natürlich bin ich zu ihr gegangen und habe sie geholt und nach der Kutsche geschickt.«


    »So gütig von dir«, flüsterte Lady Pontfort. Mit einem Spitzentaschentuch betupfte sie ihre Augen.


    »Auf dem Weg hierher hat sie mir den Grund ihres Kummers genannt. Erzähl ihm, was du mir erzählt hast, Amelia. Wenn der Premierminister und der Prinz sich ihm anvertrauen, kannst du das auch.«


    Lady Pontfort nickte. »Als die Kutsche meines Neffen heute Abend zu spät kam, um mich zum Theater zu fahren, habe ich den Kutscher nach dem Grund gefragt. Seine Antwort ist der Grund für meine Qual.« Die letzten Worte gingen beinahe unter in ersticktem Schluchzen.


    Fragend blickte er seine Tante an. Sie schlug die Augen nieder vor Missbilligung dessen, was nun kommen würde.


    »Er kam zu spät, weil ein anderes Mitglied der Familie meines Neffen die Kutsche benötigte. Zuerst wurde meine Nichte Lydia zu einer berüchtigten Spielhölle in der City gefahren. Allein. Bestimmt wird die ganze Stadt davon erfahren. Die schlimmste Sorte von Männern kommt dort zusammen, und ich habe gehört, dass sogar– sogar!– Frauen von zweifelhaftem Ruf diesen Ort frequentieren. Ich fürchte, dass meine Nichte sich heute Abend ruinieren wird.«


    »Oder sie geht zum Teufel«, murmelte seine Tante. »Sie spricht von diesem schrecklichen Ort namens Morgan’s Club. Ich bin sicher, du hast schon davon gehört.«


    Er hatte nicht nur davon gehört, doch es würde nichts nützen, das zu erwähnen. Oder in diesem Augenblick überhaupt etwas zu sagen. So viel zu Lydia, die endlich ihre Lektion lernen sollte.


    Seine Tante fasste Lady Pontfort bei den Schultern. »Nun fasse dich. Man muss Lydia aufhalten. Ihre verstorbene Mutter würde von uns erwarten, dass wir etwas tun.«


    »Was kann ich schon tun? Ich kann wohl kaum dort hineinmarschieren und von diesem Morgan verlangen, sie mir herauszugeben.«


    »Southwaite sollte informiert werden«, sagte seine Tante.


    Lady Pontfort schüttelte den Kopf. »Er ist bei Emma. Sie ist heute Nachmittag krank geworden. Der Arzt sagte, dass kein Grund zur Sorge besteht, aber das sagen Ärzte immer, wenn sie keinen Rat wissen. Southwaite hat sich mit ihr in seine Zimmer zurückgezogen, hat der Kutscher gesagt.«


    »Wenn seine Frau krank ist, ist er kaum der Richtige, um Lydia zu retten«, sagte Penthurst. »Es wäre grausam, mit dieser Angelegenheit seinen Sorgen eine weitere hinzuzufügen.«


    »Dann werde ich mehrere kräftige Diener hinschicken und ihnen befehlen, sie notfalls dort herauszutragen«, verkündete seine Tante im Brustton der Überzeugung.


    Der Duke versuchte, sich das bildlich vorzustellen. Morgan beschäftigte einige kräftige Diener, und die waren sehr geübt darin, sicherzustellen, dass niemand die Geschäfte ihres Arbeitgebers störte.


    »Du wirst keine Diener schicken. Ich gehe hin, als Southwaites Freund.«


    »Oh, das würden Sie tun?« Lady Pontfort konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. »Wie großzügig von Ihnen.«


    Seine Tante runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass das klug ist.«


    »Das ist es ganz gewiss nicht. Ich kann mir mehrere Arten vorstellen, wie ich teuer dafür bezahlen werde. Dennoch fahre ich hin, denn irgendjemand muss es tun.«
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    Lydia saß Mr Peter Lippincott gegenüber. Seit drei Stunden versuchte sie nun schon, diesen Gauner in die Falle zu locken. Noch eine halbe Stunde, und er würde in sein Verderben laufen.


    Sie saßen an seinem Lieblingstisch bei Morgan’s. Tadellos gekleidet in einen dunklen Rock und angetan mit einem gestärkten Halstuch sah er genau so aus wie der Gentleman, der er nicht war. Lippincott mischte die Karten und plauderte dabei mit Lydia und sah sie unverwandt an. Sie wusste, er wollte, dass sie seinen Blick erwiderte, anstatt auf seine weichen, nahezu weiblich wirkenden Hände zu sehen und auf das heimtückische Werk, das sie verrichteten.


    Eine ganze Reihe unbedarfter Spieler hatte sich im Laufe der letzten zwei Stunden an seinem Tisch eingefunden, alle in der Gewissheit, gegen seine verblüffenden Tricks gewinnen zu können. Bei jedem dritten Gegner ließ Lippincott es zu, schlug also Gewinn aus den anderen beiden. Lydia hatte den Verdacht, dass Mr Morgan genau Bescheid wusste und einen Teil der Gewinne einstrich.


    Sie wusste nicht, ob Mr Morgan auch über die weiteren Betrügereien Lippincotts im Bilde war. Mit den gepflegten Fingernägeln an seinen gepflegten Händen versah er die Karten, mit denen er spielte, mit Markierungen. Sieben Monate zuvor war Lydia über diese Tatsache gestolpert. Manche Karten versah er an den Seiten mit winzigen Kerben oder er verpasste ihnen eine leichte Wölbung. Andere waren an den Ecken leicht beschädigt. Diese Markierungen stellten einen kaum zu entschlüsselnden Code dar, mit dessen Hilfe er den Wert einer Karte an deren Rückseite ablesen oder ertasten konnte.


    Die Monate nach dieser Entdeckung hatte Lydia damit verbracht, den Code zu enträtseln. Lippincott benutzte immer denselben.


    An diesem Abend hatte sie bereits eine beträchtliche Summe gewonnen. Beim Pharao und beim Baccara hatte sie die einhundert Pfund, die Cassandra ihr geliehen hatte, in dreitausend verwandelt, indem sie mutig gesetzt hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass Mr Lippincott für noch mehr Geld taugte. Er war durch das Glücksspiel reich geworden.


    Cassandra stand hinter Lydia, flüsterte Warnungen und diente ihr– das gehörte zu ihrem Plan– als Ablenkung. Mit atemlosem und bedauerndem Erstaunen kommentierte sie Mr Lippincotts verblüffendes Glück, mit dem ihr eigenes leider nicht Schritt halten konnte. Lydia vermutete, dass Cassandra tatsächlich nervös war. Von den gezinkten Karten hatte sie ihr nichts gesagt. Sie wollte sich nicht mit ihr über die zweifelhafte Moral streiten, die darin lag, einen Betrüger zu betrügen.


    Jene geschickten Hände regten sich. Obwohl Lydia ihm weiterhin ins Gesicht blickte, achtete sie genau auf diese Hände, die am unteren Rand ihres Gesichtsfeldes hin und her glitten. Sie sah die Fingerfertigkeit, mit der Lippincott einige Karten auf den Stapel schob und andere darunter.


    Er hielt die Karten in der Hand, fächerte sie auf und hielt sie ihr hin. »Ziehen Sie eine, Lady Lydia.«


    Das tat sie. Er gab sich betont nachdenklich.


    »Kreuz-Zehn.«


    Sie warf die Karo-Zwei auf den Tisch. Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


    Er hatte sie gewinnen lassen, um sie tiefer in das Spiel zu locken.


    »Was du für ein Glück hast, Lydia!«, rief Cassandra aus. »Viel mehr als ich. Sie ist deswegen inzwischen geradezu berühmt, Mr Lippincott.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Er zog ein Gesicht, mit dem er offenbar andeuten wollte, dass er ihr Glück lästig und kostspielig fand.


    Abermals ließ er sie gewinnen. Lydia lachte und klatschte vor Freude in die Hände. Cassandra jubelte. Noch einmal wandte Lydia sich zu Mr Lippincott, um ihr Glück herauszufordern.


    Als sie zum dritten Mal nach einer Karte griff, geriet der Kartenfächer in Bewegung, glitt gerade so weit zur Seite, dass ihre Finger auf einer bestimmten Karte landeten. Auf der, von der er wollte, dass sie sie zog. Hätte Lydia nicht schon darauf gewartet, es wäre ihr nicht einmal aufgefallen. Mit der linken Hand berührte sie ihr linkes Ohr und gab Cassandra so das zuvor vereinbarte Zeichen.


    »Warum ziehen Sie diesmal nicht beide?«, fragte Cassandra. »Dann ist es spannender.«


    Lydia zog nicht. »Oh ja. Machen wir es so. Die höchste Karte gewinnt.«


    Lippincott sah zu Cassandra. »Dazu sollten Sie Ihre Freundin lieber nicht ermutigen, in Anbetracht…«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass ich in diesem Spiel so schlecht gegen Sie abgeschnitten habe? Wie gesagt, sie hat mehr Glück als ich. Außerdem werde ich nicht zulassen, dass sie unbedacht so hohe Beträge setzt wie ich, als ich in der Vergangenheit gegen Sie gespielt habe.«


    Erneut mischte er die Karten und legte sie auf den Tisch. Lydia hob ab, doch anstatt es ihm zu überlassen, die Karten wieder auszubreiten, fächerte sie sie langsam auf dem Tisch auf. Dabei bemerkte sie, dass einige Karten seitlich eingekerbt und andere nicht ganz flach waren. Letztere mussten die Hofkarten sein. Als sie die Fingerspitzen über sämtliche Karten hatte gleiten lassen, wusste sie, welche er nach seinem System markiert hatte und was für Karten das waren.


    »Sie sind zuerst dran, weil ich abgehoben habe«, sagte sie.


    »Um welchen Einsatz spielen wir?«


    Stirnrunzelnd betrachtete sie ihren Geldstapel und schob dann fünfhundert Pfund auf die Karten zu.


    »Das ist viel zu viel«, mahnte Cassandra.


    »Willst du mir unbedingt den Spaß verderben? Ich bin so sicher, dass ich gewinne, ich würde auch alles aufs Spiel setzen.«


    Cassandra griff ihr über die Schulter und schob dreihundert zurück. »Ich bin hier, damit du nicht zu leichtsinnig wirst, schon vergessen?«


    Lydia zog ein Gesicht, das nur Mr Lippincott sehen konnte.


    Er fuhr mit den Fingerspitzen über den Kartenfächer, hin und zurück, um zu entscheiden, welche Karte er ziehen würde. Schließlich hielten sie auf einer der leicht gewölbten Karten inne. Er drehte sie schnell um, und der Herz-König kam zum Vorschein.


    »Siehst du?«, sagte Cassandra. »Das ist ein Spiel für Narren, wie ich sehr zu meinem Verdruss erfahren musste.«


    Lydia griff nach einer nicht gekennzeichneten Karte und drehte sie um. Natürlich war es eine niedrige Karte, eine Karo-Vier. Ärgerlich sammelte sie die Karten schnell ein und fing an, sie zu mischen. »Eine noch, wenn Sie einverstanden sind, Sir.«


    »Wenn es Ihnen Freude macht.«


    »Das macht es.«


    »Lydia«, flüsterte Cassandra ihr warnend ins Ohr.


    »Oh, psst!« Sie reichte Lippincott die Karten, der abhob und sie dann auf dem Tisch ausbreitete.


    »Lydia.« Diesmal klang das Flüstern wie ein Zischen. »Man ist auf dich aufmerksam geworden.«


    Das war nichts Neues. Wenn sie spielte, passierte ihr das oft. Sie selbst achtete nie auf die Leute, die sie am Spieltisch beobachteten. Sie hätten sie nur abgelenkt. »Ich würde sagen, wir erhöhen jetzt den Einsatz. Können Sie meinen Gewinn des heutigen Abends schlagen?«


    Lippincott beäugte ihr Geld. »Sie müssen da über zweitausend haben.«


    »Aber gewiss nicht mehr als dreitausend.« Sie schob alles nach vorn.


    Lippincott, dessen Begierde geweckt war, war bereit, mitzugehen, und schob mindestens die Hälfte des Betrags vor, den Lydia gesetzt hatte. Gleichzeitig versprach er ihr einen Schuldschein, damit er den Rest am Tag darauf bezahlen konnte, sollte er verlieren. Betont lange grübelte sie über den Karten.


    »Lydia.«


    Allmählich wurde Cassandra zu einem Ärgernis, und ihr Geflüster war wie das lästige Summen einer Biene an ihrem Ohr. Sie verscheuchte sie und griff nach einer Karte, die sie als Pik-König erkannt hatte.


    Als sie die Finger soeben auf die Karte senken wollte, legte sich eine andere Hand zuerst darauf. Nicht die von Lippincott. Diese neue Hand besaß mehr Kraft als Lippincotts, und die Finger waren kräftiglang und maskulin.


    Sie kannte diese Hand.


    Sie erkannte auch die Gestalt desjenigen, der ihr über die linke Schulter zu schauen schien, während Cassandra ihre rechte drückte.


    »Nur noch einmal ziehen, Lady Lydia. Das scheint Ihre Lieblingswette zu sein. Was setzen Sie diesmal aufs Spiel?«, fragte Penthurst.


    Geh weg, geh einfach weg. »Den Gewinn dieses Abends und sonst nichts.«


    »Ich bin erleichtert, das zu hören. Der Gedanke, dass Sie etwas setzen, was Sie bereits verloren haben, würde mir nicht behagen.«


    Ihr Gesicht wurde heiß. Sie weigerte sich, ihn anzublicken. Noch einmal ziehen, und Lippincott würde teuer dafür bezahlen, dass er Cassandra betrogen hatte. Und sie hätte genug, um Trilby für lange Zeit zum Schweigen zu bringen.


    Sie berührte die Karte. Penthurst drückte sie fest auf den Tisch.


    »Nehmen Sie bitte Ihre Hand fort.«


    »Wer ist dieser Mann?« Er richtete die Frage an Cassandra.


    Cassandra trat neben den Tisch und entfernte sich damit von dem Duke. »Darf ich vorstellen?«


    »Ich habe nicht um eine Vorstellung gebeten. Nur um seinen Namen.«


    Lippincott schien auf seinem Stuhl zu schrumpfen.


    »Mr Peter Lippincott.«


    »Sagen Sie Mr Lippincott, dass diese Lady heute Abend nicht mehr weiterspielen wird.«


    Cassandra musste nichts sagen. Lippincott fuhr mit dem Arm über den Tisch, um sein Geld einzusammeln, und verschwand.


    Vor Enttäuschung hätte Lydia beinahe geweint. Sie war so nahe am Ziel gewesen. Noch zehn Sekunden und… Sie schob ihren Stuhl zurück und stieß Penthurst damit an. Sie erhob sich und ging auf ihn los: »Wie können Sie es wagen, sich einzumischen!«


    »Ich wage das als Freund Ihres Bruders. Er hat heute Abend ernsthaftere Sorgen und kann seine Schwester auf ihren Abwegen nicht verfolgen.«


    »Hat mein Bruder Sie geschickt?«


    »Ich habe beschlossen, seine Besorgnis nicht noch zu vergrößern, indem ich ihm von Ihren Umtrieben erzähle. Um in seinem Namen zu handeln, bedarf ich seiner Bitte nicht.«


    »Dann haben Sie kein Recht, sich einzumischen. Nun, Sie haben Ihre Pflicht getan, oder was Sie dafür halten, und damit ist die Sache wohl erledigt. Guten Abend, Sir.«


    Angesichts dieses unverblümten Verweises stöhnte Cassandra leise auf. Lydia hoffte, dass ihre Worte ausreichten, um den Duke zum Aufbruch zu bewegen. Sie dachte bereits darüber nach, wie sie schnell eine große Summe gewinnen sollte, wenn ihr Mr Lippincott nicht mehr zur Verfügung stand.


    Penthursts Augen wurden schmal. »Sie vergessen sich, Lydia. Zweifellos ist Ihre Unhöflichkeit der Aufregung durch das Glücksspiel zuzuschreiben. Ganz wie ein Liebhaber, der in seiner Leidenschaft ausgebremst wird, scheint es Sie aus der Fassung zu bringen, dass Sie Ihr Spiel nicht zu Ende führen können.«


    Ein weiteres kaum hörbares Stöhnen von Cassandra.


    »Was haben Sie sich nur dabei gedacht, so viel zu setzen?« Er deutete auf das Geld, das noch auf dem Tisch lag. »Ich dachte, Southwaite hätte Ihnen Zügel angelegt, aber in dieser Woche haben Sie bewiesen, dass Sie sich ihm ständig widersetzen, und zwar ungestraft.«


    Aufgebracht blickte sie Cassandra an, die plötzlich unerfreulich zurückhaltend und still geworden war. »Wir hätten es fast geschafft. Wenn nicht jemand es uns verdorben hätte, wären wir jetzt beide reicher und zufriedener.«


    Cassandra öffnete den Mund, um zu antworten, doch ihr Blick wanderte zu dem Duke. Was sie sah, ließ sie abermals schweigen. Sie griff nach Lydias Ridikül und stopfte das Geld hinein.


    Lydia nahm den ausgebeulten Stoffbeutel an sich und ließ den Blick über die Stammkunden gleiten, die noch an Morgans Tischen saßen. Zwei stadtbekannte Dirnen hatten das Hazardspiel angeführt, als sie ankam, doch inzwischen hatten sie den Tisch verlassen. Lydia überschlug, wie lange es dauern würde, ihre dreitausend Pfund in zehntausend zu verwandeln, wenn sie sehr großes Glück hatte. Viele Stunden bei Mrs Burton, denn dort gab es eine Obergrenze für die Einsätze, was gut war, weil es sie vor zu viel Glück im Spiel schützte. Morgan dagegen fand selbst Gefallen am Spielen. Das war der Grund, warum so manches Mal auch Angehörige des Hochadels in diesen für alle offenen Räumen anzutreffen waren. Das Haus erlegte keinerlei Beschränkungen auf.


    Hazard musste es sein. Es sei denn…


    Sie blickte Penthurst an, der groß und streng dort stand, die Missbilligung im Blick, die ihr so vertraut war.


    Sie schaute auf den Spieltisch, auf dem noch Mr Lippincotts Karten lagen.


    Sie sollte so etwas nicht tun. Es war absolut falsch.


    »Weiß Ambury, dass Sie hier sind?« Penthurst richtete seinen Unmut nun auf Cassandra.


    Sie senkte die dunklen Wimpern über ihre Funken sprühenden Augen. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe meinen Ehemann nicht um Erlaubnis gefragt, wenn es das ist, was Sie meinen. Aber das tue ich schließlich nie.«


    Ja, es wäre falsch. Andererseits redete Penthurst jetzt mit Cassandra in einem Ton, der sie nicht gerade dazu ermutigte, sich in Anbetracht der besonderen Karten, die da vor ihr lagen, tugendhaft zu verhalten.


    »Zweifellos weil Sie genau wissen, dass er Ihren Aufenthalt hier niemals billigen würde. Und noch weniger würde ihm gefallen, dass Sie Lady Lydia mitnehmen. Hat es nicht gereicht, dass Sie sie bei Mrs Burton eingeführt haben?«


    »Mir schon. Ihr aber nicht. Ambury hätte nicht gewollt, dass ich Lydia allein herkommen lasse, so viel weiß ich. Finden Sie, ich hätte das tun sollen?«


    »Ich finde, Sie hätten Ihren Einfluss nutzen sollen, um sie davon abzuhalten, überhaupt herzukommen.«


    »Darf ich Sie daran erinnern, dass Lady Lydia eine erwachsene Frau ist? Sie weiß, was sie will, genau wie ich, und ich wusste es auch vor meiner Ehe schon. Männer, die uns vorschreiben, wie wir zu leben haben, auch wenn es unsere Brüder und Ehemänner sind, wünschen und brauchen wir nicht. Ebenso wenig, wie Sie selbst das wünschen würden.«


    Lydia hätte am liebsten Beifall geklatscht. Das war die Cassandra von früher, die Frau, die die bessere Gesellschaft in die Knie gezwungen und das Leben geführt hatte, das sie sich wünschte, die Cassandra, die Lydia beneidet und um die sie nach ihrer Hochzeit mit Ambury getrauert hatte, weil sie sie verloren geglaubt hatte.


    Erneut schaute sie die Karten an. Sehr falsch. Dennoch, er war unerträglich geworden. Soeben hatte er sie der Chance beraubt, Mr Trilbys Drohung von sich abzuwenden, und darum erschien es ihr mehr als verlockend, ihn anstelle von Mr Lippincott bezahlen zu lassen. Und sie hatte keineswegs vergessen, dass Penthurst genau wie Mr Lippincott einen kleinen Dämpfer gut vertragen konnte, aus Gründen, die wahrlich unerhört waren.


    »Penthurst, Sie sind offenbar entschlossen, mir einen vergnüglichen Abend zu verderben«, sagte sie.


    »Entschlossen bin ich lediglich, Sie unverzüglich von diesem Ort zu entfernen.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Das werde ich zu verhindern wissen.«


    Sie lächelte Cassandra an. »Glaubst du, er wird mich hinaustragen? Ich bin beinahe versucht, das herauszufinden.«


    »Lydia…«


    »Um ein solch unwürdiges Spektakel zu vermeiden, schlage ich einen Kompromiss vor. Erlauben Sie mir ein weiteres Spiel meiner Wahl, nur fünf Minuten, und dann gehe ich freiwillig.«


    »Ich lasse mich nur ungern auf Kompromisse ein, aber… Nun gut… fünf Minuten. Mehr nicht. Was die Höhe Ihres Einsatzes betrifft, so mische ich mich nicht ein. Ihr Bruder verlässt sich darauf, dass Sie unbesonnen genug sind, um sich die Finger zu verbrennen. Mancher braucht eben mehr als eine Lektion, mögen Sie also nun Ihre zweite erhalten.«


    Cassandra quittierte die kurze Ansprache, indem sie eine Braue hob. »Gewiss ist Lady Lydia nicht so töricht, alles zu riskieren, was sich in diesem Ridikül befindet. Stimmt’s, Lydia?«


    »Vielleicht doch, wenn die Wette verlockend genug ist.« Demonstrativ ließ sie den Blick durch den Salon schweifen, um ihr Spiel auszuwählen.


    Cassandra fasste sie am Arm. Sie zog Lydia beiseite, um ungestört mit ihr zu sprechen. »Es reicht jetzt. Uns wird man erwischen, und Lippincott ist längst auf und davon.«


    »Ich bin noch nicht fertig. Ich beabsichtige, noch viel mehr zu gewinnen. Von Penthurst.«


    »Bist du verrückt geworden?«


    »Gib zu, dass du es gern erleben würdest, so, wie er gerade mit dir geredet hat. Ich werde ihn einladen, Lippincotts Platz einzunehmen und an seiner Stelle zu ziehen, da er uns unterbrochen hat. Das ist nur gerecht.«


    Verstohlen blickte Cassandra sich zu Penthurst um und flüsterte: »Du kannst doch nicht ernsthaft dasselbe Kartenspiel benutzen wollen.«


    »Warum denn nicht? Schließlich habe ich nichts mit den Karten gemacht.«


    Cassandra musterte sie aufmerksam. »Du wirst also nicht mogeln? Und rechnest dennoch damit, zu gewinnen?«


    »Ich gewinne fast immer. Und ich rechne nur damit, Glück zu haben.«


    Und damit ging sie wieder zu Penthurst zurück. »Das Spiel meiner Wahl ist eine Wette gegen Sie. Ich setze den Inhalt meiner Geldbörse, und Sie setzen die Hälfte dagegen, außerdem die Hälfte von dem, was Sie in der letzten Woche gewonnen haben. Wenn Sie so bereitwillig auf das Laster des Glücksspiels schimpfen, haben Sie vermutlich überhaupt keinen Gewinn, den Sie riskieren können.«


    »Zufällig ist mein Gewinn in dieser Woche recht ansehnlich ausgefallen. Allerdings sind es keine dreitausend, die Sie zu bieten haben. Achthundert.«


    »Dann ist diese Wette also verlockend für Sie?«


    »Nein.«


    Was für ein unmöglicher Mann. Cassandra wirkte erleichtert.


    »Allerdings«, sagte er, »wäre sie verlockend, wenn Sie mir versprächen, meinen Gewinn der vergangenen Woche zu verdoppeln. Falls Sie verlieren sollten. Der Betrag war so klein, dass Sie den Großteil des Geldes in Ihrer Börse behalten können.«


    Das war großzügig, wenn man nicht wusste, dass er außer »fast nichts« auch sie gewonnen hatte.


    Um diese Situation zu beenden und um etwas zu den Mitteln hinzuzufügen, mit denen sie Trilby vertrösten würde, ließ sie sich am Tisch nieder. Penthurst nahm Mr Lippincotts Platz ein. Sie hob die Karten auf. »Cassandra, vielleicht kannst du sie mischen und auslegen.«


    Cassandra saß zu ihrer Rechten und mischte die Karten.


    »Einen Augenblick«, sagte Penthurst. »Sind das Lippincotts Karten?«


    »Ich glaube schon.«


    »Der Mann steht im Verdacht, ein Falschspieler zu sein. Die Karten könnten gezinkt sein. Ich kann nicht zulassen, dass Sie mich der Mogelei bezichtigen.« Er drehte sich um, suchte den Blick eines Angestellten und verlangte nach einem neuen Stapel Karten.


    Lydia sank der Mut. Normalerweise konnte sie davon ausgehen, dass das Glück auf ihrer Seite war, doch…


    Penthurst mischte die Karten, er bewegte seine großen Hände schnell und geschickt. Er reichte den Stapel Cassandra zum Abheben und Ausbreiten. Cassandra tat wie ihr geheißen, doch sie hatte ihren Blick, der Bereitschaft zum Rückzug verriet, auf Lydia geheftet.


    »Warum zögern Sie, Lydia? Die Wette begünstigt Sie in finanzieller Hinsicht in jedem Fall«, sagte Penthurst. »Eines füge ich noch hinzu. Wenn Sie gewinnen, werde ich Ihrem Bruder niemals von diesem Abend berichten.«


    Bemerkte Cassandra, wie der Duke in diesem Augenblick aussah? Die goldenen Lichter, die in seinen dunklen Augen tanzten, und seine leicht amüsierte Miene, die ihr den Atem verschlug. Er schaffte es, wie ein Raubtier zu wirken, doch das ließ ihn äußerst attraktiv erscheinen. Sie spürte, wie die Nervosität ihren Puls beschleunigte. Seine Aufmerksamkeit rief eine nahezu reizvolle Erregung in ihr hervor.


    Alles war in seinen Augen zu lesen– was sie tatsächlich aufs Spiel setzte, und was sie ihm bereits schuldete. Er betrachtete sie wie eine Frau, die er zu besitzen erwartete. Das Geld war noch das Geringste.


    Nichts oder das Doppelte, was ihre fleischliche Schuld betraf, so lautete die eigentliche Wette, gleich hier vor Cassandras Nase, die von alldem nichts ahnte.


    Aber ging es wirklich um den doppelten Einsatz? Ihre Unschuld konnte eine Frau nur einmal verlieren. Danach wäre es eine andere Art von Verlust, ein kleinerer. Tatsächlich würde sie danach überhaupt nicht mehr viel zu verlieren haben. Und wenn sie gewann, wäre sie diese Schulden los und bekäme noch sechzehnhundert dazu.


    Sie hatte ohnehin keine Wahl. Überhaupt keine.


    Penthurst wartete. Lydia beobachtete ihn, ihr Teint war leicht gerötet. Trotz ihrer ausdruckslosen Miene wirkte sie nun weniger selbstsicher.


    Hatte sie vorgehabt, ihn zu betrügen? Auf Mrs Burtons Terrasse hatte sie behauptet, Trilby habe ihr seine Taschenspielertricks gezeigt. Vielleicht hatte sie gelernt, diese zu missbrauchen und dazu noch Falschspielertricks, wie das Kennzeichnen von Karten.


    Irgendjemand hatte diese Karten markiert. Gewiss nicht sie selbst. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass ihr Zögern seltsam war für eine Frau, die ihn anfangs selbst herausgefordert hatte.


    Sie wandte den Blick ab und sah auf den Tisch, ihr Gesicht war nun stärker gerötet. Vielleicht hatte sie mehr gesehen, als er beabsichtigt hatte. Als er sie wegen ihrer letzten Wette aufgezogen und sie dazu herausgefordert hatte, ihren Einsatz zu verdoppeln, gingen ihm lebhafte Bilder davon durch den Kopf, wie er seinen Gewinn einstreichen würde. Wahrscheinlich hatte Lydia keine Ahnung, wie oft Männer mit solchen Gedanken beschäftigt waren, sogar, wenn eine Frau kein angemessenes Objekt der Begierde war.


    Sie sah recht hübsch aus, unentschlossen und mit weit aufgerissenen Augen, darum kämpfend, ihre distanzierte Art beizubehalten. Nicht annähernd so kühn wie zuvor. Beinahe empfand er Mitleid mit ihr.


    Sie straffte den Rücken, und ihre sich zu den Spitzen hin verjüngenden, schlanken Finger näherten sich dem Kartenfächer. Er konnte förmlich sehen, wie sie innerlich die Glücksgöttin anrief und ihre Finger zu zwingen versuchte, auf einer hohen Karte zu landen.


    Unvermittelt zog sie eine und drehte sie um. Die Herz-Zehn.


    »Deine Chance zu gewinnen ist mehr als ebenso groß wie seine, Lydia. Gut gemacht«, sagte Cassandra.


    Er blickte auf die Karten, entschied sich. Plötzlich kam es ihm nicht mehr wie ein Spiel vor oder wie eine Methode, um Lydia eine Lektion zu erteilen. Während er auf sein Glück hoffte, um die Chancen wieder auszugleichen, ertappte er sich dabei, dass es ihm vollständig egal war, wie die Sache ausging. Seine Eitelkeit war am Werk. Und sein Stolz. Und, das musste er zugeben, die dunkle Seite seiner Seele, die sich in dieser Woche allzu oft Fantasien darüber hingegeben hatte, wie er Lydia bezahlen lassen würde.


    Er griff nach einer Karte und drehte sie schnell um.


    Cassandra seufzte. Lydia starrte darauf.


    »Es scheint kein guter Abend für Sie zu sein«, sagte er und klopfte sanft auf die Herz-Königin. »Noch einmal.«


    Sie blickte zu ihm auf. Leuchtend. Wachsam. Neugierig. Erstaunt. Dann wich das Leben aus ihrem Blick, und ihre Augen wurden matt, als sie ihre Maske einer Sphinx wieder aufsetzte.


    »Lass uns jetzt gehen, Cassandra.« Sie griff nach ihrem Ridikül. »Ich schulde Ihnen sechzehnhundert, Penthurst.«


    »Es ist nicht nötig, mir den Betrag gleich hier vorzuzählen. Ich weiß, dass Sie immer für Ihre Spielschulden aufkommen. Ich werde Ihnen schreiben und Vorkehrungen für die Begleichung treffen.« Er stand auf und reichte erst ihr die Hand, dann Cassandra. »Haben Sie Ihre Kutsche warten lassen, Lady Ambury?«


    »Ein Diener wartet. Er wird uns eine Mietdroschke besorgen.«


    »Ich nehme an, Sie haben ihn großzügig bestochen, damit er in Ihrem Haushalt nicht über dieses Abenteuer plaudert.«


    »Vergeblich, da Sie Zeuge aller Vorgänge geworden sind.«


    »Wenn ich als Amburys Freund in manchen Fällen auch verpflichtet bin, ihn über Ihr Treiben in Kenntnis zu setzen, so gehört dieser doch nicht dazu. Wenn er mich nicht direkt danach fragt, werde ich Stillschweigen wahren, wenn Sie das wünschen. Anstatt zu warten, bis eine Kutsche bereitsteht, erlauben Sie mir, Sie und Lady Lydia heimzubringen.«


    Seine Kutsche hielt zuerst vor Cassandras Haus. Unterwegs plauderten Penthurst und Cassandra miteinander. Cassandras Laune hellte sich beträchtlich auf. Vielleicht hatte sie vergessen, wie dieser Mann sie gescholten hatte. Oder ihre gute Laune war der Tatsache geschuldet, dass er ihr Diskretion versprochen hatte.


    Lydia fand es sehr leichtsinnig von Cassandra, aus der Kutsche auszusteigen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie Lydia mit dem Duke allein ließ. Cassandra verabschiedete sich und ließ sich von ihrem Diener zur Tür begleiten. Die Kutsche rollte weiter zur gegenüberliegenden Seite des Platzes.


    Lydia spähte hinaus in die Nacht und betrachtete dann eingehend ihre Handschuhe. Es folgte eine Bestandsaufnahme der Ausstattung der Kutsche. Sie tat alles in ihrer Macht Stehende, um Penthurst nicht ansehen zu müssen, der ihr gegenüber saß. Dennoch nahm sie ihn wahr, vor allem, wenn sie an einer Straßenlaterne vorüberfuhren und plötzlich ein goldener Lichtblitz zum Fenster hereinschoss. Jedes Mal verwandelte er sich von einem dunklen Umriss in einen Mann in grellem Licht, das all seine Ecken und Schatten und Einzelheiten ausleuchtete. Darum sah sie seine Augen, die sie musterten. Und seine Hände, die neben ihm auf dem Kissen ruhten.


    Mehr als ihn zu sehen, spürte sie ihn. Seine Präsenz füllte die Kutsche aus. Nicht nur angesichts seiner Größe verkrampfte sie sich. Allein schon seine Anwesenheit, alles an ihm bereitete ihr Unbehagen– bereits als Mädchen hatte sie so empfunden.


    »Ich werde mich bezüglich Ihres Besuchs in dieser Spielhölle in Schweigen hüllen, obwohl Sie das Spiel verloren haben«, sagte er.


    Wahrscheinlich sollte sie ihm dankbar sein. Doch sie wollte nicht zugeben, dass es ihr das Leben erleichtern würde, wenn Southwaite nichts erfuhr. Auch die Vorstellung, dass er ihr eine Gunst erwies, gefiel ihr gar nicht.


    »Wenn Sie Stillschweigen wahren wollen, tun Sie es für ihn, nicht für mich. Er würde sich viel größere Sorgen machen als nötig.«


    »Es ist Ihnen also gleichgültig, ob er es erfährt?«


    »Überhaupt nicht. Sie ersparen mir einige ermüdende Zurechtweisungen, das stimmt. Aber mein Bruder ist aufgeklärt genug, um zu wissen, dass man Frauen in meinem Alter nicht beaufsichtigen kann wie junge Mädchen.«


    Erneut streifte ein goldener Lichtblitz sein Gesicht, ließ seinen Mund und ein kaum merkliches Lächeln erkennen. »Er nimmt das nur hin, weil er nicht weiß, was Sie tun. Er sieht nur den ausdruckslosen Blick, den Sie auf die Welt richten, und er fragt sich, ob sich ein Geist dahinter verbirgt, womöglich sogar ein kluger, berechnender Geist.«


    »Klug? Berechnend? Wollen Sie mich beleidigen oder mir Komplimente machen?«


    »Ich sage nur die Wahrheit, so, wie ich die Sache eben sehe.«


    Sie spürte, wie sein aufmerksamer Blick sich in der Dunkelheit in sie zu bohren schien.


    »Sie wollten mich heute Abend täuschen, nicht wahr? Diese Karten waren gezinkt. Ich habe es gesehen und gefühlt, als ich sie Morgans Bedienstetem ausgehändigt habe.«


    »Das waren nicht meine Karten.« Sie drehte das Gesicht zum Fenster, um einschätzen zu können, wie weit sie noch fahren mussten. Von Cassandras Haus zu ihrem war es nur ein Steinwurf, und doch schien diese Fahrt kein Ende nehmen zu wollen.


    »Man legt sein Ehrgefühl nicht ab, nur weil Umstände, für die ein anderer gesorgt hat, es einem erlauben.«


    Ihr Groll verwandelte sich augenblicklich in heißen Zorn. »Sie wagen es, mir einen Vortrag über guten Charakter zu halten? Es ist lächerlich, dass ausgerechnet Sie das tun. Genauso gut könnte ich zu Ihnen sagen, dass man die Ehre nicht als Ausrede benutzt, um einen Freund zu töten, nur weil die Umstände es gerade erlauben.«


    Stille. Die Luft zwischen ihnen war so dick, als würde es gleich Blut regnen. Abermals fuhren sie an einer Laterne vorbei. Diesmal fiel der Lichtstrahl auf seine Augen. Ihr Ausdruck verschlug ihr den Atem. Sie bezweifelte, dass sie je zuvor Zielscheibe eines so ungeschminkten Zorns gewesen war… und eines anderen Gefühls, etwas Schmerzliches, das sie nicht benennen konnte.


    »Sie beziehen sich auf Lakewood. Ich erinnere Sie daran, dass die Lords mich freigesprochen haben.«


    »Sie sind ein Duke. Natürlich haben sie Sie freigesprochen.«


    »Auch Ihr Bruder hat mich freigesprochen.«


    Ja, das hatte er. Southwaite hatte nicht nur bei dem Prozess für Freispruch gestimmt, sondern auch die Entfremdung beendet, nachdem er sich beinahe ein Jahr lang geweigert hatte, mit Penthurst zu sprechen. Genau wie Ambury.


    Sie konnte es nicht glauben! Ein Mann tötet einen Freund, und seine einzige Strafe besteht darin, dass ein anderer Freund aus denselben Kreisen ein Jahr lang nicht mit ihm redet. Auch ein Duke hatte eine strengere Strafe als das verdient.


    Rasende Enttäuschung und Groll nahmen ihr den Atem. Unter dem Zorn bedrängte tiefer Kummer ihr Herz. Diese Männer hatten niemals bedacht, dass Lakewood auch ihr Freund gewesen war. Sie hatte die ganze Episode nur am Rande miterlebt, hatte für die Männer überhaupt keine Rolle dabei gespielt. Sie hielten sie aus dem Kummer und dem Ärger heraus und später auch aus der Entscheidung, sich wieder zu versöhnen. Southwaite, Ambury und Kendale hatten einander, als sie diesen Verlust verarbeiten mussten. Sie hatte nur sich selbst und ein wenig Trost, den Sarah ihr spenden konnte.


    Sie blickte Penthurst nun auf dieselbe Art an, wie sie in den schrecklichen Monaten nach dem Duell die ganze Welt betrachtet hatte– sie verbarg ihren Kummer hinter einer Miene, die nichts preisgab.


    »Ich nehme alles zurück. Zum wiederholten Mal zeigen Sie mir, dass mein Verhalten, ja sogar mein Denken, fehlerhaft ist. Da Sie freigesprochen wurden auf der Grundlage Ihrer eigenen Aussage, dass der Tod dieses anständigen Mannes eine Sache der Ehre war, ist Ihnen nicht zuzumuten, dass erneut darüber gesprochen wird. Und wir alle müssen annehmen, dass Ihre Handlungen rechtmäßig waren.«


    Endlich verlangsamte die Kutsche ihre Fahrt. Sobald sie anhielt, stieß Lydia die Tür auf, trat das Treppchen hinunter, rannte die Stufen zur Haustür hinauf, die ein Diener ihr aufhielt, und suchte hastig Zuflucht in ihren Gemächern.
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    Heiß schien die Sonne vom Himmel und vertrieb den Morgennebel, als Penthurst nach Surrey hineinritt. Zwei Stunden von London entfernt bog er von der Straße ab und folgte dem Weg bis zu einem Cottage, das von reetgedeckten Nebengebäuden umgeben war. Er stieg ab und führte sein Pferd in den Stall auf der Rückseite des Hauses. Dort zog er seinen Gehrock aus, brachte das Pferd in eine der Boxen, nahm ihm den Sattel ab und versorgte es mit Heu, nachdem er es trocken gerieben hatte.


    Dann krempelte er die Hemdsärmel auf und machte sich auf den Weg zu einem Feld hinter dem Stall. Zwei Männer arbeiteten dort, einer war noch ziemlich jung. Der Ältere bemerkte ihn und hielt den Ochsen an, der den Pflug zog. Mit schlammigen, abgetragenen Stiefeln kam der Mann herbei und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


    »Sie sind diesen Monat früh dran, Euer Gnaden.«


    »Ein schöner Tag schien sich anzukündigen. Vielleicht entkomme ich diesmal dem Regen, Mr Gosden.«


    Mr Gosden lachte glucksend. »Ham ausgesehen wie’n ersoffener Hund, wirklich wahr.«


    »Ein schlammiger ersoffener Hund, wenn ich mich recht erinnere.« Mit der Hand deutete er auf den Pflug. »Wie ich sehe, sind Sie gerade beim Pflügen. Wenn Sie mich nicht woanders brauchen können, bringe ich es zu Ende.«


    Gosdens kleine, blasse Augen wurden schmal und er blickte auf das Feld. »Viele Steine da drin. Hab’s jahrelang vor mir hergeschoben, aber ich dachte mir, jetzt muss ich ran. Die größten haben wir schon rausgeholt, aber seien Sie vorsichtig, wenn Sie hier pflügen.«


    »Ich werde versuchen, Ihren Pflug nicht kaputt zu machen.«


    »Versuchen Sie lieber, sich nicht das Genick zu brechen. Oder ein Bein. Aber ich überlasse das ganz Ihnen, Sie kriegen wahrscheinlich nur’n Schweißausbruch. Wir haben hier Winterweizen gepflanzt, um den wer’n wir uns kümmern, und wir sind froh über die Hilfe hier.«


    Mr Gosden ging fort und nahm seinen Helfer mit. Penthurst stellte sich hinter den Pflug und begann mit der Arbeit. Mensch und Tier verfielen in einen Rhythmus, so alt wie die Landwirtschaft, erfüllten ihre Aufgabe, um dem Boden seinen Ertrag abzuringen.


    Penthurst kam diese körperlich anstrengende Arbeit gerade recht. Bewegung und frische Luft verschafften ihm die Klarheit, die er brauchte, um sich mit den Dingen zu befassen, die seinen Geist in Anspruch nahmen.


    Lydias Anschuldigungen am Abend zuvor hatten ihn überrascht, vor allem, weil sie es war, die sie ausgesprochen hatte. Zweifellos teilten viele Menschen die Meinung, die sie zum Ausdruck gebracht hatte. Für Adlige gilt ein anderes Recht. Sie verschonen einander und erwarten das auch für sich selbst.


    Aber die vernichtende, wütende Direktheit, mit der sie davon gesprochen hatte, war erschreckend gewesen. Niemand schleuderte ihm solche Anschuldigungen entgegen. Nicht einmal Southwaite und Ambury. Die beiden Freunde hatten ihn zwar geschnitten, aber niemals hatten sie ihm offen ihre Meinung gesagt.


    Vielleicht glaubten sie, dass er sie dann ebenfalls herausfordern und töten würde. Er konnte solche Gedanken manchmal in den Augen von Männern lesen. Wenn ich ihm gegenüber auf meinem Standpunkt beharre, bin dann auch ich bei Tagesanbruch tot?


    Inzwischen fragte er sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, seinen Verdacht bezüglich Lakewood nicht weiter zu verfolgen. Seit über einem Jahr nagte es nun schon an ihm, dass ein Mann zu sterben bereit gewesen war, um einen Skandal zu vermeiden, den er überlebt hätte. Das ließ vermuten, dass mehr auf dem Spiel gestanden hatte.


    Schuldgefühle hatten Penthurst davon abgehalten, das herauszufinden. Er hatte Lakewood das Leben genommen. Was konnte schon Gutes dabei herauskommen, wenn er ihn auch noch um seinen guten Namen brachte?


    Heute jedoch, als er über den aufgerissenen Erdboden stapfte, klangen Lydias Anklagen in seinem Kopf nach. Es hatte ihm nicht gefallen, ihre Meinung über seinen Charakter zu hören. Solche Worte aus ihrem Mund. Allmählich begriff er, wie viel es ihn gekostet hatte, Lakewoods Ruf zu schützen.


    Der Pflug machte plötzlich einen Satz nach links, während ein Stein von ansehnlicher Größe rechts von ihm durch die Luft flog. Penthurst fluchte, als der Brocken nur knapp sein Knie verfehlte.


    Vom Ende des Feldes erscholl ein lauter Ruf. Mr Gosden, der sich gerade auf dem Rückweg befand, begann zu rennen.


    »Hat er Sie getroffen?«, rief er.


    »Glücklicherweise nicht. Es war mein Fehler. Ich war abgelenkt.«


    Mr Gosden wischte sich das Gesicht ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er stieß den Stein mit dem Fuß beiseite. »Leicht, sich an einem schönen Tag ablenken zu lassen, aber nicht besonders schlau, Euer Gnaden. Das Pflügen ist eine ernste Angelegenheit.« Er bückte sich und untersuchte das Bein des Ochsen, um sicherzugehen, dass auch der bei dieser Arbeit wertvollere Partner des Gespanns nicht verletzt worden war. »Sind Sie denn jetzt fertig?«


    »Glauben Sie, ich sollte fertig sein?«


    »Ob ich das glaube? Ist nicht an mir, zu glauben oder nicht, so viel ich weiß.«


    Mit dieser Antwort fügte er sich nicht einfach einer Respektsperson. Mr Gosden zahlte viel weniger als üblich dafür, Pächter zu sein, denn er erlaubte einem Duke, gelegentlich auf der Farm zu arbeiten. Es stand ihm nicht zu, etwas zu billigen oder zu missbilligen oder zu bestimmen, wie lange und wo sich dieser Duke aufhielt.


    »Wenn ich mich je verletzen sollte, werde ich Sie nicht dafür verantwortlich machen, Mr Gosden. Das wird dann einzig meinen exzentrischen Gewohnheiten zur Last gelegt werden.« Er lächelte in der Hoffnung, dass der Bauer dann weniger sorgenvoll dreinblicken würde. »Und wenn sich das herumspricht, wird jeder mein Tun hier ebenso seltsam finden wie Sie.«


    Mr Gosden zuckte mit den Schultern und grinste. »Ziemlich seltsam, schätze ich. Wenn ich ein Duke wäre, würde ich bestimmt kein Feld umpflügen. Wozu soll es sonst gut sein, ein Duke zu sein?«


    Penthurst hätte es ihm erklären können, aber Mr Gosden hätte ihn wahrscheinlich nicht verstanden. Was vor langer Zeit als Strafe für Penthurst begonnen hatte, war später von ihm aus freien Stücken fortgeführt worden. Es gab Zeiten, zu denen zumindest dieser Duke sich von seinem Titel und den damit einhergehenden Privilegien entfernen musste, und dieser Ort war der am weitesten entfernte, den er je gefunden hatte. Wenn er auf dem Anwesen den Ackerboden bearbeitete, schenkte ihm das eine Atempause urwüchsiger Art und befähigte ihn zu Gedanken, die ihn oftmals aus einer Zwickmühle befreiten.


    Wie heute.


    »Ich überlasse den Pflug jetzt Ihnen, Mr Gosden, und ich hoffe, dass meine wenigen Stunden hier Ihnen eher Hilfe als Hindernis waren.« Er klopfte dem Ochsen fest auf das Hinterteil und ging fort.


    »Kommen Sie noch mal wieder?«


    »Oh ja. Dann aber am gewohnten Tag.«


    Als Penthurst an diesem Abend in einem seiner Clubs vorbeischaute, hatte er das Gefühl, wieder er selbst zu sein. Er blieb hinter der Eingangstür zu Brooks’ Salon stehen und blickte sich um, um festzustellen, wer sonst noch dort Zuflucht gesucht hatte. Er entdeckte Ambury, der mit Southwaite und Kendale zusammensaß.


    Ambury bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu ihnen zu gesellen. Da Kendales Miene nicht versteinerte, ließ Penthurst sich in einem Sessel an ihrem Tisch nieder und nahm ein Glas Brandy entgegen. »Geht es deiner Frau besser, Southwaite?«


    »Sie behauptet es.«


    »Und du glaubst ihr nicht?«


    »Er hat uns gerade erzählt, dass er heute Abend besser nicht hergekommen wäre und auch bald wieder gehen muss«, sagte Ambury.


    »Ich habe euch den Grund dafür erklärt«, erwiderte Southwaite mit fester Stimme, und in seinen dunklen Augen spiegelte sich der Unmut wider, den der neckende Unterton in Amburys Stimme in ihm hervorrief. Im Gegensatz zu Ambury, der bequem in seinem Sessel lungerte wie ein Mann, der mit sich und der Welt zufrieden war, wirkte Southwaite zerstreut und besorgt und würde an diesem Abend vermutlich kein guter Gesellschafter sein.


    »Emma sah ein bisschen müde aus, als er ging, hat er gesagt«, erklärte Kendale. Dass er sich dazu herabließ, sich an dem Geplänkel zu beteiligen, war ungewöhnlich für ihn.


    Kendale war in der Armee gewesen, bevor er nach dem Tod seines Bruders den Titel geerbt hatte. Steif, hart und in den Kreisen der feinen Gesellschaft eine Katastrophe neigte er dazu, die Welt in zwei Lager zu unterteilen: richtig und falsch, Pflicht und Zügellosigkeit, Tapferkeit und Feigheit. Entsprechend dieser Weltsicht war für ihn Lakewoods Tod ein Mord gewesen.


    Dass Kendale an diesem Abend die Gegenwart des Dukes überhaupt duldete, spiegelte vermutlich wider, dass sich seine Stimmungen und Launen nach seiner kürzlich erfolgten Vermählung verbessert hatten, war also kein Ausdruck echten Entgegenkommens.


    »Sie hätte sich noch einen Tag ausruhen sollen.«


    »Hat der Arzt ihr dazu geraten?«, fragte Penthurst.


    »Ich überlege, ob ich ihn vielleicht ersetzen sollte.«


    »Ich nehme an, das heißt, dass er keinen solchen Rat erteilt hat«, sagte Ambury. »Wenn Frauen sich jedes Mal ins Bett legten, wenn ihnen ein wenig schwindelig ist, wären viele von ihnen sehr oft hinfällig.«


    Southwaite verschränkte die Arme und wirkte gereizt. Penthurst vermutete, dass die Scherze über dieses Thema schon eine Weile im Gang gewesen waren, als er sich zu ihnen gesellt hatte.


    »Ich kann es kaum erwarten, deine kühlen, logischen Argumente zu hören, wenn du an der Reihe bist, mein Freund«, sagte Southwaite zu Ambury.


    Wahrscheinlich ist sie nur rastlos«, meinte Kendale. »Deine Frau ist aktiv und zielstrebig, Southwaite. Wenn du versuchst, sie in eine andere zu verwandeln, machst du sie damit nur verrückt.« Seine militärische Haltung wurde noch straffer, als er seine Meinung zu dem Thema äußerte, von dem er am wenigsten verstand– Frauen. Zweifellos verleitete ihn seine noch frische Eheschließung zu dem Glauben, er habe nun ausreichend Sachkenntnis erworben, um Rat zu geben.


    »Da spricht der Philosoph«, murmelte Southwaite. »Aber wenn ihr es unbedingt wissen wollt: Genau das hat sie angedeutet. Beinahe hätte sie mich aus dem Haus geworfen.«


    »Wahrscheinlich ist sie verstimmt, weil ihr neulich abends der Spaß mit Lydia entgangen ist, und sie ist nicht geneigt, weiterhin das zu ertragen, was du dir unter Beschützen vorstellst«, sagte Ambury, dessen Aufmerksamkeit sich jetzt ganz auf einen Diener richtete, der ihm die Zigarre brachte, um die er gebeten hatte.


    Argwöhnisch musterte Southwaite ihn. »Welcher Spaß?«


    Amburys immerwährendes freundliches Lächeln gefror. Er sah zu, wie der Diener seine Zigarre vorbereitete und beachtete sonst gar nichts. Vor allem Southwaite nicht.


    »Welcher Spaß?«


    Ambury ließ sich Zeit bei den ersten Zügen. »Ein bisschen Ausgehen, das ist alles. Meine Frau und deine Schwester haben den Abend zusammen verbracht. Selbstverständlich tun die Damen das gelegentlich. Ist nichts Ungewöhnliches. Emma hat wahrscheinlich davon gehört und hat sich ausgeschlossen gefühlt, mehr wollte ich nicht sagen.«


    Das besänftigte Southwaite. Er wirkte sogar ein wenig bedrückt. »Wohin sind sie denn gegangen, dass Emma sich so ausgeschlossen fühlte? Ich werde sie selbst ausführen, um meine erdrückende Fürsorge wiedergutzumachen.«


    Eingehüllt in den Rauch, den er fortwährend ausstieß, dachte Ambury stirnrunzelnd nach. »Ich weiß nicht, ob Cassandra es erwähnt hat. Lasst mich in meinem Gedächtnis nachforschen.«


    Auf der anderen Seite des Tisches rieb Kendale sich das Kinn. »Cassandra und Lydia zusammen unterwegs, aus ihren Käfigen entflogen. Wohin mögen sie entfleucht sein? Hmm…«


    »Wo auch immer sie waren, es gibt keinen Grund, weiter darüber nachzudenken, also hör auf, ein Problem daraus zu machen«, forderte Ambury ihn auf. »Sie sind gesund und munter von Penthurst zu Hause abgeliefert worden, und wenn sie ihm über den Weg gelaufen sind, werden sie kaum auf den Straßen der Hölle unterwegs gewesen sein.«


    »Lady Ambury hatte auch einen Diener dabei«, fügte Penthurst hinzu. »Anstatt ihn eine Kutsche rufen zu lassen, habe ich sie lieber selbst nach Hause gefahren.«


    »Nett von dir, dass du auf sie Acht gegeben hast«, sagte Southwaite.


    »Sehr gut.« Ambury nickte.


    Zum Glück neigte das Interesse an dem Thema sich seinem Ende zu. Für jeden, außer für Kendale, dem es an Feingefühl fehlte, wenn es um gesellige Plaudereien ging. »Du hast recht, Ambury. Wenn Penthurst dort war, können wir jede Art von Hölle ausschließen. Ginhäuser zum Beispiel. So etwas würde er niemals betreten.«


    »Ebenso wenig wie die Spelunken von Covent Garden«, ergänzte Penthurst. »Die suche ich niemals des Nachts auf.«


    »Almack’s scheidet ebenfalls aus«, fügte Ambury hinzu. »Du hasst es, dort zu sein.«


    »Ein Bordell können wir ebenfalls ausschließen«, fuhr Kendale fort. »Er hätte keine Veranlassung, eines aufzusuchen.«


    Damit hatte er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregt. Ein Bruder und ein Ehemann warfen Kendale missbilligende Blicke zu.


    Penthurst lachte. »Ich kann bestätigen, dass ich die Damen nicht in irgendeinem Bordell angetroffen habe.«


    Sein Versuch, ungezwungen zu klingen, misslang.


    »Was stimmt nicht mit dir, dass du andeutest, Cassandra und Lydia hätten womöglich ein Bordell besucht?«, fragte Ambury.


    Kendale schien aufrichtig verwirrt, und er war verärgert, weil einer seiner seltenen Versuche, leicht daherkommende Konversation zu betreiben, sich gegen ihn gewendet hatte. »Wir haben darüber gesprochen, wohin sie nicht gegangen sein konnten. Wenn ich doch sage, dass sie nicht dort gewesen sein können, wie kann das dann bedeuten, dass sie doch dort waren?«


    »So etwas auch nur anzudeuten, reicht aus, um dich zu verprügeln, und mindestens das.«


    »Du willst mich verprügeln? Das glaube ich kaum.«


    »Wir beide.«


    »Komm, Ambury, wir bringen ihn um«, sagte Southwaite.


    »Zwei gegen einen? Das ist unfair.«


    »Wenn du nur so lernst, besser auf deine Worte zu achten, dann eben zwei gegen einen.«


    »Gentlemen.« Penthurst befleißigte sich eines besänftigenden Tonfalls. »Kendale hat versucht, auf meine Kosten einen Witz zu machen, nicht auf Kosten der Damen. Habe ich recht, Kendale? Für diese Art von Humor braucht man ein wenig Übung, da stimmt ihr mir gewiss zu. Er ist noch neu in diesem Spiel, und natürlich begeht er den einen oder anderen Fehler, ohne es zu wollen.«


    Amburys starre Miene entspannte sich zuerst. Er seufzte in Anerkennung der Tatsache, dass Kendale noch lange Kendale bleiben würde.


    Penthurst beschloss, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. »Du warst mehrere Wochen weg, Kendale. Ich hoffe, du hast das Landleben mit deiner Frau genossen?« Die Heirat mit der französischen Emigrantin Marielle Lyon lag erst so kurze Zeit zurück, dass Kendale noch in den Qualen der frischen Leidenschaft steckte, soweit er sich solchen Dingen hinzugeben bereit war.


    »Sehr. Glücklicherweise zieht sie das Land der Stadt vor, genau wie ich.«


    »Hast du irgendwelche Privatkriege angefangen, während du fort warst?« Kendale hatte in der Armee gedient, und manchmal benahm er sich, als täte er das noch immer. In der Vergangenheit hatte das für etliche dramatische Begebenheiten gesorgt. »Oder ist Mars von Venus entwaffnet worden?«


    »Ich glaube, Venus wäre enttäuscht, wenn ich all meine Waffen niederlegen würde.«


    Penthurst lachte. Die anderen brauchten einige Sekunden, um mit einzustimmen. Kendale machte so selten zotige Witze, dass ihnen dieser beinahe entgangen wäre. Kendales straffe Haltung hatte dazu möglicherweise ebenfalls beigetragen. Die ganze Zeit schon saß er auf seinem Stuhl, als ritte er ein Pferd bei einer Parade.


    »Sein derzeitiger Privatkrieg findet hier statt. Er hat Marielle für weitere Gefechte mit der feinen Gesellschaft zurück in die Stadt gebracht«, sagte Ambury. »Du wirst Emma gestatten müssen, das Bett zu verlassen, und sei es auch nur, um ihr auszuhelfen, Southwaite.«


    »Ja«, sagte Kendale. »Marielle wird alle Freunde brauchen, die sie hat. Dasselbe gilt für mich.«


    Auch dies war für Kendale eine ungewöhnliche Äußerung und machte diesen Tag zu etwas Besonderem. Normalerweise zeigte er der Welt ein Gesicht, dem es nicht an Selbstsicherheit fehlte, und schon gar nicht hätte er zugegeben, dass er Freunde brauchte. Jedoch war Kendale auch vor seiner Hochzeit mit einer nicht standesgemäßen Frau in der Gesellschaft nicht besonders gut zurechtgekommen. Er würde seine Kämpfe also auf feindlichem Boden austragen müssen.


    »Lasst uns am Freitag alle zusammen ins Theater gehen«, schlug Ambury vor. »Du und Marielle, ihr seid in meiner Familienloge zu Gast, Kendale. Du musst auch kommen, Penthurst. Das macht den entscheidenden Unterschied.«


    Er wartete darauf, dass Kendale ihm in diesem letzten Punkt widersprechen würde.


    »Eine solche Demonstration gesellschaftlicher Unabhängigkeit, wie du sie in dieser Loge aufführen wirst, würde ich mir niemals entgehen lassen. Eine geschlossene Front. Die älteren Damen werden von Schlaganfällen ereilt werden«, sagte er, als der Widerspruch ausblieb.


    »Du kannst deine derzeitige Geliebte mitbringen, egal, wer es ist. Dann sind wir alle mit unpassenden Frauen zusammen.«


    »Zufällig gibt es derzeit keine Geliebte.«


    Southwaite riss sich von irgendetwas los, was ihn abgelenkt hatte. »Keine Geliebte? Was ist denn aus Mrs Ca…?«


    »Das ist schon eine ganze Weile vorbei. Ich kann ebenso verschwiegen sein wie du, was mein Privatleben betrifft. Nur falls du dich fragst, warum du davon nichts gewusst hast.«


    Southwaite hob die Brauen. »Dann werden die Damen das Geschlechterverhältnis in der Gruppe anderweitig ausgleichen. Ist es also beschlossen? Wir erwarten deine Einladung, Ambury. Ich verspreche, Emma nicht einzusperren, da es sich um einen solch würdigen Anlass handelt.«
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    »Wenn es wieder regnet, schreie ich«, sagte Lydia, während sie mit Sarah an ihrer Seite abermals durch den Hyde Park schritt.


    »Wenn das passiert, geben Sie bitte nicht mir die Schuld dafür.«


    »Und warum nicht? Wir sind heute Morgen hergekommen, damit du flirten kannst.«


    »Ich glaube, wir sind hier, damit Sie noch einmal mit diesem blassen, dünnen Gentleman sprechen können. Er wartet dort vorn.«


    Algernon Trilby erwartete sie in der Tat, und zwar wesentlich auffälliger als beim letzten Mal. Großspurig stand er da, auf einen Spazierstock gestützt, den er schräg von seinem Bein abgewinkelt und mit ausgestrecktem Arm in der Hand hielt.


    Die Miliz exerzierte. Lydia hatte ihren Bruder nicht nach dem Plan gefragt, welche Bürgerwehren den Park an welchen Tagen nutzten.


    Stattdessen hatte sie sich an seinen Sekretär gewandt und ihm im Vertrauen von Sarahs Schwärmerei erzählt. Der Bürgersoldat mit den sandfarbenen Haaren ließ ihr nun stets ein Lächeln zuteilwerden, wenn er sie erblickte.


    Lydia ließ Sarah stehen, um den Exerzierenden zuzusehen, und ging die noch etwa dreißig Meter auf Mr Trilby zu. Sie ließ ihm nicht einmal genug Zeit, sie zu begrüßen, sondern begann sofort mit ihrer vorbereiteten Rede.


    »Ich habe einen guten Teil der Summe, die Sie von mir verlangen, Mr Trilby. Natürlich habe ich das Geld jetzt nicht bei mir. Es ist jedoch alles in die Wege geleitet, und wir müssen jetzt nur noch zu einer Übereinkunft kommen, dann händige ich Ihnen die Anzahlung aus und mache mich daran, den Rest aufzutreiben.«


    Trilby schwenkte seinen Spazierstock hin und her und spähte in den Park hinaus. Unter seiner Hutkrempe hatte er die Augen zusammengekniffen. Er verlagerte das Gewicht, stemmte eine Hand in die Hüfte und sah aus wie ein Mann, der so tat, als wäre er eine Modezeichnung.


    Das lenkte ihren Blick auf seine Kleidung. Sie schien neu zu sein und eine oder zwei Stufen besser als das, was er normalerweise trug. Das Gelb seiner Weste war nahezu grell. Offenbar gab der Schuft in der Erwartung, sie schröpfen zu können, zügellos Geld aus.


    »Ich denke, ich habe mich geirrt«, sagte er schließlich. »Es tut mir leid. Ich habe mich versprochen, was die Höhe des Betrages angeht.«


    Überwältigt vor Erleichterung, hätte sie ihn beinahe umarmt. »Ich wusste, dass Sie ein anständiger Mensch sind. Mit zehntausend Pfund hätten Sie Ihren Vorteil recht unverschämt ausgenutzt. Das gilt sogar für tausend, aber wenn es das ist, was Sie wollen, dann werde ich…«


    »Sie missverstehen mich. Ich war nicht unverschämt. Der Betrag war vielmehr zu niedrig benannt.«


    »Grundgütiger, so nehmen Sie doch Vernunft an! Es ist sinnlos, mehr von mir zu verlangen, als ich je werde auftreiben können.«


    »Ich habe über diese schwierige Frage nachgedacht. Mir ist etwas eingefallen, um sicherzustellen, dass Sie zahlen können.«


    »Ich hoffe, es ist eine faire Lösung.«


    »Fair und großzügig, glaube ich. Als ich die Frage erwogen habe, ist mir eine Idee gekommen. Immer wieder kam mir der Gedanke, dass Sie in dem Ruf stehen, Glück im Spiel zu haben. In Verbindung mit meinem eigenen, was Zaubertricks betrifft, könnte es eine gute Partnerschaft zwischen uns ergeben.«


    Er meinte damit, dass sie gemeinsam betrügen sollten. Er würde Taschenspielertricks einsetzen, um Kartenspiele zu manipulieren, aber gewinnen würde sie. Niemand würde Fragen stellen, wenn sie gewann, denn sie gewann immer. Fast immer, korrigierte sie sich.


    »Natürlich nicht hier«, fügte Trilby hinzu. »In einem der Bäderorte, würde ich sagen. Zum Beispiel in Buxton. Das ist weit genug von London weg und nicht besonders in Mode. Dort wird uns kaum jemand kennen.«


    Seine Absichten empörten sie. Die Klarheit seiner Pläne überraschte sie. Er hatte alles mit erschreckender Gründlichkeit durchdacht. Buxtons Heilquellen und Mineralbäder zogen die richtige Sorte von Menschen an. Die Sorte, die am Abend eines Kurtags gern spielte. Da der Ort in Derbyshire in der Nähe der Peaks lag, zog er nicht die Kreise an, die den Großteil ihrer Zeit in London verbrachten.


    Sie würde das nicht tun. Sie würde einen Ausweg finden. Einstweilen aber musste sie ihn besänftigen, anstatt ihn zu verärgern.


    »Wenn Sie dazu entschlossen sind, bin ich einverstanden, es in Buxton zu tun«, sagte sie.


    »Sehen Sie, wie fruchtbar unsere Partnerschaft bereits ist? Wir sollten beide nächste Woche hinfahren, würde ich sagen. Also, innerhalb von zwei Tagen sollte Ihr Glück Ihnen unerhörte Reichtümer beschert haben.«


    »Die Woche danach wäre besser.«


    Er senkte die Lider. »Sie sind es, die um eine rasche Regelung gebeten hat. Wollen wir vereinbaren, beide ab Donnerstag in Buxton zu sein? Einen Tag lang werden wir die Strategie besprechen und Pläne schmieden, und dann legen wir gleich los.«


    Sie willigte ein, ging zurück zu Sarah und zerrte die Zofe mit sich fort.


    Immer, wenn sie glaubte, eine Lösung für Mr Trilbys Drohungen gefunden zu haben, landete sie am Ende in noch größeren Schwierigkeiten. Sie sollte nächste Woche an die Küste reisen. Es war jederzeit damit zu rechnen, dass Penthurst ihr schrieb und sie von seinen Plänen unterrichtete.


    Dann würde sie Penthurst eben ein weiteres Mal hinhalten müssen.


    Euer Gnaden,


    ich bedaure, dass meine Entjungferung erneut um ungefähr eine Woche verschoben werden muss. An dem Tag, der Ihnen vorschwebt, muss ich dem Mann, der mich erpresst, dabei helfen, unschuldige Menschen um Tausende von Pfund zu betrügen.


    Sie hätte es tatsächlich so schreiben können. Es war so absurd, dass er es ohnehin nicht geglaubt hätte.


    Lydia hatte das zurückliegende Jahr in Unruhe, ja Rastlosigkeit und Unzufriedenheit mit ihrem mehr als gewöhnlichen Leben verbracht. Doch plötzlich war es auf bizarre Weise außergewöhnlich geworden, und jetzt wünschte sie sich die Vorhersagbarkeit und das Fehlen selbst winzigster Dramen zurück.


    Und darum reizte sie die Einladung ins Theater. Ein Abend im Kreis der Familie und enger Freunde würde eine Ablenkung sein.


    Dann erfuhr sie, dass auch Penthurst zugegen sein würde.


    »Warum ist er denn dort?« Sie und Emma saßen in Cassandras Ankleidezimmer und sprachen den Abend durch, und Cassandra hatte diesen unliebsamen Namen ganz am Ende erwähnt, nachdem sie die üblichen heruntergebetet hatte.


    »Der eigentliche Zweck des Abends besteht darin, Kendale und Marielle zu helfen, indem sie allen zeigen, dass sie Freunde haben, die Marielle trotz ihrer Herkunft respektieren. Wenn ein Duke bei uns in der Loge sitzt, und ganz besonders dieser Duke, dann wird das mehr bewirken, als wir anderen in Jahren erreichen könnten«, erklärte Cassandra. »Eine ganze Stunde lang habe ich Ambury eingebläut, wie er den Theaterbesuch in Penthursts Gegenwart erwähnen und ihn dazu bewegen soll, daran teilzunehmen.«


    »Aber Kendale hält überhaupt nichts von Penthurst.«


    »Kendale hatte nichts dagegen einzuwenden, warum solltest du also Einwände erheben?«, gab Emma zu bedenken. »Vielleicht nutzt der Duke die Gelegenheit zu einem Friedensangebot, oder zumindest dazu, Kendale freundlicher zu stimmen.«


    Lydia blieb also nichts anderes mehr übrig, als zu schmollen. »Es wird nicht so amüsant werden, wie ich gehofft hatte. Nun bereue ich es, dass ich meinen Besuch in Crownhill verschoben habe.«


    »Sei kein Dummkopf. Tante Hortense hat gesagt, dass sie dich nicht bis Montag begleiten kann«, sagte Emma.


    »Ich hatte die Absicht, allein nach Crownhill zu reisen.«


    Cassandra war ganz darin vertieft, eine Silberkette zu entwirren. Emma wählte diesen Augenblick, um einen Schemel zu sich heranzuziehen und einen Fuß darauf abzustützen.


    »Ohne Anstandsdame«, fügte Lydia hinzu.


    Vielsagend blickten ihre Freundinnen einander an. Cassandra seufzte und ließ die silberne Kette auf den Ankleidetisch fallen. »Lydia, die Wahrheit ist, dass jeder sich Sorgen macht und sich fragt, was du wohl tun wirst, wenn dir gestattet wird, deiner eigenen Wege zu gehen.«


    »Soweit wir wissen, würdest du Piratin werden«, sagte Emma. »Oder Wegelagerin. Du reitest gut genug dafür.«


    Cassandra schluckte ein Kichern hinunter. »Dieser Schmuggler, den Southwaite kennt, hat einmal nach dir gefragt, und Ambury hat mir erzählt, dass dein Bruder ihn um Haaresbreite getötet hätte. Ambury sagte, Southwaite habe den Burschen wahrscheinlich im Verdacht gehabt, eher an einer Geschäftspartnerschaft als an einer Affäre interessiert gewesen zu sein. Es ist seltsam für einen Bruder, solche Vorstellungen zu hegen, also fürchtet er sich eindeutig vor dem, wozu du in der Lage bist.«


    »Zum Beispiel dazu, Spielhöllen wie die von Morgan aufzusuchen«, sagte Emma.


    Lydia stöhnte. »Woher weiß er das? Penthurst muss es ihm erzählt haben! Dabei hat er versprochen, es nicht zu tun. Seht ihr? Penthurst ist kein Mann, dem man vertrauen kann oder den man bewundern sollte und…«


    »Niemand hat es ihm erzählt. Wenn jemand das getan hätte, befändest du dich jetzt wahrscheinlich auf dem Weg in ein Kloster in Frankreich, Krieg hin oder her«, sagte Emma. »Mir ist diese Sache zu Ohren gekommen, deinem Bruder aber nicht.«


    Cassandras schuldbewusste Miene verriet, wer gepetzt hatte.


    »Cassandra hat mich begleitet«, sagte Lydia. »Ich bin nicht allein gegangen. Und das bedeutet wohl kaum, dass ich zur Piratin oder Wegelagerin werde, wenn man mich tun lässt, was ich will.«


    »Ich habe das doch nur bildlich gemeint, Lydia«, entgegnete Emma. »Ersetze die Piratin durch irgendetwas Aufregendes, Herausforderndes, Romantisches oder durch etwas von zweifelhafter Rechtmäßigkeit.«


    Wie zum Beispiel gemeinsam mit Algernon Trilby zur Falschspielerin zu werden.


    Statt Lydia zu verteidigen, nahm Cassandra die Silberkette wieder in die Hand. »Dann ist es also beschlossen. Du wirst Penthurst ertragen und er dich, und wir werden alle miteinander eine wundervolle Zeit verbringen, während wir Marielle helfen, den Abend in dieser Loge zu überstehen.«


    Penthurst amüsierte sich über Lydias Anstrengungen, ihm im Theater aus dem Weg zu gehen. Kaum dass er auch nur mit dem Fuß zuckte, wich sie zurück und suchte hinter mindestens zwei Personen Schutz.


    Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie seine Anwesenheit dennoch zur Kenntnis nehmen musste, errötete sie sogleich. Gerade eben war das wieder geschehen, und Lydia sprach nun mit Lady Kendale und richtete all ihre Aufmerksamkeit auf die junge Frau, wobei sie versuchte, Penthurst zu ignorieren.


    An rein äußerlichen Maßstäben gemessen, war Kendales Gattin wahrscheinlich die hübscheste Frau in der Loge. Gertenschlank und mit feinen, aparten Gesichtszügen und üppigem, goldbraunem Haar gesegnet, gab Marielle ebenso eine gute Viscountess ab wie zuvor eine überzeugende Spionin. Obwohl sie eigentlich gar keine gewesen war. Das glaubte zumindest Kendale. Ihr französischer Akzent, den sie lange unterdrückt hatte, färbte noch immer ihren Tonfall, und französische Unbekümmertheit prägte auch weiterhin ihr Auftreten.


    Sie hatte einige persönliche Worte mit Penthurst gewechselt, als er eingetroffen war, und sie war entwaffnend ehrlich zu ihm gewesen. »Mein Gatte… er sagt, er habe Ihnen ein kleines Buch gegeben, das ich aus Frankreich herausgeschmuggelt habe. Und dass Sie Vorkehrungen getroffen haben, damit es mit der Hilfe vertrauenswürdiger Männer die Rückreise dorthin antreten kann. Er sagt, alles sei wie geplant verlaufen und der Inhalt des Buches sei dazu benutzt worden, denjenigen zu Fall zu bringen, der mich bedroht hat. Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt und für immer in Sicherheit bin.«


    Dann hatte sie unerwartet nach seiner Hand gegriffen und seinen Ring geküsst.


    Kendale, der das bemerkt hatte, schritt ein und löste ihre Hände sanft voneinander. »Das ist hier bei uns nicht üblich, Marielle. Er ist kein katholischer Bischof.«


    Marielle zeigte sich nicht im Geringsten beschämt. »Dennoch habe ich es getan, denn meine Dankbarkeit ist Ihnen für immer gewiss.«


    »Er hat nur dafür gesorgt, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde«, sagte Kendale.


    »Das war schön und anständig von ihm«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten vor Dankbarkeit.


    »Es war das einzig Richtige«, sagte Kendale und zog sie mit sich fort.


    Der Blick, den Marielle im Fortgehen über die Schulter warf, deutete an, dass sie wusste: Gerechtigkeit ging oftmals mit Doppeldeutigkeiten einher, auch wenn ihr Ehemann diese Meinung nicht teilte.


    Im Moment unterhielten sich Lydia und Marielle vermutlich über etwas, das sie beide erheiternd fanden. Ja, objektiv betrachtet, war Marielle die Hübschere von beiden, aber Penthurst zog Lydias Erscheinung vor. An diesem Abend wirkten ihre dunklen Augen nicht wie matter Opal, sondern sie zeigten Tiefe und Nachdenklichkeit und sie leuchteten. Ihre Haut war nicht wie sonst geisterhaft blass, und ihre Wangen schimmerten rosig. Sie trug ein blassgelbes Kleid, das ihrer Größe und ihrer Figur schmeichelte, wie Penthurst bemerkte. Über der von Bändern betonten hohen Taille erhoben sich ihre Brüste wie zwei perfekt geformte Hügel, und der weich fallende Stoff umspielte sanft ihre schlanken, langen Beine.


    Seine Fantasie gaukelte ihm das Bild vor, zu dem diese Beobachtungen führten, und er sah Lydia bis auf die Strümpfe und ihren Kopfschmuck nackt vor sich stehen. Ihm gefiel, was er sah. So sehr, dass er sie auch nicht aus den Augen ließ, als sie sich in die Loge begab, um mit den anderen Damen zu plaudern. Ihre sanft geschwungenen Hüften wiegten sich gerade genug, um aufreizend zu wirken. Und der Anblick ihrer Kehrseite ließ ahnen, dass ihr Po rund und fest war.


    Penthurst riss sich von diesem Bild los und fand, es sei eine verdammte Schande, dass die Ehre von ihm verlangte, Lydia ihre Spielschulden zu erlassen. Als er den Blick von ihr abwandte, bemerkte er, dass zwei Augenpaare ihn beobachtet hatten.


    Eines davon gehörte Ambury, der ihn so ausdruckslos ansah, als habe er die Gedanken nicht erraten, die Penthursts ausgiebigen Blick auf Lydia begleitet hatten. Allerdings wussten Männer immer, wenn andere Männer an solche Dinge dachten, und gewiss galt das auch für Ambury. Weder Neugier noch Überraschung waren ihm anzusehen, als er sich rasch wieder seiner Frau zuwandte. Ambury wusste besser als die meisten Männer, dass seinen Geschlechtsgenossen ständig Gedanken an fleischliche Genüsse in den Sinn kamen und das oftmals schon bei geringfügigen Anlässen.


    Das andere Augenpaar gehörte Southwaite, dessen Miene Überraschung, aber auch Verwirrung verriet. Ganz so, als hätte er seine Schwester noch nie als ein potenzielles Objekt männlicher Begierde gesehen. Aber vielleicht fragte er sich auch nur, ob er etwas unternehmen sollte und wenn ja, was, und welche Probleme Penthursts Blick wohl ankündigte. In ihren Kreisen war man sich darüber einig, dass ein Mann nicht die Schwester eines Freundes verführte, ebenso wenig wie dessen Tante oder– Gott bewahre!– dessen Mutter– aber das bedeutete natürlich nicht, dass dergleichen niemals vorkam.


    Erfüllt von Schuldgefühlen, weil er seinem Freund Unbehagen bereitet hatte, nicht jedoch wegen der Ursache, ging Penthurst auf Lydia zu.


    Es war an der Zeit, ihr zu sagen, dass er nicht auf der Begleichung ihrer Wettschulden bestehen würde.


    Beim Näherkommen schnappte er auf, worüber sie sich mit Emma unterhielt.


    »Bis Montag werde ich auf Tante Hortense warten, aber keinen Tag länger. Am Ende der Woche bin ich in Crownhill, mit oder ohne sie.«


    Emma hatte den Duke bemerkt, der hinter Lydia stehen geblieben war. Erschrocken fuhr Lydia zu ihm herum. Da es keinen Ausweg gab, nahm sie sich zusammen und begrüßte ihn endlich. Gleichzeitig wandte Emma sich ab und vertiefte sich in ein Gespräch mit Cassandra.


    »Das Stück ist lustig, nicht wahr?«, bemerkte Lydia und beschloss, lieber die Bühne anzublicken als ihn.


    »Das vermag ich nicht zu sagen. Bisher habe ich kein Wort von dem gehört, was die Schauspieler gesagt haben.«


    »Dieser Bühnendichter ist aber für seinen Humor bekannt.«


    »Dann wird es gewiss lustig sein.« Aus solchen Albernheiten bestand höfliche Konversation nun einmal. »Ohne es zu wollen, habe ich gehört, dass Sie beabsichtigen, in der nächsten Woche an die Küste zu reisen.«


    Sie versuchte, sich in eine Sphinx zu verwandeln, doch es gelang ihr nicht, die Maske aufzusetzen. Sie errötete vom Hals bis zum Haaransatz und warf ihm verstohlen einen sorgenvollen Seitenblick zu. Er wollte schon eilig und voller Mitleid ankündigen, dass er Gnade vor Recht ergehen lassen würde, da schaffte sie es, ihre Fassung wiederzugewinnen.


    »Das habe ich in der Tat vor«, entgegnete sie und blickte ihm geradewegs in die Augen. »Allerdings nicht aus dem Grund, den Sie vielleicht vermuten. Die Angelegenheit, die Sie im Sinn haben, wird warten müssen… aufgrund einer anderen Verpflichtung, die ich erfüllen muss. Es tut mir sehr leid.«


    Im Handumdrehen war es um seine guten Absichten geschehen.


    Sie schien sich zu nichts verpflichtet zu fühlen, obwohl er sich nur auf ihr Drängen hin auf diese Wette eingelassen hatte. Anstatt ihn einfach um Erbarmen zu bitten, wollte sie ihn offenbar auf unbestimmte Zeit vertrösten. Er konnte mit verdammt großer Sicherheit behaupten, dass sie die zehntausend Pfund noch an demselben Tag in Goldbarren von ihm verlangt hätte, wenn sie die Wette gewonnen hätte. Nun jedoch, da sie verloren hatte, tat sie so, als wäre es ihr Vorrecht, die ganze Sache einfach nicht mehr zur Kenntnis zu nehmen.


    Von wegen, er hatte ihr eine Lektion erteilt!


    »Ich glaube nicht, Lydia.«


    »Sie glauben nicht, dass Sie warten müssen? Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Ich glaube nicht, dass es Ihnen leidtut. Ich glaube nicht, dass Sie eine andere Verpflichtung haben. Und ja, ich glaube nicht, dass ich warten werde.«


    »Sie haben mich gerade in doppelter Hinsicht eine Lügnerin genannt.«


    »Ich nenne Sie neunmalklug. Hätte ich gewusst, dass es so viele Verzögerungen geben würde, hätte ich mir eine höhere Gegenleistung ausbedungen.«


    Sie ließ den Blick schweifen, um zu sehen, ob jemand sie beobachtete. Er machte sich nicht die Mühe, es ihr gleichzutun. Wenn irgendeiner ihrer Freunde diese Unterhaltung bemerken sollte, würde er nur einen liebenswürdig lächelnden Duke und eine Frau sehen, die sich wacker behauptete.


    »Ich glaube einfach nicht, dass Sie ausgerechnet hier darüber sprechen«, zischte sie leise.


    »Ich werde dafür sorgen, dass ich Sie nach der Vorstellung nach Hause bringe. Dann können wir in meiner Kutsche darüber reden. Wenn wir allein sind, können Sie mir von dieser neuerlichen Verpflichtung erzählen, die Sie daran hindert, Ihre Schulden in voller Höhe zu begleichen.«


    Mit vor Erstaunen offen stehendem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Sie sah genauso aus wie nach dem Kuss in seiner Bibliothek. So sehr, dass er tatsächlich zu überlegen anfing, wie er die Kutschfahrt mit ihr allein arrangieren könnte.


    Endlich erlangte sie ihre Selbstbeherrschung wieder. »Sie werden nichts dergleichen tun. Mein Bruder würde das niemals erlauben. Selbstverständlich fahre ich in seiner Kutsche nach Hause, so, wie ich auch hergekommen bin. Und was dieses Gerede über Schulden und Gegenleistungen betrifft, so weiß ich, dass Sie mit mir spielen, genau wie an jenem ersten Abend bei Mrs Burton. Sie wollen mich nur ängstigen, damit ich begreife, wie dumm diese Wette war. Sie können jetzt damit aufhören. Mit diesem Spiel verschwenden Sie unser beider Zeit.«


    Er musste sich beherrschen, um sie nicht zu packen und aus der Loge zu zerren. Er wandte sich zu ihr, und sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand und er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ihre Mienen waren nun für niemanden mehr sichtbar.


    »Jetzt trauen Sie mir zu viel zu, nachdem Sie mich unterschätzt haben, als wir das letzte Mal miteinander sprachen. Ich bin doch ein Mann, der einen Freund aus geringem Anlass töten würde, schon vergessen? Demzufolge ist es also eine Kleinigkeit für mich, darauf zu bestehen, dass Sie Ihre Schulden begleichen, und ein Spiel ist es keineswegs. Ihre Annahme, dass Sie niemals bezahlen werden, verrät mir, dass Ihnen dringend jemand ein wenig Disziplin beibringen muss. Es ist mir ein Vergnügen, dafür zu sorgen.«


    Der Schock trieb ihr jede Selbstgefälligkeit aus. Sie drückte sich an die Wand. Ihre behandschuhte Hand wanderte zu ihrem Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken.


    Er trat zurück. »Wir sehen uns in Crownhill, wie ursprünglich vorgesehen.«


    Der zweite Akt hatte bereits begonnen, als die Gesellschaft endlich wieder Platz nahm, um das Stück anzuschauen. Penthurst legte großen Wert darauf, hinter Lydia zu sitzen. Immer noch wurden leise Gespräche geführt, und so beugte er sich vor und machte Southwaite gegenüber, der neben ihr saß, Bemerkungen über dieses und jenes. Stets gelang es ihm, Lydia in den Austausch miteinzubeziehen. Sie versuchte mit aller Kraft, es zu vermeiden, doch vergeblich.


    »Gestern hab ich Neues von der Küste gehört«, gab Southwaite über die Schulter zurück. »Tarrington berichtet, dass die französischen Schmuggler frech werden und bis nach Diehl vordringen. Er will ein paar von ihren Booten versenken, um sein Territorium zu schützen, und er war so freundlich, nachzufragen, ob er damit unseren Plänen in die Quere kommt.«


    Die Pläne hatten mit einem Netzwerk von Wächtern an der Küste zu tun, bei dessen Aufbau Southwaite, Ambury und Kendale geholfen hatten, um zu verhindern, dass unwillkommene Besucher aus Frankreich Schmuggelware oder Flüchtlinge nach England brachten. Penthurst hatte die Idee für ein solches Netzwerk vor einigen Jahren gehabt, doch umgesetzt worden war sie von seinen Freunden, und zwar während der Zeit der Entfremdung zwischen ihnen und ihm.


    »Willst du ihm durch Lydia eine Antwort zukommen lassen? Ist das der Grund, warum sie an die Küste fährt?«


    Lydia, die aufmerksam das Geschehen auf der Bühne verfolgte, erschauerte leicht, vielleicht, weil sein Atem sanft die Härchen in ihrem Nacken gestreift hatte.


    Southwaite blickte seine Schwester an. »Vielleicht, jetzt, da du mich auf die Idee bringst. Was die Pläne meiner Schwester betrifft, bin ich allerdings so ahnungslos wie immer.«


    »Überlass diese Sache besser mir. Ich habe in der Nähe zu tun und bin sowieso dort.«


    Lydias Körper spannte sich vor Schreck so sehr an, dass sie um zwei Zentimeter zu wachsen schien.


    »Außerdem«, fuhr Penthurst fort, »wenn Lydia sich mit Schmugglern trifft, beschließt sie womöglich, selbst einer zu werden, wenn sie erst Tarringtons Höhle gesehen hat.«


    »Ich bedaure, sagen zu müssen, dass sie bereits dort war. Ist es nicht so, Lydia?«


    Ihr klares Profil war zu erkennen, als sie ihren Bruder ansah. »Du und ich, wir kennen ihn und seine Familie schon ein Leben lang. Wenn ich jeden an der Küste, der mit dem Schmuggel in Verbindung steht, zurückweisen würde, müsste ich meine Vergangenheit und meine Gegenwart auslöschen, fürchte ich. Genau wie du, lieber Bruder, und zwar mit verheerenderen Konsequenzen, als ich sie mir überhaupt vorstellen kann.«


    Worauf auch immer sie anspielte, Southwaite gab auf der Stelle klein bei. »Was führt dich zur Küste, Penthurst?«


    »Ich muss Spielschulden eintreiben.«


    »Üble Sache, wenn ein Gentleman seine Schulden nicht bezahlt. Wenn der Bursche dich wieder vertröstet, verrätst du uns allen hoffentlich seinen Namen.«


    »Ich glaube, dass sich in diesem Fall das Ehrgefühl durchsetzen wird.«


    »Es sei denn, er besitzt keinen Anstand. So etwas kommt leider häufig vor.«


    »Es geht um ein Objekt, nicht um Geld, darum bin ich zuversichtlich, dass nichts verwettet wurde, was nicht einzutreiben ist.«


    »Doppelt unehrenhaft also. Hörst du auch gut zu, Lydia? Du glaubst, dass ich dir wegen des Glücksspiels zu viele Strafpredigten halte, aber in der Aufregung des Augenblicks mehr zu verwetten, als man sollte, führt oft zu unangenehmen Situationen wie dieser. Nun muss Penthurst eine Reise unternehmen, um diesen Mann an seine Pflicht zu erinnern, in der Hoffnung, den guten Ruf des Burschen bewahren zu können.«


    Lydias Kopf bewegte sich keinen Zentimeter. Der Mann hinter ihr sah nur ihre dunklen Locken, die fein säuberlich um ihren Scheitel angeordnet waren.


    »Es ist sogar noch schlimmer«, sagte Penthurst und drehte den Kopf so, dass sein Mund beinahe ihre Wange berührte. »Nachdem er erst gewettet und verloren hatte, wurde der Einsatz verdoppelt, und er hat erneut verloren.«


    »Nein!«


    »Doch.«


    »Ist der Mann ein Dummkopf, oder war er betrunken?«


    »Zu selbstsicher, möchte ich meinen. Obwohl ich glaube– ich bin mir aber nicht sicher–, dass es diesem verzweifelten Menschen beim zweiten Mal in den Sinn gekommen ist, falsch zu spielen.«


    »Nein.«


    »Wie gesagt, er hat es nicht getan.«


    »Dennoch, am besten regelst du diese Sache möglichst bald, damit er der Versuchung beim nächsten Mal nicht wieder erliegt.«


    »Genauso denke ich auch darüber.«


    »Damit tust du ihm einen Gefallen. Er wird den Preis für seine Sünde bezahlen, und vielleicht findet er danach überhaupt keinen Gefallen mehr daran.« Vielsagend blickte Southwaite seine Schwester an.


    »Oder Sie erlassen ihm seine Schulden und zeigen allen, dass Sie ein großzügiger Mann sind.« Sie sagte es nach vorn in den Saal hinein, nicht nach hinten zu Penthurst, und ihre Stimme war kaum hörbar.


    Er beugte sich sehr nahe zu ihr. »Ich bin nicht gebeten worden, die Schulden zu erlassen. Stattdessen wird ihnen keine Beachtung mehr geschenkt, so als müsste die Abrechnung niemals stattfinden. Das ermuntert mich nicht zur Großzügigkeit. Ich möchte sogar sagen, dass es mich nicht einmal dazu ermuntert, mich wie ein Gentleman zu verhalten.«


    »Verständlich«, sagte Southwaite. »Natürlich wird Penthurst sich wie ein Gentleman verhalten, Lydia. Ein gewisser Groll ist jedoch gestattet und unter diesen Umständen auch ein strenges Beharren der Erfüllung jedes einzelnen Punktes der Wette. Ich hoffe, das wird dir eine Lehre sein. Für Frauen gelten dieselben Regeln. Wenn Frauen zu hoch wetten, werden sie ebenfalls zur Kasse gebeten. Oder ihre männlichen Verwandten.«


    »Du hast noch nie für mich bezahlen müssen«, sagte sie mit Nachdruck.


    Southwaite seufzte, als wäre das nur noch eine Frage der Zeit.


    »Ich habe Grund zu der Annahme, dass deine Schwester nie mehr gesetzt hat als das, was sie selbst bezahlen kann. Ist es nicht so, Lydia?«, fragte Penthurst.


    Sie sah ihn an. Wenn Blicke töten könnten…


    »Ganz recht«, sagte sie zu ihrem Bruder. »Dein Vermögen ist vor mir sicher. Darf ich mir jetzt bitte das Stück ansehen? Ich habe schon fast verstanden, was vor sich geht, und ich habe in der Hoffnung hier Platz genommen, dass mir kein Geschwätz in die Ohren dringt wie das Summen einer lästigen Biene.«


    Offenbar betrachtet sie mich als das lärmende Insekt, dachte Penthurst. Er legte die Unterarme auf die Lehne ihres Sitzes und sagte ihr ins Ohr: »Wenn Sie diese Posse so gut wie verstanden haben, dann sind Sie besser, als ich es von mir behaupten kann, Lydia. Klären Sie mich doch auf, damit auch ich der Handlung folgen kann.«
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    Niemand in ihrer Familie kannte die Leute von Crownhill so gut wie Lydia. Nicht einmal Southwaite genoss eine ähnliche Vertrautheit mit ihnen. Für sie war er immer der zukünftige Earl gewesen, während sie die kleine Lydia war und blieb.


    Ihre Jahre hier als Mädchen, ihre Nähe zu Sarah, ihre Besuche, wenn sie auf ihrem Pferd durch Dörfer und zu den Farmen geritten war– diese Vertrautheit mit Land und Leuten sorgte dafür, dass sie sich in den bescheidenen Behausungen auf dem Grundbesitz ihrer Familie willkommener fühlte als in den Salons der elegantesten Häuser der Grafschaft.


    Und weil die Leute Lydia wie ihresgleichen behandelten, verwischten sie manchmal auch ihre Spuren. Keiner der Bediensteten log ihren Bruder genau genommen an, wenn der sie über Lydias Umtriebe befragte, aber hin und wieder ließ sie bei solchen Befragungen ihr Gedächtnis im Stich. Inzwischen war sie eine erwachsene Frau, und manch einer der Bediensteten würde ihr zuliebe sogar Tante Hortense irreführen. Da sie stärkere Verfechter der Gleichheit waren als die feine Gesellschaft, der Lydia angehörte, fanden sie es seltsam, dass Lydia von Anstandsdamen wie ein Kind behandelt wurde. Sie neigten vielmehr zu der Überzeugung, dass Lydias Tun nur sie selbst etwas anging.


    Und so war es möglich, dass Lydias Plan, das Anwesen zu verlassen, binnen eines Tages nach ihrer Ankunft auf Crownhill unter Dach und Fach war. Penthursts erklärte Absicht, zur Küste zu reiten, um ihre Schulden bei ihr einzutreiben, hatte eine raffiniertere Strategie erforderlich gemacht, als sie ursprünglich gedacht hatte.


    Hatte er ernsthaft vor, ihr hierher zu folgen? Und was dann? Würde er ihr oder Tante Hortense einen Besuch abstatten? Was könnte er sagen oder tun? Ihre Nichte schuldet mir ihre Jungfräulichkeit, Madame. Wenn Sie also so freundlich wären, die Türen des Salons hinter sich zu schließen, wenn Sie gehen, dann können wir gleich hier zur Tat schreiten.


    Es war eine leere Drohung gewesen, damit sie sich noch mehr Sorgen machte. Es gefiel ihm nicht, dass sie angenommen hatte, er würde sie aus ihrer Pflicht entlassen, und dass sie erraten hatte, welches Spiel er spielte. Es war ein großer Fehler gewesen, ihm das ins Gesicht zu sagen.


    Er hatte angedeutet, dass er vielleicht bereit gewesen wäre, ihr die Einlösung der Schuld zu erlassen, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Oder vielleicht hätte er sie betteln und flehen lassen und ihre Bitte dann abgewiesen. Ein echter Gentleman von gutem Charakter hätte sie aus ihrer Verpflichtung entlassen, ohne sich erst lange bitten zu lassen. Sie wusste bereits, dass Penthursts Charakter in Wirklichkeit nicht so war, wie andere glaubten. Und sie wusste nicht, wie er sich verhalten würde, wenn sie gebettelt und gefleht hätte, vor allem jetzt, nach dem Zusammentreffen im Theater. Es würde sie umbringen, wenn sie sich jetzt entschuldigte und um Gnade bat, aber vermutlich würde sie genau das versuchen müssen.


    Aber nicht sofort. Vielleicht würde es Penthurst schockieren zu erfahren, dass sie größere Sorgen hatte als ihre dumme Wette mit ihm. Trilby stand an erster Stelle. Sie musste die Sache mit diesem anderen Schuft bereinigen, damit die Wolke der Scham, die sich über ihr zu entleeren drohte, weiterzog.


    Sie würde nach Buxton fahren. Sie sah keinen anderen Ausweg. Dort angekommen, würde sie ihm jedoch nicht beim Falschspielen helfen. Sondern ihn davon überzeugen, dass sein Plan das Risiko nicht wert war. Sie würde dreitausend Pfund bei sich tragen, um ihren Argumenten Nachdruck zu verleihen und ihn endlich dazu zu bringen, für den restlichen Betrag jährliche Raten zu akzeptieren.


    Es bedeutete, dass ihr alle Gewinne nicht für ihre gute Sache zur Verfügung stehen würden, und das vielleicht für Jahre. Vielleicht für immer. Es widerstrebte ihr zutiefst. In Abwägung der beiden Möglichkeiten, das Geld auszugeben, hätte man glauben wollen, dass das Schicksal freundlicher sein würde.


    Nach einem schnellen Ritt über die Straße an der Steilküste und einem Besuch des Gestüts, auf dem ihr Bruder einige der besten Rennpferde Englands züchtete und trainierte, kehrte sie am Tag ihrer Ankunft rechtzeitig zum Haus zurück, um mit ihrer Tante Hortense früh zu Abend zu essen.


    Sie hatten Crownhill einige Monate lang nicht besucht, und ihre Tante hatte den Nachmittag damit verbracht, sich auf den neuesten Stand des Tratsches über jeden bringen zu lassen, den es sich an der Küste zu kennen lohnte. Groß, imposant und furchterregend für alle, die sie nicht gut kannten, war sie das physische und charakterliche Gegenteil der kleinen, sanften Tante Amelia. Lebhaft berichtete sie nun Lydia alles, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Ihr wortreicher Monolog tat ihre Meinung zu dem potenziellen Skandal kund, den jeder dieser Leckerbissen versprach.


    »Sie ist in den Norden gefahren, bis zum Sommer«, sagte ihre Tante gerade in theatralischem, vielsagendem Tonfall über die Tochter einer ehrbaren Familie, die einige Meilen entfernt wohnte. »Nun, jeder weiß, was das bedeutet. Das junge Ding hat sich schwängern lassen von diesem Wüstling, ihrem Cousin, das bedeutet es. Armes Ding. Er wird sich weiterhin damit brüsten, während sie ruiniert ist. Völlig ruiniert.«


    Lydia nickte gelangweilt. Sie starrte auf die Weinkaraffe. Die Facetten des geschliffenen Kristalls schienen zu verschwimmen. Sie nahm ihr Taschentuch und betupfte sich die feuchte Stirn.


    »Fühlst du dich nicht wohl?« Die Tante musterte scharf Lydias Stirn, dann deren Gesicht.


    »Es geht mir gut. Mir ist nur ein wenig warm.«


    »Aber es ist nicht warm hier. Es ist sogar ziemlich kühl. Komm, Kind, lass mich mal fühlen.«


    Lydia stand auf und ging zu ihrer Tante, die ihr prüfend den Handrücken auf Wange und Stirn legte.


    »Du fühlst dich tatsächlich warm an.«


    Lydia nutzte den Augenblick, um sich auch ein wenig benommen zu fühlen. »Vielleicht gehe ich besser ein bisschen hinaus an die frische Luft.«


    »Um Himmels willen, nein. Die feuchte Abendluft macht dir den Garaus, wenn du Fieber hast.«


    »Ich glaube nicht, dass ich…«


    »Was weißt du schon davon? Ich habe viel öfter Fieber gesehen als du, und ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass du welches hast.« Sie wandte sich an den Diener. »Rufen Sie Lady Lydias Zofe. Ab ins Bett mit dir. Ich werde ihr Anweisungen für deine Pflege geben.«


    »Ein Arzt könnte vielleicht…«


    »Ach was, alles Kurpfuscher. Von Medizin verstehe ich viel mehr als sie. Hätten die Ärzte sich nicht eingemischt, wäre mein Jonathan heute noch bei mir. Und jetzt hinauf mit dir. Sobald du im Bett liegst, schickst du die Zofe nach unten, damit ich ihr sage, was genau sie zu tun hat.«


    Sarah erschien in der Tür zum Esszimmer. Sie half Lydia die Stufen hinauf. Als die Tür zu ihrem Zimmer ins Schloss fiel, fing Sarah an zu kichern. »Der Brandy hat offenbar gewirkt.«


    »Besser als erwartet. Wer hätte gedacht, dass ich davon rote Wangen bekommen und mich benommen fühlen würde.«


    »Sie sind das Trinken nicht gewöhnt, das ist alles.« Sarah zog einen Handkoffer aus einer Ecke des Zimmers. »Alles schon gepackt für morgen früh. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich Sie begleiten dürfte. Es ist nicht richtig, dass Sie allein reisen.«


    »Das tust du doch auch jedes Mal, wenn du deine Familie hier besuchst. Du kannst ganz allein in die Kutsche steigen.«


    »Das ist etwas anderes.«


    Der einzige Unterschied war, dass die Gesellschaft Sarah nicht für wertvoll genug befand, um Regeln zum Schutz ihres Körpers und ihres Rufes aufzustellen. »Du musst jetzt hierbleiben und dich um die kranke Lydia kümmern. Denk daran, mich ab morgen langsam wieder genesen zu lassen, und dann geht es mir von Tag zu Tag etwas besser. Wir wollen doch nicht, dass Hortense nach meinem Bruder schickt. Erstatte ihr regelmäßig Bericht und versprich ihr, alles zu tun, was sie befiehlt. Sie fürchtet sich davor, sich anzustecken, also wird sie nicht darauf bestehen, mich am Krankenbett zu besuchen.«


    »Ich kann sie gewiss lange genug hinhalten.«


    »Und ich werde den Weg in der Postkutsche zurücklegen. Es ist kein Zwischenhalt vorgesehen, also ist die Sache schnell zu Ende gebracht. Mr Trilby wird die Vorteile meines Vorschlags schnell begreifen.«


    Penthurst hatte eine Vorliebe für Crownhill, den Landsitz des Earls of Southwaite. Das prachtvolle Haus erhob sich beeindruckend auf einem schroffen Felsvorsprung, und dahinter erstreckte sich das Meer. Die salzige Seeluft erschwerte die Instandhaltung sehr, doch die Bewohner waren der Ansicht, dass der erfrischende Wind und der Ausblick auf die tosende See der Mühe wert waren.


    Auch er war dieser Meinung. Die Wildheit des Meeres beeinflusste das Verhalten der Menschen an der Küste. Das Zusammenleben funktionierte hier ein kleines bisschen anders. Etwas weniger steife Förmlichkeit, sogar in den besten Familien. Vielleicht lag es daran, dass alle einander helfen mussten, wenn ein schlimmer Sturm landeinwärts zog, sodass die Unterschiede zwischen den gesellschaftlichen Rängen eine Zeit lang an Bedeutung verloren.


    Als junger Mann war er manchmal während der kurzen Schulferien hier zu Besuch gewesen. Sein eigener Landsitz lag weit im Norden, beinahe an der Grenze zu Schottland, und war zu weit entfernt für Stippvisiten. Stattdessen hatte Southwaite ihn hierher eingeladen. Sie waren dann oft die Küstenstraße entlang, hatten die Rennpferde seines Vaters ausprobiert und ihren Hals bei Wettrennen riskiert oder indem sie im Sattel gefährliche Kunststückchen vollführt hatten.


    Als er sich jetzt dem Haus näherte, erinnerte er sich an seinen ersten Besuch hier, es war kurz nach dem Tod seines Vaters gewesen. Zu jung, um offiziell den Titel zu führen, war er dennoch der Duke of Penthurst geworden und hatte damit sogar gesellschaftlichen Vorrang vor Southwaites Vater. In der Schule hatte sich das Verhalten der Lehrer und Mitschüler sofort verändert, nachdem das geschehen war. Über Nacht war er zum Träger eines Titels geworden, hinter dem die anderen kaum noch den eigentlichen Menschen wahrnahmen. Auf einmal war ihm klar geworden, dass die Freundschaften, die er noch nicht auf die Probe gestellt hatte, keine Chance hatten, einer Belastung standzuhalten. Jeder wollte etwas von einem Duke, und wenn es nur die gesellschaftliche Auszeichnung war, mit ihm befreundet zu sein.


    Southwaite hatte mit ihm darüber gesprochen. Zuerst der Vater und dann der Sohn, der damals noch nicht den Titel trug. Der alte Earl fühlte zwar mit ihm, bezeichnete Penthursts Lage jedoch als die Bürde, die die Pflicht ihm auferlegte. Der junge Southwaite hatte dann auf einem ihrer gemeinsamen Ausritte dieses Thema angeschnitten.


    »Das ändert vieles, nicht wahr?«, hatte er gesagt, als sie ihre Pferde langsam zurück zu den Ställen des Gestüts führten. »Natürlich war immer schon klar, dass du ein Duke werden würdest. Und die sind selten, während du in der Schule um keine Ecke biegen kannst, ohne mit einem künftigen Earl zusammenzustoßen. Aber jetzt, da es so weit ist– stört es dich, dass es dir eine Autorität verleiht, um die du nicht gebeten hast?«


    »Diese Autorität erinnert mich an die, die ein Lehrer besitzt. Plötzlich bin ich vor der Zeit schon alt, dabei fehlt mir dafür ernsthaft der Verstand, und man erwartet von mir, jedem Vergnügen aus dem Weg zu gehen.«


    »Es könnte schlimmer sein. Du könntest ein königlicher Duke sein.«


    »Ich habe noch nie etwas gehört, was darauf hindeutet, dass die sich zu gutem Benehmen verpflichtet fühlen, also wäre das besser und nicht schlechter.«


    Southwaite hatte daraufhin die Zähne zu einem Grinsen entblößt, bis der Rest seines Gesichts den Mund eingeholt und beides zusammen einen ansehnlichen Anblick ergeben hatte. »Den Mädchen sollte es jedenfalls gefallen. Zum Teufel, wahrscheinlich kannst du sie nach Herzenslust herumkommandieren. Ihre Mütter werden schon dafür sorgen, dass sie bei dir Schlange stehen.«


    Hätte es Southwaite schockiert zu erfahren, dass der letzte Duke of Penthurst seinen Sohn ermutigt hatte, nicht mit den Mädchen, sondern mit besagten Müttern zu flirten? So gäbe es weniger Schwierigkeiten.


    »Nun, ich werde mich dir nicht unterordnen«, fuhr Southwaite fort, »und ich hoffe, dass du nicht allzu sehr in deiner neuen Rolle aufgehst. Denn solltest du anfangen, den großen Mann zu spielen und noch mehr Allüren an den Tag zu legen als bisher, dann bin ich fertig mit dir.«


    »Was meinst du mit ›noch mehr als bisher‹?«


    »Du hattest schon immer Allüren. Das hängt wohl mit der Perspektive zusammen, eines Tages ein Duke zu sein, nehme ich an.«


    »Habe ich nicht!«


    »Doch. Als du im letzten Frühjahr hier warst, hast du sogar mit Lydia geschimpft.«


    »Ich habe nicht mit ihr geschimpft. Ich habe sie gewarnt, dass ihre Gouvernante ärgerlich sein würde, wenn ihre Schuhe voller Pferdemist sind, und dass es gefährlich ist, den Pferch mit den Hengsten zu betreten.«


    »Sie war mit mir hier, also galt dein Tadel wohl auch mir. Leugne es nicht. Aber was ich eigentlich damit sagen will… wer zum Teufel bist du, dass du meiner kleinen Schwester Anweisungen geben darfst? Und dennoch hat niemand etwas dazu gesagt. Weil du ein verdammter Duke werden würdest.« Southwaite versetzte ihm einen wohlmeinenden Klaps auf den Arm. »So weit bin ich daran gewöhnt. Aber noch mehr davon, und ich beuge mich dem nicht mehr, das ist alles. Es gefällt dir jetzt vielleicht noch nicht, aber es könnte eine Gewohnheit werden, jeden vor dir katzbuckeln zu lassen.«


    Dass niemand etwas gesagt hatte, lag zum Teil daran, dass alle glaubten, Penthurst würde die kleine Lydia mit den mistbedeckten Schuhen eines Tages heiraten. Southwaite wusste nicht, dass Lydia selbst diesen Tadel nicht einfach hingenommen hatte. Oh, sie hatte die Augen aufgerissen und das Gesicht verzogen, als würde sie gleich weinen, aber als Penthurst sich umgedreht hatte, hatte er gesehen, wie sie mit einem Fuß wieder in den Misthaufen trat, absichtlich, und dass sie ihm die Zunge herausstreckte.


    Und im Grunde hatte sie das Gleiche auch letzten Freitag im Theater getan, nicht wahr?


    Penthurst band sein Pferd vor dem Haus an. Zwei Stallburschen tauchten so schnell auf, als hätten sie ihn schon erwartet. Sie führten das Pferd weg, und er wandte sich zur Tür.


    Der Diener brachte seine Karte weg und kam dann wieder, um ihn in die Bibliothek zu führen. Lydias Tante Hortense, offiziell Lady Sutterly, Witwe von Sir Jonathan Sutterly, erwartete ihn.


    Lady Sutterly wogte ihr Busen voran wie eine Galionsfigur ihrem Schiff. Üppig und ausladend, wie er war, sprengte er nahezu ihr der aktuellen Mode entsprechendes Kleid. Zwar bedeckte eine dezente Lage Tüll ihr Dekolleté, dennoch ahnte man, dass ihre Persönlichkeit ebenso respekteinflößend war wie dieses unübersehbare Attribut der Weiblichkeit. Den Kopf mit dem ergrauten Haar hoch erhoben und mit Hingabe die Welt wie durch ein Opernglas an einem langen Stab betrachtend, schien »Tante Hortense« bis ins Mark keine Frau zu sein, die Dummköpfen freundlich gegenübertrat.


    »Mein lieber Duke!« Mit bemerkenswerter Gewandtheit vollführte Lady Sutterly einen tiefen Knicks. »Wir fühlen uns geehrt. Sind Sie auf der Durchreise? Dürfen wir Ihnen unsere Gastfreundschaft für die Nacht anbieten?«


    Zwar hatte er nicht beabsichtigt, hier zu nächtigen, doch das Angebot eröffnete ihm vielfältige Möglichkeiten. »Wenn es Ihrem Haushalt keine Umstände bereitet. Das ist sehr großzügig von Ihnen.«


    »Die Bediensteten werden mühelos damit zurechtkommen, wie es beim Personal meines Neffen immer der Fall ist. Die meisten sind natürlich bei ihm in der Stadt, aber für unsere Bequemlichkeit hier ist dennoch gesorgt.« Sie setzte sich und befahl dem Diener, Brandy zu bringen. »Lydia ist leider unpässlich und kann zum Dinner nicht herunterkommen. Ich bin sicher, Sie hätten die Unterhaltung mit ihr mehr genossen, als ich Sie mit meiner Anwesenheit je werde amüsieren können.«


    »Sie sind eine äußerst liebenswürdige Gastgeberin und zudem berühmt für Ihre geistreiche Konversation, also muss ich keineswegs befürchten, mich beim Dinner zu langweilen.«


    Lady Sutterly bestätigte mit einem selbstgefälligen Lächeln, dass sie zu Recht in diesem Ruf stand.


    »Dennoch die Frage: Warum leistet Lady Lydia uns keine Gesellschaft?«, wollte er wissen.


    »Sie ist gestern krank geworden. Sie befindet sich auf dem Weg der Besserung, aber sie muss natürlich noch weiterhin das Bett hüten.«


    »Sollte man nicht einen Arzt rufen?«


    »Zu welchem Zweck? Um sie zur Ader zu lassen oder ihr ein Stärkungsmittel zu verabreichen? Sie hatte leichtes Fieber, aber ihre Zofe hat mir berichtet, dass es ihr heute schon etwas besser geht. Ich habe des Öfteren erlebt, dass sie eine harmlose Krankheit bekommt. Nach einigen Tagen Bettruhe ist alles wieder in bester Ordnung.«


    »Weiß ihr Bruder von diesen Erkrankungen?«


    »Sie gehen so schnell vorüber, dass kein Anlass besteht, ihn davon zu unterrichten. Auch kann es leicht vorkommen, dass die Beschreibung solcher Dinge in einem Brief falsch verstanden wird. Ich möchte nicht, dass er sich unnötig Sorgen macht oder seine Frau allein lässt, um hierher zu reiten. Wenn er hier ankäme, säße Lydia bereits selbst wieder im Sattel, was ihm augenblicklich zeigen würde, dass er seine Zeit vergeudet hat, wenn auch nicht seine brüderliche Zuneigung.«


    Sie sprach darüber, als sei all das ganz und gar normal– dass Lydia krank wurde und sich ins Bett legte, um sich auszukurieren, und dass Southwaite nie darüber informiert wurde. Vielleicht glaubte sie, Southwaite würde ihr und ihrer Nichte nie wieder erlauben, allein die Reise hierher anzutreten, wenn er davon wüsste, sodass ihre häufigen Aufenthalte am Meer ein Ende hätten.


    Eine Weile plauderten sie, dann ging der Duke hinaus, um sich um sein Pferd zu kümmern. Wenn Lydia in ihrem Zimmer unter Quarantäne stand, würde der Abend längst nicht so kurzweilig werden, wie er es sich vorgestellt hatte. Anstatt sie wegen der Begleichung ihrer Wettschuld Blut und Wasser schwitzen zu lassen, würde er Lady Sutterly lauschen müssen, die ihm den örtlichen Klatsch anvertraute.


    Crownhills Gestüt befand sich auf einem anderen Grundstück auf der gegenüberliegenden Seite der Hauptstraße. Da aber auch das Herrenhaus über Ställe verfügte, vermutete Penthurst, dass sein Pferd dorthin gebracht worden war. Anstatt sich seinen kleinen Reisekoffer bringen zu lassen, ging er durch die Gärten und über das kleine Feld auf das Gebäude zu.


    Die Stallburschen waren dabei, Heu in die Boxen zu bringen. Sein Pferd war abgerieben worden und fraß zufrieden seine abendliche Futterration. Penthurst nahm den Koffer, den jemand vor der Box abgestellt hatte. Als er sich zum Gehen wandte, bemerkte er, dass einer der älteren Stallburschen sich mit einer jungen Frau mit grauen Augen und hohen, halbmondförmigen Brauen unterhielt. Sie lachten und scherzten. Als die beiden spürten, dass er sie beobachtete, verfielen sie in Schweigen. Der Stallbursche machte mit seinem Daumen eine Geste. »Geh am besten wieder zu ihr zurück.«


    Beim Hinausgehen fiel Penthurst ein, wo er diese Frau schon einmal gesehen hatte. »Das war Lady Lydias Zofe, nicht wahr?«, fragte er den Stallburschen. Der Mann konzentrierte sich auf das Zaumzeug, das er zu reparieren begonnen hatte. »So ist es, Sir. Meine Tochter Sarah erledigt alles Wichtige für die Lady. Schon seit… oh… fünf oder sechs Jahren inzwischen.«


    »Dann ist es ja gut, dass Lady Lydia oft zu Besuch kommt. So können Sie Ihre Tochter häufig sehen.«


    »Ihre Mutter und ich sind dankbar dafür.«


    »Ich habe gehört, dass Lady Lydia eine recht gute Reiterin ist.«


    Die Zähne des Mannes leuchteten in seinem sonnengebräunten Gesicht. »Das mochte sie schon als Kind. Eine bessere Reiterin werden Sie kaum finden. Besser als die meisten Männer, und ich glaube nicht, dass ich übertreibe, wenn ich das sage. Der Schimmel da drüben ist ihr Pferd. Ein Hengst, keine Stute. Helios nennt sie ihn.«


    Penthurst schlenderte in den Stall zurück und an den Boxen entlang zu Helios. Lydia hatte ihn nach dem griechischen Gott genannt, der mit seinem Streitwagen die Sonne auf ihrem Weg über den Himmel zog. Helios war als Rennpferd gezüchtet worden, das war offensichtlich, und er war eher klein. Dennoch schien er nicht zu der Sorte von Pferden zu gehören, die an ruhige, gemächliche Ausritte gewöhnt waren.


    Es ähnelte Penthursts eigenem Pferd. Es sah gut gepflegt aus– fast schon zu gut–, und es wirkte entspannt. Man merkte ihm nicht an, dass es viele Stunden in der Box verbracht hatte.


    Immer noch mit dem Koffer in der Hand, drehte er sich zu dem Stallburschen um. »Ist Helios heute geritten worden? Ich frage, weil er offenbar gerade erst geputzt wurde.«


    Der Mann konzentrierte sich weiterhin auf das Zaumzeug und untersuchte es gründlich. »Kann sein.«


    »Man sagte mir aber, Lady Lydia sei krank.«


    »Kann sein, dass er bewegt worden ist, mag sein, dass sie krank ist.«


    Kann sein. Mag sein. Vor seinem geistigen Auge sah er Sarah zurück zum Haus laufen und in das Zimmer, von dem Lady Sutterly glaubte, dass sie sich darin aufhielt, um sich um Lydia zu kümmern.


    Was für ein Spiel wurde hier gespielt? Vielleicht entkam Lydia auf diese Weise der Aufsicht ihrer Tante. Sie gab vor, krank zu sein, ging auf ihr Zimmer und schlich sich dann hinaus, um zu reiten, wohin sie wollte, und tun zu können, was ihr gefiel. Oder vielleicht hatte der bevorstehende Besuch eines gewissen Dukes, dem sie etwas schuldig war, sie dazu gebracht, eine Krankheit vorzutäuschen, um ihm aus dem Weg zu gehen, sollte er tatsächlich auftauchen.


    Mit großen Schritten ging er zum Haus zurück und übergab seinen Reisekoffer dem Diener. Nachdem der ihn hinauf in ein Zimmer gebracht hatte, wartete Penthurst, bis der Mann wieder gegangen war. Dann machte er sich auf einen Erkundungsgang durch das Obergeschoss des Hauses. In dem Flügel gegenüber dem Teil des Hauses, in dem er einquartiert worden war, begegnete er einem Küchenmädchen mit einem Essensstablett. Er hielt inne und beobachtete, dass es vor einer Tür stehen blieb und Sarah das Tablett übergab.


    Nachdem das Mädchen fort war, ging Penthurst zu besagter Tür und klopfte an. Sarah zog erschrocken die Brauen hoch, als sie seiner ansichtig wurde.


    »Wie geht es Ihrer Herrin?«, fragte er.


    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ziemlich gut. Also… äh… ich meine… es geht ihr besser.«


    »Aber nicht gut genug, um zum Dinner herunterzukommen.«


    »Nein. So gut nicht.«


    »Und doch ist sie heute ausgeritten.« Er ließ es nicht wie eine Frage klingen.


    Sie errötete. »Ausgeritten? Ich weiß nicht… ähm, ich bin mir sicher, dass…« Nervös trat sie vor die Tür und schloss sie hinter sich. »Ich muss jetzt zu ihrer Tante und Bericht erstatten, Euer Gnaden, wenn Sie mich bitte entschuldigen.«


    »Noch nicht. Sie sollten noch ein paar Minuten hierbleiben.«


    »Warum?«


    Er schob den Riegel zurück und stieß die Tür auf. »Ich möchte keinen Skandal verursachen, indem ich Lady Lydia besuche, wenn sie allein ist.«


    Sarah griff nach dem Türriegel, doch er hatte den Fuß bereits über die Schwelle gesetzt. Er betrat die Zimmerflucht und erwartete, Lydia beim Lesen oder Briefeschreiben anzutreffen, gesund und munter nach einem langen Ausritt in der frischen Luft.


    Doch der Salon war leer. Penthurst kam sich zwar töricht vor, doch er hegte auch Argwohn und Sorge, als er sich zu der Tür drehte, die in ihr Schlafgemach führen musste. Sarah eilte an ihm vorbei und drückte sich an die Tür. »Das verstößt gegen die Regeln des Anstands, Sir. Ich kann nicht zulassen, dass jemand in die Privatsphäre meiner Herrin eindringt und ihrem guten Ruf Schaden zufügt, nicht einmal jemand wie Sie.«


    »Sie machen das sehr gut, Sarah. Sie machen Ihrer Herrin alle Ehre.«


    »Danke, Sir.«


    »Ich werde ihr meine Aufwartung machen und ihr baldige Genesung wünschen, und dann verschwinde ich wieder.«


    Sarah drückte sich mit dem Rücken noch fester gegen die Tür. »Ich… ähm… sie schläft gerade.«


    »So tief und fest, dass Sie sie allein lassen und Ihren Vater besuchen können, wollen Sie sagen? Da Sie das getan haben, glaube ich kaum, dass Lady Lydia sehr krank ist. Und jetzt gehen Sie zur Seite, sonst schiebe ich Sie weg.«


    Sarah stand vor Schreck der Mund offen, dann verzog sie das Gesicht und mit gequälter Miene gab sie die Tür frei.


    Er betrat ein Schlafgemach, durchflutet von Licht, das durch riesige Fenster hereinfiel, die auf das Meer hinausgingen. Geflutet von Blau-, Grün- und Weißtönen, sah es aus, als befände der Raum sich unter Wasser. Während Penthurst den Blick rasch durch das ganze Zimmer schweifen ließ, fielen ihm einige Details auf– ein Tablett mit Essen darauf, das nicht angerührt worden war, ein Nachthemd, das zusammengefaltet über einer Stuhllehne hing, die geschlossenen Bettvorhänge, die die Farbe von Rotkehlcheneiern hatten.


    Er musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass Lydia es sich nicht in diesem blauen Nest gemütlich gemacht hatte. Ihre Abwesenheit war spürbar gewesen, seitdem er eingetreten war. Er hatte sie sogar außerhalb ihrer Gemächer schon gespürt.


    Schweigend, mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen stand die Zofe da.


    »Wo ist sie?«


    Sarah rührte sich nicht von der Stelle und sagte kein Wort.


    »Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Wenn Sie in Kürze zurückkommt, sagen Sie es mir. Wenn es um etwas Wichtiges geht, müssen Sie es mir mitteilen. Was auch immer geschehen ist, Sie sind daran beteiligt, und Lady Lydias Bruder wird weder verständnisvoll reagieren noch Ihnen rasch vergeben, wenn ihr etwas passiert. Selbst für einen Unfall würde man Sie mitverantwortlich machen.«


    Sarah ballte die Fäuste und presste sie an den Mund. Dann seufzte sie tief, und die Anspannung ihres Körpers ließ nach. »Ich fürchte, sie kommt nicht so bald wieder. Erst in ein paar Tagen.«


    »Aber ihr Pferd steht doch wieder im Stall.«


    »Sie hat es geritten, das stimmt. Sie hatte einen der Stallburschen dabei, der das Pferd zurückgebracht hat. Sie ist heute Morgen nach Diehl geritten.«


    Er überlegte, ob er das Mädchen weiter ausfragen sollte. Lydia musste in Diehl ein Rendezvous vereinbart haben. Sie konnte sich dort mit einem Freund getroffen haben. Oder mit einem Liebhaber. Die zweite Möglichkeit schlich sich in seine Gedanken und verursachte eine größere Enttäuschung, als er erwartet hätte. Denn wenn sie eine Verabredung mit einem Liebhaber hatte, dann hatte sie bei jener Wette in seiner Bibliothek gelogen, und zwar auf dreiste Weise.


    Nein, das war nicht der Grund für den Druck auf seiner Brust. Einzig und allein der Gedanke, dass sie einen Liebhaber hatte, verursachte ihn. Das und die Anzeichen, die dafür sprachen, dass Lydia ein zweites, ganz unbekanntes Leben führte, das sie in Anspruch nahm und ihn noch weiter an den Rand ihrer Welt drängte.


    »Trifft sie sich in Diehl mit einem Freund?«, fragte er.


    »Mit einem Freund?«, wiederholte Sarah verwirrt. Schockiert riss sie die Augen auf. »Oh! Nein. Meine Lady ist keine… so dürfen Sie nicht von ihr denken. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand ihr so etwas unterstellt. Sie ist dorthin geritten, um eine Postkutsche zu mieten, das ist alles.«


    »Wohin fährt sie?«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Nach Norden. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Das Wenige, was ich weiß, ist mir im Vertrauen gesagt worden, und ich wäre eine jämmerliche Zofe, wenn ich verriete, was meine Herrin mir sagt.«


    »Hat sie das schon einmal getan? Eine Krankheit vorgetäuscht, um sich für mehrere Tage davonzuschleichen?«


    »Nicht für mehrere Tage. Aber vielleicht hin und wieder mal für einen Tag. Wenn ihre Tante sie schrecklich langweilt, oder wenn sie einfach so und ohne besonderen Grund an der Küste entlangreiten will.«


    Während er über diese Worte nachdachte, blickte er aus dem Fenster. Wolken zogen am Horizont auf, und der schmale Streifen Meer, der in der Ferne zu sehen war, wirkte eher grau als blau.


    Das Ganze gefiel ihm nicht. Tief im Innern sagte ihm sein Instinkt, dass Lydia dabei war, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Dass sie dergleichen noch nie zuvor gewagt hatte, vergrößerte seine quälende Besorgnis nur.


    Wahrscheinlich könnte er Sarah so einschüchtern, dass sie ihm verriet, was sie wusste, aber wenn Lydia mit dieser Reise etwas Bedeutsames bezweckte, hatte sie es auch ihrer Zofe gegenüber vermutlich größtenteils geheim gehalten. Aber vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit, sich zu vergewissern, dass sie nicht auf irgendeine Katastrophe zusteuerte.


    »Ihre Verschwiegenheit ist bewundernswert«, sagte er und ging zur Tür. »Es wird das Beste sein, wenn Sie weiterhin tun, was Ihre Herrin Ihnen aufgetragen hat. Hoffen wir, dass sie tatsächlich wie beabsichtigt in einigen Tagen zurückkommt.«


    Er eilte zurück zum Stall. Sarahs Vater saß nicht mehr in der Sonne, aber die Burschen, die die Pferdeboxen mit frischem Heu versahen, hatten ihre Arbeit noch nicht beendet. Penthurst lehnte im Eingang zu einer Box und sah zu. Die jungen Männer arbeiteten härter, wurden immer schneller mit jeder Sekunde, die verging. Endlich hielt einer von ihnen inne und wischte sich die Stirn ab.


    »Können wir Ihnen zu Diensten sein, Euer Gnaden?«


    »Vielleicht. Möglicherweise muss mein Pferd bald zum Ausreiten bereitgemacht werden.«


    »Wenn Sie es wünschen, erledigen wir das sofort.«


    »Ob ich das wünsche, hängt davon ab, ob einer von euch Lady Lydia heute Morgen nach Diehl begleitet hat.«


    Der andere junge Mann erstarrte, einen Heuballen im Arm. Plötzlich warf er ihn auf den Boden und fing an, das Heu mit seiner Mistgabel zu verteilen. »Wenn die Schwester des Earls sagt, dass sie Begleitung braucht, dann begleiten wir sie. Wir fragen nicht, warum und auch nicht, wohin.«


    »Natürlich nicht. Trotzdem seid ihr nicht blind oder taub. Ich bin neugierig zu hören, ob ihr erraten habt, wohin sie von dort aus zu fahren gedachte.«


    Die beiden Burschen tauschten vielsagende Blicke.


    »Kann schon sein«, sagte der Erste. »Ist aber nicht sicher.«


    »Ich bestehe darauf, dass du es mir sagst, egal, ob sicher oder nicht.«


    Sie zögerten so lange, dass er sich fragte, ob die Treue zu Lydia letztlich siegen würde.


    »Andrew ist mit ihr geritten und hat Helios zurückgebracht«, sagte der Erste. »Sag’s ihm, Andrew. Er ist ein Freund des Earls und außerdem ein Duke, und niemand kann dir Vorwürfe machen, wenn du einem wie ihm antwortest.«


    Andrew wurde rot und bearbeitete weiter mit der Mistgabel das Heu. »Ich habe ihren Koffer hineingetragen und gehört, wie sie mit dem Burschen von der Postkutschenstation darüber geredet hat, wie sie nach Buxton kommt. Sie hat vor, da eine Kur zu machen, hat sie gesagt.«


    »Findest du nicht, dass das ein ziemlich weiter Weg für sie ist? Hier in der Nähe, in Royal Tunbridge Wells, könnte sie ebenso gut eine Kur machen.«


    »Steht mir nicht zu, irgendwas zu denken, Euer Gnaden. Das würde ihr ebenso wenig gefallen wie Ihnen, glaube ich.«


    Ihren Gesichtern war Erleichterung anzusehen, also vermutete Penthurst, dass die beiden sich sehr wohl Gedanken gemacht hatten. Lydias neues Abenteuer kam auch ihnen ungewöhnlich und besorgniserregend vor.


    »Nun gut. Dann macht mein Pferd bereit. Gleich jetzt.« Und damit kehrte er ins Haus zurück, um sich bei Lady Sutterly für seine plötzlich geänderten Pläne zu entschuldigen.
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    »Wenn wir uns nicht konzentrieren, wird es Tage dauern, bis wir alles perfekt beherrschen«, sagte Lydia.


    »Sie lenken mich mit Ihren Argumenten ab. Ich werde so gut spielen wie nötig, das versichere ich Ihnen.« Trilbys Stimme klang übertrieben selbstsicher, als er erneut die Karten austeilte.


    Die vergangenen Stunden hatten Lydia verschiedene Dinge gelehrt. Das Erste war, dass es sie mehr Überzeugungskraft kosten würde, als sie bisher aufgebracht hatte, Mr Trilby von seinem Plan abzubringen. Er hatte kein Interesse an ihren sorgfältig formulierten Begründungen, warum er das Geld nehmen sollte, das sie ihm jetzt geben konnte, und warum sie einen Plan aufstellen sollten, wie sie den Rest bezahlen würde.


    Das Zweite, was deutlich sichtbar wurde, war, dass Algernon Trilby kein Peter Lippincott war. Obwohl er ein geschickter Taschenspieler war, wusste er fast nichts darüber, wie ein Falschspieler vorzugehen hatte. Was bedeutete, dass sie ihn anleiten musste, ohne dabei selbst wie eine erfahrene Falschspielerin auszusehen. Gleichzeitig musste sie ihn zu der Schlussfolgerung bringen, dass ihre Zusammenarbeit keine gute Idee war.


    »Ich möchte nicht mit Ihnen streiten«, sagte sie, um einen neuen Kurs einzuschlagen. »Ich habe nur das Gefühl, dass Sie die Sache mit diesem Plan ein wenig überstürzen, wo es doch gar nicht Ihrem Wesen entspricht, etwas so Unehrliches zu tun. Ich erinnere Sie nur daran, dass es eine Alternative gibt.«


    »Diese Alternative, die Sie da vorschlagen, würde ewig dauern. Und jetzt ziehen Sie eine Karte.« Er deutete auf den Kartenfächer, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag.


    In der Nähe spielten vier ältere Damen aus Newcastle Whist. Um diese Jahreszeit war Buxton kein geschäftiger Kurort, und auch die Stammgäste, die herkamen, waren nicht von der Sorte, die in Bath oder sogar in Royal Tunbridge Wells anzutreffen war. So, wie sie sich anhörten, waren diese vier Frauen die Gattinnen neureicher Industrieller.


    Der Spielsalon im Buxtoner Crescent war allen Gästen zugänglich, die sich dort eingemietet hatten. Da Lydia genau das unter dem Namen Mrs Howell getan hatte, konnte sie sich mit Mr Trilby an einem halbwegs öffentlichen Ort treffen. Er hatte sich ein Zimmer in einer Pension in Buxton genommen.


    Sie wählte eine Karte aus. Trilby schob die restlichen Karten zu einem Stapel zusammen, teilte ihn und forderte sie auf, ihre Karte in die Mitte des Fächers zu schieben. Sobald sie das getan hatte, ging er wieder unbeholfen und linkisch vor.


    Eine der Frauen lachte über etwas, worüber ihre Gefährtinnen sich unterhielten. Trilby lief rot an und starrte fortwährend auf den Whisttisch.


    »Falls Sie befürchten, dass die Damen wissen, was wir machen, kann ich Ihnen versichern, dass das nicht zutrifft«, flüsterte Lydia.


    »Darum geht es nicht, Lady Lydia.«


    Natürlich ging es darum. »Mr Trilby, Sie können das hier nur tun, wenn Sie eine überlegene Selbstsicherheit ausstrahlen. Wenn Sie auch nur im Geringsten schuldbewusst oder nervös wirken, werden alle Verdacht schöpfen. Sie müssen an Ihrem Auftreten noch stärker arbeiten als am Umgang mit den Karten. Und ich erinnere Sie daran, mich stets als Mrs Howell anzusprechen.«


    Er legte die Karten, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf den Tisch. »Ich bin des Spiels ebenso müde wie Ihrer Kritik.«


    »Es ist schmerzlich für mich, Sie zu kritisieren, Sir. Dennoch ist es notwendig, wenn Sie Ihren Plan tatsächlich durchzuführen gedenken. Wie ich bereits sagte, sind Sie für dergleichen nicht geboren. Ich bitte Sie dringend, Ihre langfristigen Aussichten zu überdenken, damit wir beide diese Stadt mit intakter Selbstachtung und ebensolchem Ehrgefühl verlassen können.«


    Er spielte an den Karten herum und betrachtete nachdenklich seine Hände. »Sie haben recht. Mein Ziel sollte nicht in sofortiger Rückzahlung bestehen, sondern in Selbstachtung und Ehre. Darüber denke ich nach, seitdem wir uns im Park getroffen haben, und ich habe eingesehen, dass es falsch von mir war, diese ehrenrührige Lösung zu verlangen, obwohl es weitaus bessere gibt.«


    »Ich wusste, wenn Sie ernsthaft darüber nachdenken, würden Sie verstehen, dass dieser Plan einfach zu riskant ist.«


    »Das ist er tatsächlich, und noch dazu ganz unnötigerweise. Ich war ein Narr, dass ich die Sache nicht anders betrachtet habe.«


    »Ich habe gehofft, dass Sie sie anders sehen würden. Die Summe, die mir zur Verfügung steht, habe ich sogar bei mir, sodass ich sie Ihnen unverzüglich geben kann.«


    Er spähte auf den Whisttisch. Zwei der Frauen dort blickten ihn an. »Gewiss nicht hier.«


    »Natürlich nicht, aber noch während wir in Buxton sind.«


    »Dann morgen. Treffen wir uns draußen, auf dem Weg hinter dem Brunnen der Heiligen Anna. Sagen wir, um zehn Uhr?« Er machte Anstalten, aufzustehen.


    »Wollen Sie nicht noch über den Rest mit mir reden? Über die zukünftigen Zahlungen? Wo und wann Sie mir das Manuskript zurückgeben? Ich würde es gern sehen, bevor ich Ihnen einen so großen Betrag aushändige.«


    Er verbeugte sich zum Abschied. »Wir werden es gewiss so einrichten, dass alles reell ablaufen wird, Lady Lydia.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Bei dem Anblick hoben sich am Whisttisch einige Augenbrauen. »Ich werde Ihnen meinen neuen Standpunkt zu diesem Thema morgen darlegen. Ich bin zuversichtlich, dass die Dinge sich zu unser beider Vorteil entwickeln werden.«


    Auch große Investitionen können eine Stadt nicht in Mode bringen. Darüber dachte Penthurst nach, als er durch Buxton ritt. Als Marktstadt bekannt, erfreute es sich seit Kurzem der Gönnerschaft des Duke of Devonshire, der versuchte, ein zweites Bath aus dem Ort zu machen, indem er das Crescent errichtet und einige andere Verbesserungen eingeführt hatte. Nur lag dieser Kurort nicht am Meer, sondern weit weg von London in den Ausläufern der Peaks. Und niemand hatte hier die gesellschaftlichen Umgangsformen eingeführt, die so typisch für Bath waren und dort von Richard »Beau« Nash etabliert worden waren, einem berühmten Dandy und Lebemann. Daran also lag es, dass jeder, der in der Gesellschaft als etwas gelten wollte, Bath besucht hatte. Kaum jemand fuhr nach Buxton, um sich dort einer Kur zu unterziehen.


    Penthurst hielt vor dem Crescent an, das dem in Bath so ähnlich war, dass es fast schon peinlich war. Anders als die meisten anderen Persönlichkeiten von Bedeutung kannte er Buxton recht gut. Der Landsitz seiner Familie lag westlich davon. Indem er Lydia nachjagte, war er sozusagen nach Hause zurückgekehrt.


    Innerhalb einer halben Stunde hatte der Duke sich ein Zimmer im Crescent genommen und jemanden engagiert, der sich um sein Pferd kümmerte. Er hatte im Spielsaal des Hauses Kaffee getrunken und einen Blick in den großen Salon geworfen. Und er hatte beschlossen, dass der Schlaf noch warten konnte, und hatte das Etablissement verlassen, um Erkundigungen über den Verbleib von Lady Lydia einzuziehen.


    Er bezweifelte, dass sie ihren richtigen Namen benutzte, ganz gleich, was das Ziel ihres Abenteuers war. Als er vor dem Gebäude stehen blieb, um seine Handschuhe überzustreifen, wurde ihm klar, dass sie zum Übernachten vermutlich den Ort gewählt hatte, den auch er sich ausgesucht hatte. Er überlegte, wie er nach ihr fragen könnte, ohne wie ein Wüstling zu klingen, der einer Frau nachstellte, die ihm ins Auge gefallen war.


    Während er die verschiedenen Winkelzüge durchdachte, die ihm in den Sinn kamen, bemerkte er eine Kutsche, die auf der anderen Straßenseite in der Nähe der Brunnen ihre Fahrt verlangsamte. Ein Mann sprang heraus und lief um den Turm herum, der sich hinter den Brunnen erhob. Der Mann kam ihm vertraut vor. War es Trilby?


    Penthurst ging einige Meter die Straße entlang, um ihn besser sehen zu können. Der Mann ging jetzt eine kleine Anhöhe hinauf, die zu einem von vielen Wegen durchzogenen Park führte. Eine Frau erwartete ihn dort. Eine Frau mit blasser Haut und dunklen, seelenvollen Augen.


    »Sie sind pünktlich, anders als die meisten Frauen. Das freut mich«, sagte Trilby beim Näherkommen. »Es spricht für Sie.«


    Lydia hätte gern etwas Schlagfertiges erwidert. Sie war wohl kaum darauf angewiesen, dass Mr Trilby ihren Charakter guthieß. Sie schluckte die Worte hinunter, damit sie diese Sache endlich zu Ende bringen konnten.


    Sie hielt ihr Ridikül fest, das größte, das sie besaß. Obwohl sie ihren Gewinn in große Banknoten eingetauscht hatte, beulte sich das Täschchen auffallend. »Ich hoffe, Sie haben das Manuskript mitgebracht, damit ich wenigstens sehen kann, ob es vollständig ist. Ich habe hier zweitausendfünfhundert Pfund. Bis zum Jahresende kann ich weitere fünfhundert aufbringen. Ein Jahr später dann wieder fünfhundert, bis alles abbezahlt ist.«


    Trilby beäugte das Ridikül. Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durch das helle Haar. Er blickte zu den Brunnen hinüber. »Ich fürchte, das geht nicht.«


    Ihr sank der Mut. Nicht schon wieder. »Sir, Sie sind so unbeständig, dass wir niemals zu einer Übereinkunft gelangen werden. Ich weigere mich, mich auf dieses unentschlossene Hin und Her einzulassen. Sie können doch nicht ernsthaft hoffen, mehr als die Summe zu bekommen, die Sie anfangs genannt haben.«


    »Nach unserem letzten Treffen in London habe ich alles noch einmal überdacht, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich diese Gelegenheit als das sehen sollte, was sie ist.«


    Das klingt nicht gut, dachte Lydia. Nein, das klingt überhaupt nicht gut.


    Er lächelte ihr zu. »Lady Lydia, ich will nicht das, was sich in diesem Ridikül befindet. Vielmehr würde ich gern meinen gesellschaftlichen Rang verbessern. Was nützen mir Tausende Pfund, wenn ich dennoch nur der Cousin eines Mannes bin, dessen Schwester einen Baronet geheiratet hat? Es wäre viel besser, ein Mann zu sein, der mit der Schwester eines Earls verheiratet ist.«


    Sein Lächeln wurde allzu vertraulich. Sein Blick wirkte plötzlich eindringlich und wachsam. Noch bevor Lydia die Botschaft ganz begriffen hatte, erstarrte sie vor Angst, doch ihr Verstand bahnte sich noch einmal den Weg durch die Worte. Der letzte Satz hatte einfach zu grotesk geklungen.


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    »Solche Ehen werden doch ständig arrangiert, zum gegenseitigen Nutzen. Ich werde wohl kaum ein skandalöses Tagebuch der Öffentlichkeit preisgeben, das dem Ruf meiner eigenen Frau schadet und dadurch auch meinem eigenen. Ich dachte, Sie würden diese brillante Idee zu schätzen wissen, weil sie meine Diskretion wirkungsvoller garantiert als Geld es je könnte.«


    Es war schrecklich und keineswegs brillant.


    Ihr stockte der Atem. Sie suchte nach Begründungen dafür, warum eine Ehe mit ihm auf keinen Fall infrage kam. »So sind Sie am Ende aber doch viel ärmer.«


    »Finanziell vielleicht, aber ich wäre reich auf eine Weise, die jeder Mann meiner gesellschaftlichen Stellung sehr zu schätzen wüsste.«


    »Mein Bruder würde niemals sein Einverständnis geben.«


    »Sie sind erwachsen und auf die Zustimmung eines Vormunds nicht mehr angewiesen. Doch um sicherzugehen, dass er sich nicht einmischen kann, schlage ich vor, dass wir unverzüglich einen Ausflug nach Schottland unternehmen, wo Verbote die Sache nicht hinauszögern können. Wir fahren sofort los.«


    Sie blickte zur Kutsche hinüber. Für dieses Treffen hätte er keine gebraucht. Meinte er mit »sofort« etwa »in diesem Augenblick«?


    Als er sich gestern so überstürzt von ihr verabschiedet hatte, musste er diesen Plan schon gründlich ausgeheckt haben. Vielleicht war das bereits seine Absicht gewesen, als sie sich im Park getroffen hatten. Das gemeinsame Falschspielen war eine List, um sie nach Buxton zu locken, das auf halbem Weg nach Schottland lag.


    Es war töricht von ihr gewesen, ihn zu unterschätzen. Und doch hatte sie das getan. Gründlich sogar. Aber nichts an ihm hatte ahnen lassen, dass er derartig verschlagen sein konnte.


    Sie wich einen Schritt zurück. »Sie sind zu ungeduldig. Kehren wir lieber nach London zurück. Dort feiern wir eine anständige Hochzeit. Es wäre grausam meiner Familie gegenüber, wenn ich heimlich heiraten würde.«


    Er machte zwei Schritte auf sie zu, nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. Fassungslos sah sie ihm zu. Sie hatte das Gefühl, dass die Zeit plötzlich viel langsamer verging.


    »Meine liebe Lydia, du hast doch nichts gegen die vertrauliche Anrede, nicht wahr? Da wir bald verheiratet sein werden, ist sie nicht unangemessen– du bist eine kluge Frau, soviel ist sicher. Dennoch muss ich dich bitten, mich nicht für einen Tölpel zu halten, der deine Pläne nicht durchschaut. Wenn wir nach London zurückfahren, würdest du Mittel und Wege finden, mich in dieser Sache genauso zu vertrösten, wie du es mit dem Geld getan hast. Nein, wir fahren über die Grenze.«


    Er machte einen Schritt zurück. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber vergebens. Trilbys lächelnder Mund verwandelte sich in eine schmale Linie der Missbilligung. Er fasste sie fest am Arm. Ihre lächerlich dünnen Slipper fanden keinen Halt im feuchten Gras, als Trilby sie mit sich zur Kutsche zog.


    Um Himmels willen, er hatte wirklich vor, sofort loszufahren! Sobald sie Schottland erreicht hätten, bliebe ihr nur noch eine einzige Wahl: die Heirat mit Algernon Trilby oder der totale Ruin.


    Sie wollte eher verdammt sein, als diesen Mann zu heiraten oder auch nur eine Meile in der Kutsche mit ihm zu fahren.


    Mit ihrem vollgestopften Ridikül schlug sie ihm auf Kopf und Arme und rief um Hilfe. Trilby erwies sich jedoch als stärker, als seine Statur vermuten ließ, und im nächsten Augenblick würde er sie in die Kutsche gezerrt haben.


    Verschwommen nahm sie wahr, dass Menschen sich ihnen näherten. Zwei Frauen und ein Mann hatten ihre Schreie gehört. Dann tauchte ein dunkler Schatten zwischen ihnen auf und schien Lydia zu umschließen, denn unvermutet ließ Trilby sie los. Sie fiel hin und kam mit dem Hinterteil auf dem Boden auf, während über ihr ein Durcheinander aus keuchenden Lauten und heftigen Bewegungen ausbrach.


    Plötzlich wurde es still. Gespenstisch still. Lydia spähte zur Kutsche. Aus irgendeinem Grund schwebte Trilbys Kopf über der Tür des Gefährts, das Kinn bis tief in seinen Kragen versenkt. Sein Körper baumelte dort wie eine Stoffpuppe. Vor ihm stand ein großer, dunkelhaariger Mann und hielt ihn mit festem Griff an den Aufschlägen seines Gehrocks an Ort und Stelle.


    »Sie haben noch Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit, um Ihre Waffe zu wählen«, befahl schneidend eine tiefe Stimme. »Morgen früh sehen wir uns auf dem Feld der Ehre, oder die ganze Welt wird erfahren, was für ein Feigling Sie sind.«


    Vor Angst traten Trilby die Augen aus den Höhlen. Dann sank er zu Boden, denn die Hände hatten ihn losgelassen.


    Langsam kam die Welt wieder in Ordnung. Lydia fühlte die feuchte Erde unter ihrem Po und sah die Blicke der Männer und Frauen um sie herum. Ihr Ridikül war aufgegangen, und einige Banknoten lugten hervor. Sie schob sie wieder hinein und hielt den Beutel umklammert, damit das Geld nicht wieder herausquellen und davonfliegen würde.


    Die dunkle Gestalt schwebte über ihr. Sie blickte auf die Stiefel, die sich nur wenige Zentimeter von ihrer Hüfte entfernt befanden. Dann an langen Beinen hinauf. Höher, immer höher, und das flaue Gefühl in ihrem Magen wurde mit jedem Zentimeter stärker. Sie wusste, wer das war. Sie nahm zur Kenntnis, dass sie die Stimme erkannte. Noch nie hatte sie sie auf diese Weise sprechen hören, aber…


    Sie atmete tief ein und hob den Kopf. Ein attraktives, strenges Gesicht blickte auf sie hinab. Der Duke of Penthurst war ihr zu Hilfe geeilt, doch glücklich schien er darüber nicht zu sein.


    Er beugte sich über sie, hob sie hoch und stellte sie auf die Füße. Dann nahm er sie beim Arm und führte sie auf die Straße und das Crescent zu, und dabei wirkte er nicht geduldiger als Trilby zuvor.


    »Ich schulde Ihnen meinen Dank, aber…«


    »Kein Wort mehr, bevor wir ungestört sind, Lydia. Kein einziges. Wenn Sie weiterreden, lege ich Sie hier und jetzt übers Knie, und diese Leute haben heute Abend noch mehr, worüber sie in ihren Briefen nach Hause berichten können.«


    In seinem Zimmer im Crescent gab es genau einen Stuhl. Sittsam nahm Lydia darauf Platz, und von ihrem Kleid fielen Grashalme auf den Teppich.


    Penthurst wusch sich die Hände und begutachtete den winzigen Schaden, den Trilbys Faustschlag angerichtet hatte. Er selbst hatte mehr Treffer gelandet, als nötig gewesen wäre. Lydias Schrei hatte ihn rot sehen lassen, und Trilby hatte es böse erwischt.


    Klugerweise hatte sie ihm gehorcht und kein Wort mehr gesagt. Stattdessen hatte sie sich hinter die gewohnte Maske der Sphinx zurückgezogen. Und das missfiel ihm gewaltig.


    »Sind Sie verletzt?«, fragte er und zog seinen Gehrock wieder an.


    Vorsichtig dehnte sie sich erst in die eine Richtung, dann in die andere und überprüfte, ob etwas schmerzte. »Der Arm wird später wahrscheinlich wehtun. Und meine Hand ist gequetscht.«


    Er nahm ihre Hand in seine. Trilbys Griff hatte seine Spur auf dem Handrücken hinterlassen. »Werden Sie mir erzählen, was dort draußen vor sich gegangen ist?«


    »Sie haben doch gesagt, dass ich nicht sprechen soll. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich ohnehin lieber schweige.« Sie blickte auf. »Sie wollen sich doch nicht mit ihm duellieren, oder?«


    »Natürlich will ich das. Ein solches Verhalten einer Lady gegenüber kann kein Gentleman hinnehmen. Was auch die Gründe für seine Anwesenheit hier waren, und warum auch immer Sie sich mit ihm getroffen haben– er hat eine Grenze überschritten, die nicht überschritten werden darf.«


    Er wartete, dass sie die unvermeidlichen Fragen beantworten würde. Was tun Sie hier? Warum haben Sie sich mit ihm getroffen?


    »Ich sollte eigentlich nicht hier sein«, sagte sie.


    »Das glaube ich auch.«


    »Ich meine hier, auf diesem Stuhl, in Ihrem… ich habe mein eigenes Zimmer, und dorthin sollte ich gehen.«


    »Lydia, Sie sind soeben der Mittelpunkt eines Schauspiels gewesen, über das man weit und breit berichten wird. Man hätte Sie beinahe entführt. Der Skandal, der über Sie hinwegzufegen droht, lässt sich nicht vermeiden. Dass Sie hier bei mir sind, ist noch Ihre geringste Sorge.«


    Sie versuchte, ihre Miene undurchdringlich wirken zu lassen, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen war sie den Tränen nahe. Sie erhob sich, schwankte aber leicht. »Trotzdem muss ich jetzt gehen.«


    Sanft fasste er sie an den Schultern, und sie setzte sich wieder. Der Schock der Ereignisse, die sich dort draußen abgespielt hatten, forderte seinen Tribut. Schon früher hatte Penthurst gesehen, wie ein Körper erst reagierte, wenn die Gefahr längst vorüber war. »Sie bleiben noch eine Weile hier sitzen.«


    Widerwillig gehorchte sie. Es gab vieles, was er ihr sagen musste, und es gab Fragen, die sie ihm beantworten sollte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    Er nahm eine kleine Flasche aus seinem Handkoffer und goss einen guten Zentimeter Brandy in ein Glas. Er reichte es ihr. »Trinken Sie das.«


    Sie schob das Glas von sich. »Das kann ich nicht.«


    »Soll das heißen, dass Sie noch nie Alkohol getrunken haben? Warum nur zweifle ich daran?«


    Sie griff nach dem Glas. »Vielleicht schaffe ich einen kleinen Schluck.«


    Sie schaffte es sehr gut. Danach schloss sie die Augen. Er stellte sich vor, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit ihre Kehle hinunterglitt und alles aufwärmte, was sie berührte, sie beruhigte und ihren Körper gleichzeitig verstörend wach sein ließ. Ein wenig davon konnte einen Geist wieder ins Lot bringen und das Denken verbessern. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen bewirkte der Brandy genau das bei ihr.


    Als sie die Augen wieder öffnete, schien sie wieder sie selbst zu sein. »Ich habe ein schreckliches Durcheinander angerichtet, nicht wahr?«


    Er fragte sich, ob sie begriff, wie groß das Durcheinander tatsächlich sein würde. »Besser ein Durcheinander, als das Opfer dieses Mannes zu sein. Obwohl man sagen könnte, dass das Chaos mit der Freundschaft zu ihm überhaupt erst angefangen hat.«


    »Sie wären ein guter Pfarrer. Sie verstehen es zu tadeln.«


    »Ich schimpfe nicht mit Ihnen. Wenn ich das jemals tun sollte, wird es Ihnen nicht entgehen.«


    Sie erhob sich wieder. »Dann gehe ich jetzt lieber, bevor Sie in Versuchung kommen, mir das zu beweisen.«


    Diesmal hielt er sie nicht auf. »Wir sprechen uns in einigen Stunden wieder, Lydia. Wenn Sie sich erholt haben. Wenn ich mich mit einem Mann duelliere, möchte ich gern wissen, warum.«


    Sie lag auf ihrem Bett und versuchte sich darüber klar zu werden, wie groß die Katastrophe dieses Tages gewesen war. Hätte sie Trilby bremsen können, ohne um Hilfe zu rufen? Hätte sie ihm diese schockierende Idee von Heirat ausreden können? Und wenn sie mit ihm nach Schottland gereist wäre? Hätte unterwegs vielleicht der gesunde Menschenverstand die Oberhand gewonnen?


    Sie bezweifelte es. Die Dreistigkeit seiner Pläne war verblüffend, doch sie konnte nicht leugnen, dass sie auch brillant waren. Warum hätte er die Tatsache, dass er sie in der Hand hatte, nicht ausnutzen sollen, um von ihr die Ehe zu verlangen? Er hätte mit Dukes dinieren und seine gesellschaftliche Stellung im Nu verbessern können. Wenn ihr Einkommen seinen finanziellen Ansprüchen nicht genügte, würde er zweifellos in Investitionen und andere finanzielle Transaktionen einsteigen und dabei von dem Einkommen Gebrauch machen, das ihr zur Verfügung stand.


    Sie war wütend auf sich selbst, weil sie die Gefahr nicht erkannt hatte, dass er diese Möglichkeiten in Betracht ziehen würde. Sie war unverheiratet geblieben, weil sie kein Interesse an einer Ehe gehabt hatte, und sie hatte sich jedem potenziellen Verehrer gegenüber so abweisend verhalten, dass sie ganz vergessen hatte, was für eine gute Partie sie war, und zwar auch für Männer von weitaus besserer Herkunft als Trilby.


    Sein Benehmen war unverzeihlich gewesen. Brutal. Das verhieß nichts Gutes für das Glück der Frau, die er irgendwann einmal heiraten würde. Dennoch konnte sie nicht zulassen, dass Penthurst sich mit ihm duellierte. Erst vor Kurzem hatte sie sich davon erholt, dass Penthurst einen Mann getötet hatte, und diesmal wäre sie auch noch ganz allein schuld daran.


    Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren sich überschlagenden Gedanken. Als sie öffnete, stand ein Zimmermädchen vor ihr und richtete aus, seine Lordschaft bäte sie darum, ihm im Kasino Gesellschaft zu leisten.


    Lydia zupfte die letzten Grashalme vom Rock und zog sich trockene Schuhe an. Im Vorbeigehen musterte sie ihr Spiegelbild. Sie sah dunkle Augen, die sie anstarrten, und dunkles Haar, das nachlässig hochgesteckt worden war. Sie strich einige der widerspenstige Strähnen zurück und ging hinunter.


    Der Saal war mit Gästen des Crescent gefüllt. Natürlich. Warum sollten sie sich Kuranwendungen unterziehen, wenn sich im Hotel großes Theater abspielte? Als sie den Raum betrat, verstummten schlagartig die Gespräche. Niemand starrte sie direkt an, doch alle blickten in ihre Richtung.


    Penthurst hatte es sich in einem kleinen Sessel an einer Wand bequem gemacht, ein Bein hatte er lang ausgestreckt. Er schien etwas zu lesen. Als er Lydia bemerkte, stand er auf und begrüßte sie in aller Form.


    Lydia setzte sich in den Sessel ihm gegenüber und hatte das Gefühl, alle Blicke auf sich zu ziehen. »Wir hätten uns im Garten treffen können. Oder einen Spaziergang durch die Stadt machen können.«


    »Das würde auch nichts ändern. Sie müssen es ohnehin durchstehen, also können Sie auch gleich hier damit anfangen.« Er nahm seine bequeme Haltung wieder ein und überflog erneut das Papier, das er in Händen hielt. »Das hier sollten Sie lesen.«


    Sie nahm das Blatt– und erkannte Trilbys Handschrift.


    Euer Gnaden,


    ich werde keine Waffe wählen, und es wird auch kein Sekundant auftauchen. Es gibt kein Duell. Sie haben die Ereignisse des heutigen Tages gründlich missverstanden. Ich werde mich bemühen, es Ihnen zu erklären.


    Die Dame ist meine Verlobte. Sie hat eingewilligt, mich zu heiraten und hat sich hier mit mir getroffen, um dies heimlich in Schottland zu tun. Als wir uns heute Morgen zu diesem Zwecke trafen, verlangte sie Bedenkzeit in dieser Sache. Und das trotz des Geldes, das ich für die Vorbereitungen zu dieser Hochzeit ausgegeben habe, einschließlich des Mietzinses für ein Haus in London, einer Garderobe, die meiner neuen Stellung angemessen ist, und der Miete für eine Kutsche, die mich nach Buxton gefahren hat und uns beide nach Schottland und dann wieder zurück in die Stadt bringen sollte.


    Zur Entschuldigung für meine Reaktion auf diesen unvorhergesehenen Mangel an Beständigkeit ihrerseits kann ich nur den Schock eines Mannes vorbringen, der einem lebenslang währenden Glück entgegensah und stattdessen vor dem Ende seines liebsten Traumes steht.


    Ich werde mich bei ihr entschuldigen, wenn Sie so freundlich wären, ein kurzes Treffen zu arrangieren. Ich hoffe, sie wird verstehen, dass mir unter den gegebenen Umständen nichts anderes übrig bleibt, als sie wegen des Vertragsbruchs zu verklagen, aber das hat noch Zeit bis später.


    Ihr ergebener Diener


    Algernon Trilby


    Sie faltete den Brief zusammen und legte ihn auf den Tisch zwischen ihnen. »Ich habe nie eingewilligt, diesen Mann zu heiraten.«


    »Ich finde es seltsam, dass er für alles eine Erklärung hat, während Sie überhaupt nichts erklären können.«


    »Ich schwöre, ich habe niemals…«


    »Mir zuliebe müssen Sie nichts schwören. Ich bin weder Richter noch Geschworener.«


    Dennoch wollte sie unbedingt einen Schwur ablegen. Auf keinen Fall sollte er glauben, dass sie dumm genug gewesen war, einer Eheschließung mit Trilby zuzustimmen, und kaltschnäuzig genug, ihn im letzten Augenblick sitzen zu lassen. »Ich stehe in keiner Beziehung zu ihm, die man dahingehend missverstehen könnte, dass sie zu einer Eheschließung führen muss. Er ist nicht mein Verlobter.«


    Er nickte. »Und wir wissen, dass er nicht Ihr Liebhaber ist. Schließlich gehört Ihre Unschuld mir.«


    Sie konnte einfach nicht fassen, dass er im Kasino des Crescent so eine Bemerkung machte. Und noch dazu so ruhig und gelassen.


    »Und doch ist er hier, und Sie sind es auch.« Penthurst klopfte leicht auf den Brief. »Geben Sie sich mit einer Entschuldigung zufrieden? Wenn es Ihnen lieber ist, bestehe ich auf dem Duell. Er wird sich weigern, aber dann weiß alle Welt, dass er ein Feigling ist. Für Männer mit berühmterem Namen als dem seinen hätte das leider eine größere Bedeutung. Ich glaube, er wäre durchaus bereit, mit diesem Ruf zu leben.«


    »Es ist besser, als tot zu sein, nicht wahr?«


    Mit einer leichten Neigung des Kopfes bestätigte er ihre Worte. »Werden Sie mir jetzt verraten, was Sie nach Buxton geführt hat?«


    Sie stellte sich vor, wie er reagieren würde, wenn er die Wahrheit erführe. Sie würde ihm die Sache mit der Erpressung erklären müssen, den Roman, den sie geschrieben hatte…


    »Nein, das werde ich nicht. Aber eines sage ich Ihnen: Ich habe nichts Unrechtes getan. Überhaupt nichts. Ich mag dumm und blind gewesen sein, aber ich hätte niemals geglaubt, dass er zu einer solchen Lüge imstande wäre und behaupten würde, ich sei seine Verlobte. Er hat keinen Grund, so etwas zu tun. Er zieht nur seinen Vorteil daraus, dass wir zufällig beide zur selben Zeit in Buxton sind.« Bei der winzigen Lüge, es handle sich um einen Zufall, geriet sie beinahe ins Stottern.


    »Vielleicht hat er irgendwie erfahren, dass Sie herkommen würden, und ist Ihnen gefolgt.«


    Sie erwiderte nichts und betete, dass er ihrer Behauptung Glauben schenken würde.


    »Ihr Ridikül sah heute Morgen ziemlich dick aus, Lydia.« Er beugte sich über den Tisch zu ihr und blickte ihr in die Augen. »Sind Sie zum Spielen nach Buxton gekommen? Haben Sie sich so weit von zu Hause entfernt, damit Ihr Bruder nichts davon erfährt?«


    Wer hätte gedacht, dass ihre gefürchtete Spielleidenschaft sie einmal retten würde? Mehrere geistreiche Antworten tauchten gleichzeitig in ihrem Kopf auf, und jede davon brachte ihre Bewunderung für seine erstaunliche Auffassungsgabe zum Ausdruck. Doch fehlte ihr der Mut, einen dieser Sätze auszusprechen. Er hatte sie aus einer unmöglichen Lage befreit und eine bessere Behandlung verdient.


    »Ich habe dem, was ich bereits gesagt habe, nichts hinzuzufügen. Ich habe nichts Unrechtes getan.«


    »Bis jetzt jedenfalls.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Nehmen wir an dem Mittagessen teil, das hier angeboten wird. Dann werde ich an Trilby schreiben und alles für seine Entschuldigung arrangieren.«


    Sie ließ sich von Penthurst aus dem Kasino führen. Als sie die Schwelle überschritten, schrammten Stühle über den Boden, denn die anderen Gäste hatten beschlossen, ebenfalls zu speisen.


    »Sie haben mich ausgefragt, Penthurst. Nun gestatten Sie mir eine Frage. Was machen Sie hier?«


    Ihre Hand ruhte leicht auf seiner, als führten sie eine offizielle Gesellschaft zum Dinner. Tatsächlich hatte sich hinter ihnen eine lange Schlange gebildet. »Ich bin Ihnen gefolgt. Erst nach Crownhill, dann hierher. Sie wussten, dass ich das tun würde. Ich habe es Ihnen ja fast versprochen.« Er musterte die Einrichtung des Crescent, während sie die Treppe hinunterschritten. »Sie haben eine gute Wahl für uns getroffen. Dieses Haus ist sehr elegant. Und es wäre auch mehr als behaglich und zudem vollkommen diskret gewesen, wären nicht die unglückseligen Ereignisse dieses Morgens dazwischengekommen.«


    Nicht zum ersten Mal an diesem Tag hatte sie das Gefühl, die Hälfte eines Gesprächs verpasst zu haben. »Für uns? Diskret?«


    »Um Ihre Schulden zu begleichen, Lydia. Das ist doch der wahre Grund, warum Sie mich den ganzen Weg hierher geführt haben, stimmt’s?« Angesichts dieser Stichelei schien ihr kein angenehmes Mittagsmahl bevorzustehen. Penthurst bestand darauf, dass sie aß, obwohl ihr der Appetit vergangen war. Abermals saß sie ihm gegenüber und spürte die Blicke der anderen Gäste auf sich, hörte Geflüster, das auch seinen Namen beinhaltete.


    Sie räusperte sich. »Was diese Schuld betrifft…«


    »Schulden. Plural. Schon vergessen?«


    »Ich wäre eine seltsame Frau, wenn ich das vergessen hätte. Jedoch haben Sie gesagt, dass Sie in Erwägung ziehen, sie mir möglicherweise zu erlassen, wenn ich darum bitten würde.«


    »Ich habe die Vergangenheitsform benutzt. Ich hätte vielleicht in Erwägung gezogen, sie Ihnen zu erlassen, wenn Sie mich darum gebeten hätten.«


    »Ich dachte, Sie würden das für eine Charakterschwäche von mir halten– mich auf eine solche Wette einzulassen und sie nicht einzulösen, wenn ich verliere.«


    »Ich würde es als Mangel an Ehrlichkeit empfinden, das stimmt allerdings.«


    »Aber als Gentleman können Sie nicht wirklich vorhaben, es… zu Ende zu bringen.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil es für derlei Dinge Regeln gibt. Für die Unschuld und… für Dinge dieser Art.«


    »Ich weiß nicht, ob es Regeln gibt, die auf unsere Lage angewendet werden können. Auch haben Sie bisher kaum Neigung gezeigt, Regeln zu befolgen. Ich sehe nicht ein, warum ich an welche gebunden sein soll, wenn das für Sie nicht ebenfalls gilt.«


    »Sie wollen mich dazu bringen, Sie anzuflehen, nicht wahr? Mich zu erniedrigen. Auf die Knie zu fallen und zu betteln.«


    »Das klingt sehr verlockend.«


    »Wenn Sie das von mir verlangen, bevor Sie mich aus meiner Verpflichtung entlassen, dann sind Sie ein Schuft.«


    »Oh, reden wir noch immer darüber, die Schulden zu erlassen?«


    »Natürlich. Warum sollte ich sonst wohl betteln und flehen?«


    Ein kleines Lächeln begann, um seine Mundwinkel zu spielen. »Sie sind doch noch unschuldig, oder?«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich freue mich darauf, Sie aufzuklären.«


    »Sie necken mich, aber es ist nicht lustig.«


    »Vor einer Woche habe ich Sie geneckt. Sogar vor wenigen Tagen noch. Inzwischen finde ich es allerdings unausweichlich, dass Sie Ihre Schulden begleichen.«


    »Nur, wenn Sie ein Schuft sind.«


    »Ich werde nicht derjenige sein, der die Entscheidung erzwingt.« Er deutete flüchtig auf die Insassen des Speisesaals. »Noch weiß niemand, wer Sie sind. Es ist jedoch nur noch eine Frage der Zeit. Stellen Sie sich vor, Sie sind eine Ihrer Tanten, und eine befreundete Klatschbase stattet Ihnen einen Besuch ab und tischt Ihnen eine köstliche Geschichte auf über einen gewissen Duke, über einen Emporkömmling und eine Lady, und über einen Faustkampf in den Straßen von Buxton. Sehen Sie im Geiste vor sich, was all diese Leute gesehen haben, und stellen Sie die Fragen, die sie stellen werden.«


    Sie versuchte, die Situation von außen zu betrachten. Jedermann würde erfahren, dass sie allein hergekommen war, das musste sie zugeben. Sie würden erfahren, dass sie unter dem Namen Mrs Howell im Crescent gewohnt hatte. Sie würden annehmen, dass sie wegen eines Rendezvous, entweder mit Trilby oder mit Penthurst, angereist war. Sie würden daraus schließen, dass die Gentlemen sich gestritten hatten, weil beide glaubten, gewisse Ansprüche auf sie erheben zu können. Sie würden von Penthursts Herausforderung erfahren und dass sie Zeit mit ihm verbracht hatte, zum Beispiel wie gerade. Es würde sich herumsprechen, dass er und sie sich in ein und demselben Hotel eingemietet hatten.


    Während Lydia die Dinge von verschiedenen Seiten betrachtete und sich detailliert die Gerüchte vorstellte, die die Runde machen würden, schlug ihr Herz immer schneller. Und mit jedem Schlag schwoll ein Wort vor ihrem inneren Auge weiter an. Skandal.


    Sie starrte Penthurst an. Er erwiderte den Blick, nicht unfreundlich, aber mit einem resignierten Gesichtsausdruck, der andeutete, dass ihm das, was sie sich gerade auszumalen begann, bereits jetzt völlig klar war.


    Unter gesenkten Lidern spähte sie nach rechts und zu den Gästen, die ihnen aus dem Kasino gefolgt waren. War ihr klar, dass jeder Einzelne von ihnen sie und den Duke im Auge behielt? Das leise Summen von Gesprächen erfüllte den Raum. »Penthurst. Ja, er ist es. Die Frau? Eine Lady. Erkennst du sie? Ich kann sie nicht zuordnen, aber er hat sie als Lady Lydia angesprochen…«


    »Was soll ich nur tun?«, flüsterte sie verzweifelt.


    »Die Möglichkeiten sind begrenzt.«


    »Das ist nicht fair. Ich habe nichts Unrechtes getan.«


    »Können Sie sich mit dem wahren Grund dieser Reise rechtfertigen? Können Sie eine plausible Begründung dafür geben und so die Gerüchte widerlegen? Wenn dem so ist, sollten Sie es vielleicht versuchen.«


    Der wahre Grund würde sie kaum retten. Eher im Gegenteil.


    »Die Antwort lautet also Nein«, sagte er trocken.


    »Ich ertrage es nicht, Emma und meinem Bruder das hier anzutun. Ich könnte es überleben, wenn es nur um mich ginge.«


    »Nein, das könnten Sie nicht. Glauben Sie mir. Nun, die Lösung liegt deutlich zutage, da stimmen Sie mir gewiss zu.«


    Nichts lag deutlich zutage. Je länger sie an den Sturm dachte, der sich am Horizont zusammenbraute, desto benebelter wurde ihr Denken. Vielleicht glaubte er, dass er als Duke einfach anordnen konnte, sie zu verschonen?


    »Mein Name ist in dieser Sache mit dem Ihren verbunden. Man wird Vermutungen anstellen«, sagte er und musterte sie aufmerksam. »Wir werden unverzüglich heiraten.«


    Seine Worte schockierten sie so sehr, dass sie auf der Stelle wieder klar denken konnte. »Aber ich will Sie nicht heiraten.«


    »Das ist bedauerlich. Aber dennoch werden Sie es tun, Lydia. Ich will verdammt sein, wenn ich in den Ruf eines Mannes gerate, der eine Affäre mit der ledigen Schwester seines besten Freundes hat und sich dann nicht ehrenhaft verhält.«
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    Sie sah aus, als stünde sie vor der Schlinge des Henkers. Die Augen weit aufgerissen. Die Lippen leicht geöffnet. Die Haut bleich.


    Schock. Schock und Entsetzen.


    Wäre er nicht so gekränkt gewesen, er hätte sich darüber amüsiert.


    Er goss etwas Wein in ein Glas und schob es ihr hin. »Trinken Sie etwas, und dann sehen Sie mich bewundernd an und nicht wie eine Frau, die jede Hoffnung verloren hat. Liefern Sie ihnen eine Show, Lydia. Es wird der Geschichte Glaubwürdigkeit verleihen.«


    Sie trank einen kleinen Schluck. Hinter ihrer Sphinxmaske erlangte sie allmählich die Fassung wieder. Zum Teufel, er hasste es, wenn sie diese Miene aufsetzte. »Welcher Geschichte?«


    »Sie und ich haben eine Affäre, und wir haben beschlossen, heimlich zu heiraten. Wir sind getrennt hergekommen, um dann gemeinsam nach Schottland weiterzureisen. Trilby, ein verschmähter Verehrer, ist Ihnen gefolgt und hat versucht, sich einzumischen. Rasend vor Angst, Sie für immer zu verlieren…«


    »Es gibt keinen Grund, so melodramatisch zu werden.«


    »… Sie für immer zu verlieren, hat er heute Morgen versucht, Sie zu entführen, was ich jedoch verhindert habe. Nachdem Sie sich erholt hatten, haben wir am Morgen unsere geplante Reise fortgesetzt und in Schottland geheiratet.«


    »Das klingt beinahe plausibel.«


    »Es klingt sehr plausibel und umfasst alle öffentlich bekannten Tatsachen. Ich sollte Romane schreiben, so schlüssig ist die Handlung.«


    »Sie können sie nicht vielleicht ein bisschen umschreiben? Den Teil mit der Heirat. Es wäre mir lieber, wenn die Geschichte anders weiterginge. Seit dem Schock, dass ich fast entführt worden wäre, bin ich nervlich so angegriffen, dass ich zu dem Schluss gekommen bin, ich dürfe nicht zulassen, dass Sie eine kränkelnde Frau heiraten.«


    »Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass Sie den Gedanken an eine Ehe mit mir so abstoßend finden, dass Sie lieber Ihr Leben lang vorgeben, gebrechlich zu sein.« Ihm war nicht entgangen, dass diese Änderung sie in ein sehr vorteilhaftes Licht setzte, ihn jedoch als Schuft dastehen ließ, der die Schwester seines Freundes verführt hatte.


    »Vielleicht müsste ich nicht für immer so tun. Ich könnte mich ein Jahr lang in die Alpen begeben und dort genesen. Das würde funktionieren, meinen Sie nicht?«


    Ihr Gesicht glühte vor wiedergewonnener Hoffnung. Nie hätte er geglaubt, dass er sich einmal für eine Vernunftehe opfern würde, um eine Frau vor dem Ruin zu retten, schon gar nicht Southwaites Schwester. Und noch weniger hätte er es für möglich gehalten, dass die fragliche Frau sich so widerstrebend zeigen würde, sollte es durch eine seltsame Wendung des Schicksals doch dazu kommen.


    »Ihnen ist bewusst, dass ich von einer rechtmäßigen Eheschließung spreche, nicht wahr?«, fragte er. »Sie würden dadurch zu einer Duchess.«


    »Natürlich ist mir das bewusst. Ein rechtmäßiger, unverbrüchlicher Bund. Und was den Rang einer Duchess betrifft– jeder weiß, wer ich bin. Jeder. Die Welt wird mich beobachten. Selbst das Leben, das ich bisher geführt habe, wird mir im Vergleich dazu unbekümmert und frei vorkommen. Und seien wir doch ehrlich: Sie wollen es auch nicht. Wir würden eine dieser schrecklichen Ehen voller Pflichtgefühl und qualvoller Geduld miteinander führen. Kurze Paarungsakte im dunklen Schlafzimmer und ein von Ritualen bestimmtes Familienleben. Wenn Sie damit zufrieden wären, hätten Sie schon vor Jahren geheiratet. Sie haben etwas Besseres verdient. Wirklich und wahrhaftig.«


    Sie meinte es ernst. Und ehrlich. Vielleicht war sie in diesem Augenblick ehrlicher zu ihm als je zuvor, dachte er. Ihre Tiefgründigkeit beeindruckte ihn. Diese wenigen Sätze von ihr hatten ihn sie viel besser kennenlernen lassen.


    Er fragte sich, ob es einen anderen Ausweg für sie gab. Ihm fiel keiner ein.


    »Es ist anständig von Ihnen, sich um mein Wohlergehen zu sorgen, Lydia, aber geben Sie sich keine Mühe. Ich bin zur Pflichterfüllung geboren, und Sie sind zu einem Teil davon geworden. Tun Sie so, als hätte ich Ihnen einen Antrag gemacht, und dabei belassen wir es.«


    Die Sphinx musterte ihn eine ganze Minute lang, bevor sie etwas sagte. »Ich hätte Ihren Antrag niemals angenommen. Niemals. Es gibt nichts in meinem Leben, was ich mit noch größerer Gewissheit sagen könnte. Sie haben einen Mann ermordet, der Ihr Freund war und auch der meine. Mein Bruder mag Ihnen verziehen haben, ich habe es nicht.« Sie erhob sich. »Ich fühle mich plötzlich von den Ereignissen dieses Tages sehr angegriffen. Ich werde mich nun zurückziehen und mich ausruhen, um mich auf unser Treffen mit Mr Trilby vorzubereiten.«


    Lydia erlaubte dem Dienstmädchen des Hotels, ihr das Haar zu frisieren, und dann schickte sie die Frau fort. Sie wusch sich, und das Wasser, obgleich es warm war, versetzte ihr einen Schock. Im Kasino war ihr die Kälte in die Glieder gekrochen. Und plötzlich hatte die dunkle Wolke wieder versucht, sie einzuhüllen.


    Die einzige Möglichkeit, jenes unglückselige Jahr endgültig der Vergangenheit angehören zu lassen, bestand darin, es aus ihren Gedanken zu verbannen. Doch mit seinem Gerede über eine Heirat hatte Penthurst alles wieder aufgewühlt. Nun bedrückten sie erneut die alten Gefühle und drohten, sie aus der Fassung zu bringen. Sie wusch sich und wusch sich noch einmal, denn würde sie damit aufhören, würde nichts mehr bleiben, was sie tun könnte.


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken. Sie öffnete sie einen Spaltbreit und erwartete, das Dienstmädchen zu sehen. Doch es war Penthurst, der vor ihr stand.


    Er bat nicht darum, eintreten zu dürfen. Er drückte die Tür auf und betrat das Zimmer. Dann blieb er stehen und rührte sich nicht mehr vom Fleck, dennoch wich sie vor ihm zurück.


    »Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet, und ich glaube nicht, dass Sie es nach Belieben vertagen können«, sagte er.


    Es erstaunte sie, wie kühn er in ihr Zimmer getreten war. Angenehme Wärme durchströmte sie, als sie im Bruchteil einer Sekunde die Gefahren und möglichen Konsequenzen seiner Anwesenheit in diesem Raum erfasste.


    »Ich bin eigentlich fertig damit. Ich kann Ihnen versichern, dass Ihnen der Rest nicht gefallen würde, sollten Sie danach fragen wollen.«


    »Ich frage aber danach. Sie werfen mir jenes Duell mit Lakewood vor und verurteilen mich deswegen auf das Schärfste, das haben Sie mir nun zweimal klargemacht. Aber inzwischen sind fast zwei Jahre vergangen. Andere haben ihr Urteil widerrufen, und unter den gegebenen Umständen ist es an der Zeit, dass auch Sie sich von Ihrem Zorn verabschieden.«


    »Verlangen die Umstände das, oder verlangen Sie es?« Sie hörte, dass ihre Stimme lauter wurde. Spürte, dass ihr Herz zu zerspringen drohte. »Sie haben ihn umgebracht. Wegen einer dummen, unbedeutenden Frage der Ehre, der Sie keine Beachtung hätten schenken müssen.« Tränen brannten in ihren Augen, aber sie würde sie nicht abwischen, würde nicht zugeben, dass ihr Zorn sie zum Weinen brachte. »Also kann ich nicht so tun, als hätten Sie mir einen Heiratsantrag gemacht, und als hätte ich ihn angenommen. Ich hätte nicht einmal zugehört, wenn jemand eine Heirat mit Ihnen erwähnt hätte, selbst wenn ich es irgendwie geschafft hätte zu vergessen, dass ich Sie noch nie leiden konnte, dass Ihr Verhalten mir gegenüber stets arrogant und hochmütig war und dass Sie immer mit mir geredet haben, als wäre ich ein Kind, dem Sie Anweisungen erteilen müssen. Dass ich nun zwischen meinem gesellschaftlichen Ruin und einem Leben mit Ihnen wählen soll, ist einfach ein grausamer Witz.«


    Angesichts dieser wütenden Attacke verhärtete sich seine Miene. »Wie immer, wenn es um jenen Tag geht, befinde ich mich im Nachteil, Lydia. Ich könnte Ihnen vieles darüber sagen, aber nur weniges, was Sie gern hören würden. Ich bin auch nicht gewillt, mich zu rechtfertigen, denn was geschehen ist, ist geschehen. Ich sage nur dies und hoffe, dass Sie mir zuhören: Erstens hatte ich nie die Absicht, Lakewood zu töten. Zweitens ging es nicht um eine dumme, unbedeutende Frage der Ehre. Und drittens haben wir ihn, obwohl wir ihn so lange und so gut gekannt haben, in Wirklichkeit überhaupt nicht gekannt.«


    »Wollen Sie nun auch noch versuchen, sein Andenken zu zerstören?«


    »Sie können sich an Lakewood erinnern, wie es Ihnen beliebt, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie Ihr Leben und Ihre Zukunft aus unangebrachter Loyalität ihm gegenüber opfern. Hätten die Ereignisse ihren normalen Gang genommen, hätten Sie womöglich nie einen Antrag von mir erhalten, aber wenn ich Ihnen nun einen mache, werden Sie ihn annehmen müssen.«


    »Nein. Das muss ich nicht.«


    Er ging zu ihr und blickte auf sie hinab. Beinahe wäre sie aus der Haut gefahren. »Lassen Sie mich so offen sprechen, wie Sie es tun, Lydia. Sie haben keine andere Wahl. Muss ich die Zahlung Ihrer Schulden von Ihnen verlangen, damit Sie begreifen, dass ich im Recht bin? Sobald ich Sie verführt habe, gibt es kein anderes ehrenhaftes Ende für diese Affäre als die Ehe.«


    »Das wagen Sie nicht.«


    »Ach nein?« Entschlossenen Schrittes ging er zur Tür. »Heute Nachmittag um fünf treffen wir uns mit Trilby. Und morgen früh brechen wir nach Schottland auf.«


    Panik stieg in Lydia auf. Sie starrte auf die Tür, nachdem der Duke gegangen war, und fragte sich, ob sie versuchen sollte, einen schweren Sessel davorzuschieben.


    Sie zwang sich, Haltung zu bewahren und dachte gründlich über ihre Lage nach. Penthurst behauptete, der Skandal sei unvermeidlich, aber vielleicht konnte sie ihm mit einigen geschickten Winkelzügen ausweichen, genau wie der Vernunftehe, die er ihr vorgeschlagen hatte.


    Sie fürchtete, dass nur die volle Wahrheit ausreichen würde, um zu erklären, warum Trilby sie zum Einsteigen in die Kutsche hatte zwingen wollen. Und die volle Wahrheit zu sagen bedeutete, über diesen törichten Roman sprechen zu müssen und über die Erpressung, und darüber, dass sie eingewilligt hatte, sich mit Trilby zu treffen, um die Kurgäste von Buxton beim Kartenspiel zu betrügen. Also würde nicht einmal die Wahrheit sie in einem besseren Licht erscheinen lassen.


    Und an all dem war Penthurst schuld. Wäre er ihr nicht hierher gefolgt… Lydia seufzte. Wäre er ihr nicht gefolgt, wäre sie Trilby ausgeliefert gewesen, sobald sie in der Kutsche gesessen hätte. Wer weiß, was er alles getan hätte, um dafür zu sorgen, dass sie ihm in Schottland das Jawort gab?


    Auch war sie sich der Tatsache bewusst, dass Penthurst ihr nur gefolgt war, weil sie ihn zu Hause besucht und ihn zu dieser Wette genötigt hatte.


    Nur zu gern hätte sie jemand anderem die Verantwortung für ihre missliche Lage zugeschoben, doch egal, wie sie es drehte und wendete, der tadelnde Finger zeigte stets direkt auf sie selbst. Schon dieser Roman, mit dem alles angefangen hatte– was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht mehr in den Geisteszustand jener Monate zurückversetzen, in denen sie ihn geschrieben hatte. Zwischen jetzt und damals lag eine Zeit der Finsternis, die ihre Erinnerungen und jedes Zeitgefühl geschluckt hatte. Sie dachte, dass ein großer Teil ihres Selbst sich in eine schlafwandlerische Existenz geflüchtet hatte, denn wirklich lebendig zu sein, war einfach zu schmerzhaft.


    Und nun sah sie sich der Heirat mit dem Mann gegenüber, der all ihre Träume zerstört hatte.


    Sie wurde den Gedanken nicht los, dass sie den Teufel herausgefordert hatte, indem sie von Penthurst verlangt hatte, seine Wette einzulösen. Und nun lachten die finsteren Mächte sie aus.


    Nur halbwegs beruhigt und ganz und gar nicht im Frieden mit sich selbst, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den schrecklichen Mr Trilby, der sich noch immer im Besitz ihres verdammten Manuskripts befand. Vielleicht konnte sie an diesem Nachmittag aufgrund seines unverschämten Benehmens eine endgültige Vereinbarung von ihm verlangen, damit er ihr das Leben nicht noch schwerer machen konnte, als er es ohnehin schon getan hatte.


    ***


    Algernon Trilby besaß die Unverschämtheit, sich gekränkt zu zeigen, als sie ihn um fünf Uhr an diesem Nachmittag in der Nähe der Brunnen trafen. Lydia hätte ihn mit dem größten Vergnügen geschlagen, doch stattdessen grüßte sie ihn höflich. Penthurst tat das nicht. Tatsächlich brachte der Duke es fertig, an dem Mann vorbeizusehen, der da unmittelbar vor ihm stand.


    Niemand sprach, bis Trilby schließlich sagte: »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung für mein Betragen heute Morgen. Es war unverzeihlich.«


    »Wenn Sie es unverzeihlich nennen, geben Sie damit zu, dass Sie keinen Grund zu der Annahme hatten, ich würde mit Ihnen nach Schottland oder irgendwo anders hin reisen? Ich verbiete Ihnen, weiterhin zu behaupten, Sie seien mit mir verlobt. Und schon gar nicht dürfen Sie so etwas vor Gericht äußern«, sagte Lydia. »Wenn Ihre Entschuldigung nicht auch diese Zusicherung umfasst, nehme ich sie nicht an, und Sie können sich entweder dem Duell stellen oder fortan als Feigling gelten.«


    In Trilbys Gesicht zuckte es. Er sah aus wie ein Mann, der gezwungen wird, eine äußerst übel schmeckende Medizin zu schlucken. »Wenn Sie es unbedingt verlangen, füge ich hinzu, dass ich Ihre Absichten missverstanden habe.«


    »Und es hat nie eine Verlobung gegeben. Sagen Sie es geradeheraus, Sir, damit Sie später nicht behaupten können, es niemals gesagt zu haben.«


    Wütend starrte Trilby erst sie und dann den Duke an, der der beste Zeuge war, den es auf dieser Welt gab. »Ich erkläre ohne Vorbehalt, dass es keine Verlobung gab«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Nun, ich denke, damit ist alles erledigt«, sagte Penthurst.


    »Bitte seien Sie so freundlich und lassen Sie mich zwei Minuten mit Mr Trilby allein sprechen. Länger wird es nicht dauern, das versichere ich Ihnen.«


    Penthurst musterte sie neugierig, doch dann zuckte er mit den Schultern und trat beiseite. Lydia ging auf Mr Trilby zu und an ihm vorbei, in der zutreffenden Erwartung, dass er zu ihr aufschließen würde. Seite an Seite begaben sie sich außer Hörweite des Dukes.


    »Sie haben ein ziemliches Durcheinander angerichtet, Sir. Wenn ich Ihre Entschuldigung nicht angenommen hätte, würde der Duke in diesem Augenblick seine Pistolen für das Duell reinigen.«


    Trilbys Mund wurde schmal. »Unter den gegebenen Umständen war es übertrieben, mich zum Duell zu fordern.«


    »Er hat Sie zweimal dabei überrascht, wie Sie sich an mir vergreifen wollten. Außerdem sind Sie ein abscheulicher Erpresser. Ihre ständige Gier hat Sie dazu verleitet, Pläne zu schmieden, um beim Kartenspiel zu betrügen. Und dann wollten Sie mich auch noch zwingen, Sie zu heiraten. Wenn ich an die Liste der Klagen gegen Sie denke, glaube ich beinahe, ich hätte kein gutes Wort bei ihm für Sie einlegen sollen. Vielleicht hätte ich zulassen sollen, dass Sie ihn von seiner schlimmsten Seite erleben.«


    Trilby verzog das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. »Sie mögen einen Duke haben, der Sie beschützt, aber ich besitze noch immer dieses Tagebuch. Nur darum haben Sie meine Entschuldigung angenommen. Also wollen wir doch nicht so tun, als wäre es anders.«


    »Wie nett von Ihnen, das zu erwähnen. Ich bin mit den Problemen fertiggeworden, die es mir bereitet hat. Ich habe zweitausendfünfhundert Pfund bei mir, wie ich schon sagte. Ich habe sie eingepackt und beim Direktor des Crescent hinterlegt. Ihr Name steht auf dem Päckchen, und er wird es Ihnen aushändigen, wenn Sie ihn danach fragen. Ich schlage vor, Sie nehmen das Geld und begnügen sich für sehr lange Zeit damit.«


    Dies war der Plan, mit dem sie ursprünglich nach Buxton gereist war. Nach allem, was sie inzwischen durchgemacht hatte und noch würde durchmachen müssen, sollte er ihn lieber akzeptieren.


    Er lief ein Dutzend Schritte auf und ab, dann nickte er. »Das wird reichen müssen. Einstweilen. Aber Ihr Tagebuch bekommen Sie nicht, bevor Sie mir auch den Rest gegeben haben.«


    »Und ich verlange einen Beweis dafür, dass Sie das Manuskript noch besitzen. Vorher bekommen Sie keinen Shilling.«


    Lydia blieb stehen. Sie hatten sich ungefähr zwanzig Meter von Penthurst entfernt. Sie blickte sich um und sah, dass er sie beobachtete, bereit, einzuschreiten, wenn es nötig sein sollte. »Und damit ist alles gesagt. Ich gehe davon aus, Sie nun mindestens ein Jahr lang nicht mehr zu sehen und auch nichts von Ihnen zu hören, vielleicht sogar länger.«


    Sie standen einander gegenüber. »Guten Tag, Lady Lydia.« Trilby verbeugte sich und ging weiter in die Richtung, die sie eingeschlagen hatten.


    Lydia kehrte zu Penthurst zurück.


    Er stand zwischen einigen Bäumen, die ihr Laub schon fast ganz verloren hatten, und seine große Gestalt hob sich dunkel von ihnen ab. Der Blick, mit dem er Lydia musterte, wirkte beinahe aufdringlich. Er sah anders aus als in der Stadt. Das Haar zerzaust vom Wind, stand er dort in einer Haltung, mit der er die Landschaft zu beherrschen schien.


    Sie blickte ihn fest an. Betrachtete ihn so sachlich, wie sie es seit Jahren nicht getan hatte.


    Er war sehr attraktiv. Das war er immer schon gewesen, aber sie war nicht gewillt, ihm diese Eigenschaft zugutezuhalten, denn sie wollte nichts an ihm mögen. Nun gab sie zu, dass die Natur ihn mehr als großzügig behandelt hatte, als sie ihm dieses Gesicht und diese Statur verliehen hatte. Wenn sie eine andere Frau wäre, würde der Gedanke, seine Ehefrau zu werden, ihr vermutlich den Atem verschlagen, ganz ungeachtet seines gesellschaftlichen Ranges. Eine prickelnde Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, als sich ihre Blicke trafen.


    Was für eine Schande, dass dieser Mann, sein Blick und seine Küsse diese Wirkung auf sie hatten. Um diese unerwünschte Reaktion auf ihn zu beenden, wandte sie den Blick ab.


    »Ich denke, wir können Mr Trilby nun Lebewohl sagen«, sagte er. »Wenn wir erst verheiratet sind, wird er nicht einmal zu behaupten wagen, dass er Sie kennt.«


    Sie blickte auf und musterte ihn im Profil, während sie zurück zum Crescent gingen. Wieder breitete sich diese aufreizende Wärme in ihrer Brust aus, und plötzlich verblassten ihre Probleme mit Mr Trilby neben der Ungeheuerlichkeit, dass sie Penthursts Frau werden würde. Vielleicht konnte sie es zumindest noch hinauszögern.


    »Muss es wirklich in Schottland sein?«, fragte sie.


    »Sonst funktioniert die Geschichte nicht, die ich mir ausgedacht habe.«


    Wahrscheinlich nicht. Nur, dass seine Geschichte sehr schnell nach einem neuen Kapitel verlangte.


    Er nahm sie beim Arm und führte sie abseits des Weges. Damit sie ungestörter waren, zog er sie hinter einen Baum. »Ich glaube, es ist nicht nur der Zorn über das Duell, der Sie so widerstrebend sein lässt. Ich glaube, Sie fürchten sich auch vor dem Vollzug der Ehe. Aber das müssen Sie nicht.«


    Fürchten? Sie war eine weltgewandte Frau, und der Gedanke an das Ehebett brachte sie keineswegs aus der Fassung. Hatte Cassandra sich vor Ambury gefürchtet? Unwahrscheinlich, den kleinen Scherzen nach zu urteilen, die sie seitdem ständig darüber machte. Allerdings war Cassandra tatsächlich eine Frau von Welt gewesen, während sie, Lydia, bisher nur danach strebte. Und immer, wenn sie an diesen Teil der ehelichen Handlung dachte, drehte sich ihr fast der Magen um.


    »Angst habe ich nicht, aber vielleicht wird mir ja übel.«


    Er lachte leise in sich hinein. Sein Zeigefinger senkte sich auf ihre Lippen. Es war eine warme und zugleich aufregende kleine Berührung. »Ich glaube, keine andere Frau würde so etwas sagen.«


    »Ich dachte, ich sollte Sie besser vorwarnen. Das scheint mir höflich.«


    »Dann sollte ich so höflich sein, Sie ebenfalls zu warnen.«


    »Wovor?«


    Er antwortete ihr nicht mit Worten. Stattdessen legte er ihr einen Finger unter das Kinn, beugte sich über sie und küsste sie. Es war kein sehr angriffslustiger Kuss. Eher ein sanfter, ein Kuss, der sie lockte, anstatt ihr Gewalt anzutun. Wahrscheinlich war er im Küssen sehr geübt. Sie hingegen hatte kaum Erfahrung darin, und darum erlaubte sie sich, ihn neugierig auszukosten. Unter den gegebenen Umständen– die Hochzeit war so gut wie unvermeidlich–, geziemte es sich durchaus für sie, herauszufinden, wie abstoßend all das wirklich sein würde.


    Die Intimität setzte ihr mehr zu als die eigentliche Berührung ihrer Lippen, obwohl ihre auf interessante Weise zu pulsieren begannen und empfindsamer wurden. Auch presste er nicht einfach seinen Mund auf den ihren. Er verlängerte den Kontakt mit sanftem Knabbern und mit Bewegungen, die ihre Lippen dazu aufzufordern schienen, den Kuss zu erwidern.


    Eine angenehme Hitze durchflutete Lydia. Arabesken des Entzückens formten sich in ihrem Körper. Der Wunsch, dass diese Empfindungen andauern sollten, erwachte in ihr wie eine unbekannte Stimme, die auf ihre Willenskraft einredete. Sie wehrte sich nicht, als Penthurst ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie noch einmal küsste, fester jetzt. Sie spürte etwas in ihm, was ihre Instinkte weckte und dazu führte, dass sie ihre Zurückhaltung aufgab. Bei diesem Kuss ging es eindeutig um das Thema fleischlicher Genüsse.


    Und dann begriff sie es– was er als Mann und sie als Frau in sich hatte, und wie wenig es mit jedem zwischenmenschlichen Kontakt zu tun hatte, den sie zuvor erlebt hatte, nicht einmal während ihrer Liebe zu Lakewood. Sogar als sie sich ihren gefühlvollsten Mädchenfantasien hingegeben hatte, hatte sie nicht geahnt, wie groß die Wildheit war, die sie jetzt hinter Penthursts Kuss spürte.


    Er blickte sie an, als er mit dem Daumen ihre Lippen liebkoste. »Glaubst du immer noch, dass dir wegen mir übel werden wird?«


    Ein seltsames Beben erfüllte sie. »Vielleicht nicht.«


    »Ich werde auch dafür sorgen, dass du dich nicht fürchten musst.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zurück auf den Weg zum Crescent.


    In jener Nacht, erfüllt von der Erinnerung an Lydias zögerlichen Lippen auf seinen, setzte Penthurst sich hin und schrieb einen Brief. Southwaite musste über die bevorstehenden Ereignisse informiert werden und auch über die Gründe derselben. Zumindest würde es ihn beruhigen, dass Lydia in Sicherheit war, falls er ihr Verschwinden aus Crownhill bemerkt hatte.


    Southwaite,


    falls du noch nicht weißt, dass Lydia Crownhill verlassen hat, erfährst du es nun durch diesen Brief. Sie ist bei mir, und wir sind unterwegs nach Schottland, um dort zu heiraten. Wenn wir wieder in der Stadt sind, werde ich dir alles erklären. Idealerweise würde ein solches Ereignis im Kreis der Familie gefeiert, aber eine Verzögerung wäre nicht ratsam gewesen. Sie ist kompromittiert worden, und ich fürchte, die Geschichten darüber werden dir zu Ohren gekommen sein, bevor du diesen Brief geöffnet hast. Wie du weißt, spielt es keine Rolle, ob solches Gerede aus Lügen und Übertreibungen besteht.


    Mir wäre Verschwiegenheit lieber, bis wir unsere Vermählung bei unserer Rückkehr nach London verkünden. Wenn du der Meinung bist, dass die Öffentlichkeit früher darüber in Kenntnis gesetzt werden muss, dann tue es. Ich erwarte, dass die Hochzeit am Dienstag nächster Woche bereits eine vollendete Tatsache sein wird.


    Penthurst


    Er hoffte, dass die Erwähnung von Lügen und Übertreibungen Southwaite zu der Annahme veranlassen würde, dass sein Freund seine Schwester nicht skrupellos verführt hatte und nun nur deshalb das einzig Richtige tat, weil die Absicht, Diskretion zu wahren, fehlgeschlagen war.


    Nachdem er den Brief versiegelt hatte, überlegte er, ob er noch jemandem schreiben sollte. Seiner Tante? Er stellte sich vor, wie sie auf die Neuigkeit reagieren würde. Ob sie es durch Gerüchte oder durch seinen Brief erfuhr, es würde sie in jedem Fall zur Hochform auflaufen lassen. Er steckte die Feder wieder in die Halterung. Vielleicht würde er sie nach der Hochzeit noch einmal in die Hand nehmen, um Rosalyn zu schreiben.


    Er verließ das Zimmer und das Crescent und begab sich auf einen Spaziergang durch die stille Stadt. Seine Schritte hallten auf dem Straßenpflaster wider. Er marschierte zügig und betrachtete die körperliche Ertüchtigung als Ersatz für einige Stunden auf Mr Gosdens Farm. Er hatte darauf bestanden, dass Lydia sich mit der unvermeidlichen Vermählung abfand. Nun war es an der Zeit, dass auch er es tat.


    Als sie heute ihren Zorn und ihre Vorwürfe vor ihm ausgebreitet hatte, war er versucht gewesen, ihr die Umstände jenes Duells zu erklären, vor allem, dass Lakewood viel schlimmer als Trilby war, der Mann, den sie gerade zum Teufel gejagt hatten. Doch es war klüger gewesen, den Mund zu halten. Im Augenblick würde sie nichts glauben, was er ihr darüber erzählte. Vielleicht würde sie ihm niemals glauben.


    Er hatte keinen Grund, sich schuldig an ihrem Dilemma oder verantwortlich dafür zu fühlen, und dennoch tat er es. Und was auch immer sie so kühn hatte sein lassen, nach Buxton zu reisen– vermutlich war es etwas Wichtiges– : In seiner Gegenwart war sie sicherer.


    Er machte sich auf den Rückweg zum Crescent. Lydia würde am nächsten Morgen bereitwillig mit ihm nach Schottland fahren. Und zwar nicht, weil er mit Verführung gedroht hatte, um sicherzustellen, dass sie zustimmte. Sie war nicht dumm. Sie wusste, was es bedeutete, wenn die Zukunft einer Frau der Gesellschaft auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


    Und das bedeutete, dass er bald eine Frau heiraten würde, die eine heftige Abneigung gegen ihn verspürte, auch wenn sie empfänglich für seine Küsse war.


    Sie haben etwas Besseres verdient. Genau wie sie. Aber sie würden beide das Beste aus dem machen müssen, was sie stattdessen bekamen.


    Er hatte das Crescent beinahe erreicht, als eine Kutsche in die Straße einbog und Fahrt aufnahm. Er trat in einen Durchgang, um sie vorbeifahren zu lassen. Der Schein der Kutschenlaterne fiel durch das Seitenfenster ins Innere des Gefährts. Was Penthurst wahrnahm, erregte seine Aufmerksamkeit, doch erst, als die Kutsche vorübergefahren und die Straße wieder in Dunkelheit getaucht war, verstand er, was er gesehen hatte.


    Die Kutsche hatte nach der ausgesehen, mit der Trilby Lydia hatte entführen wollen. Und gewiss war es Trilbys Profil gewesen, das er am Fenster gesehen hatte. Interessanter jedoch war, dass noch jemand in der Kutsche gesessen hatte, ein kaum sichtbarer Schatten. Der einer Frau.


    Penthurst setzte seinen Weg fort. Da der Plan, Lydia zu heiraten, vereitelt worden war, hatte Algernon Trilby offenbar keine Zeit verloren und sogleich eine andere weibliche Begleitung gefunden. Offenbar würde Trilbys Leben durch die Ereignisse des Tages keine Störung erfahren, nicht einmal geringfügige Unannehmlichkeiten. Es war unwahrscheinlich, dass Lydia sich über die Ironie freuen würde, die darin lag.
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    Lydias Fahrt zur Grenze hätte die Heirat endgültig unausweichlich werden lassen, hätten die vorhergehenden Ereignisse nicht ohnehin schon dafür gesorgt. Indem sie mit Penthurst allein reiste, besiegelte sie ihr Schicksal. Eine lange Nacht, in der sie auf und ab gegangen war und nachgedacht hatte, hatte sie jedoch zu dem Schluss geführt, dass ihr Schicksal ohnehin besiegelt war. Als der Morgen kam, hatte sie diese Tatsache hingenommen, obwohl sie unter der äußeren Ruhe und Gelassenheit noch immer rebellierte.


    Er zeigte keinen Groll wegen der Anschuldigungen, die sie gegen ihn erhoben hatte, als ihre Gefühle sie überwältigt hatten. Er war in jeder Hinsicht freundlich zu ihr. Anfangs fuhr er nicht einmal mit ihr in der Droschke, die er gemietet hatte, sondern ritt auf seinem Pferd nebenher. Erst am zweiten Tag, als sie von der Postkutschenstation aufbrachen, in der er ihnen Zimmer besorgt hatte, bestieg er nach ihr die Kutsche.


    Lydia vertrieb sich damit die Zeit, die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten. Penthurst hatte ein Buch dabei und bot ihr an, es zu lesen. Hin und wieder wechselten sie einige Worte, und Lydia tat so, als würde sie nicht mit jeder Meile nervöser, die sie hinter sich ließen.


    »Ich habe deinem Bruder geschrieben«, sagte er später an diesem Tag. Sie würden eine weitere Nacht in einem Gasthaus verbringen, bevor sie die schottische Grenze überschritten. »Ich dachte, ich sollte es ihm sagen.«


    »Was hast du ihm geschrieben?«


    »Dass wir in Schottland heiraten werden. Dass du kompromittiert worden bist. Es war ein sehr kurzer Brief. Bevor wir Southwaite besuchen, können wir entscheiden, ob er an meine Geschichte glauben soll, oder ob du ihm alles erklären willst.«


    »Wahrscheinlich ist er erleichtert, dass du es bist«, sagte sie. »Aus seiner Perspektive hätte es eine wesentlich weniger gute Partie sein können. Ein Pirat oder ein Dieb.«


    »Ein Schmuggler oder ein Abenteurer ohne einen Shilling in der Tasche.«


    »Ein Spieler oder der nichtsnutzige Drittgeborene eines niederen Adligen.«


    »Ein Trilby.«


    »Ich glaube, wenn es Trilby gewesen wäre, hätte mein Bruder sich gefragt, ob ich verrückt geworden bin.«


    »Und bei einem Piraten oder Spieler oder Schmuggler hätte er sich diese Frage nicht gestellt?«


    »Der Elan und das gefährliche Leben eines Piraten oder Schmugglers können einer Frau immerhin den Kopf verdrehen. Aber Trilby… dafür gibt es einfach keine gute Erklärung. Ein Duke ist natürlich perfekt. Jede Frau möchte einen heiraten. Ich bezweifle, dass ich ihm das überhaupt erklären muss. Emma hingegen wird nicht an deine Romanhandlung glauben. Sie wird diejenige sein, die mir Fragen stellt.«


    »Ich hoffe, sie missbilligt es nicht.«


    »Sie ist ein sehr praktisch denkender Mensch. Sie wird es nicht missbilligen. Sie wird nur neugierig sein und auch skeptisch.« Lydia stellte sich vor, wie Emma ihren verstörend direkten Blick auf sie richtete, und sie hörte sie einen Kommentar dazu abgeben, wie seltsam es doch war, dass Lydia ihre Meinung über den Duke geändert hatte.


    Zweifellos würde auch Cassandra argwöhnisch sein.


    Oder doch nicht. Schließlich war Penthurst ein Duke. Ein Duke! Höchstwahrscheinlich würde niemand fragen, warum eine Frau einen Duke geheiratet hatte, egal, unter welchen Umständen. Genau wie bei einem Mitglied des Königshauses klangen Vorstellungen von Liebe geradezu kindisch, wenn von der Ehe mit einem Duke die Rede war.


    Was bedeutete, dass niemand Mitleid mit ihr haben oder ihr Glück infrage stellen würde. Niemanden würde es kümmern, dass Umstände sie dazu gezwungen hatten, gegen die sie mehr oder weniger machtlos gewesen war. Das galt auch für den Duke selbst– sein Leben lang hatte er gewusst, dass er eine der besten Partien im Königreich war. Er war unfähig, das geringste Mitgefühl für ihre Notlage aufzubringen, ganz zu schweigen von jeder Spur von Schuldgefühl. Wenn er glaubte, dass irgendjemand hier als das Opfer des Schicksals zu betrachten war, dann dachte er dabei vermutlich an sich selbst.


    Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr ärgerte sie sich.


    »Hast du den Ehevertrag in dem Brief an meinen Bruder erwähnt?«


    »Ich nahm an, darüber würden wir reden, wenn du und ich wieder in der Stadt sind.«


    »Über einen Teil davon würde ich gern schon jetzt sprechen, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann muss ich deine Weigerung akzeptieren, obwohl ich nicht verstehe, warum du etwas dagegen haben solltest. Ich spreche von unbedeutenden Bestandteilen des Vertrags. So unbedeutend, dass sie kaum die Tinte wert sind, mit denen sie auf das Pergament gekritzelt werden.«


    »Lass uns einen Handel abschließen. Ich werde deine Verhandlungen über diese unbedeutenden Bestandteile des Ehevertrags unterstützen, wenn du meine Anwesenheit neben dir auf dieser Bank unterstützt.«


    Sie dachte daran, wie viel Platz sie allein auf dem Sitz einnahm. »Wird das nicht sehr eng werden?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Also gut, eine Weile, wenn es dir so lieber ist.«


    Er setzte sich neben sie. Es kam ihr so vor, als wären sie beide ziemlich angespannt. Ihre Hüften drückten gegeneinander.


    »Nun, über welche unbedeutenden Teile willst du mit mir sprechen?«


    »Was den Ehevertrag betrifft, so würde ich gern über mein Nadelgeld sprechen.«


    Er verzog das Gesicht.


    »Oje. Du findest das geschmacklos. Ich dachte, es wäre akzeptabel, da wir doch bald heiraten. Dürfen wir niemals über Geld reden? Nie? Das ist wichtig zu wissen.«


    »Vermutlich werden wir gelegentlich darüber reden müssen, als Mann und Frau. Ich bin es nur nicht gewöhnt, mit Frauen darüber zu sprechen, das ist alles.«


    »Tatsächlich? Du sprichst mit Frauen nie über Geld? Wie interessant. Übernehmen das deine Notare für dich? Bei den anderen Frauen, die du unterstützt, zum Beispiel. Deine Tante. Deine Geliebten.«


    Das brachte ihr einen durchdringenden Blick von ihm ein.


    »Du hast recht, Lydia. Wenn wir in London wären, würde ich über all dies ohne zu zögern mit deinem Bruder sprechen. Wenn du vor dem Jawort wissen willst, wie hoch dein Taschengeld sein wird, dann ist das nur recht und billig.«


    Das war ziemlich freundlich von ihm. Was das Ganze plötzlich weniger lustig erscheinen ließ.


    »Also, wie viel erwartest du?«, fragte er.


    Sie stellte eilig einige Berechnungen an. Fünfhundert pro Jahr für Trilby, zur Hölle mit ihm. Ein paar hundert für ihre privaten Ausgaben. Ein oder zweihundert würde sie tatsächlich für Kleider und Ähnliches benötigen.


    »Ich hätte gern wenigstens tausend Pfund pro Jahr. Mein Bruder weiß vielleicht mehr darüber, wie viel einer Duchess jährlich zusteht, und er wird möglicherweise mehr verlangen. Aber ich möchte sicher sein, dass es mindestens tausend sind.«


    »Damit bin ich einverstanden, wenn du mir versprichst, nicht mehr als einhundert davon pro Jahr am Spieltisch zu setzen.«


    »Nur einhundert? Dann kannst du mir das Spielen auch gleich ganz und für immer verbieten.«


    »Das könnte ich, aber ich habe beschlossen, es nicht zu tun, solange es nicht nötig ist.«


    »Und darum ist die Ehe ein so beschwerlicher Zustand für eine Frau. Ich bin eine erwachsene Frau und kein Schulmädchen mehr, und ich habe bereits recht unabhängig gelebt. Idealerweise lebst du dein Leben weiter wie bisher, und auch an meinem ändert sich nichts.«


    »Das klingt sehr vernünftig. Es beeindruckt mich, und ich wäre bereit zuzustimmen, gäbe es da nicht ein Problem. Ich glaube, du hast dich mit deinem bisherigen Lebenswandel in ziemlich große Schwierigkeiten gebracht. Er hat dich nach Buxton geführt und in diese Kutsche steigen lassen. Also verzeih mir, Lydia, wenn ich vorhabe, dich im Auge zu behalten, zumindest eine Weile.«


    Darauf fiel ihr keine passende Antwort ein, denn sie konnte die Tatsachen nicht leugnen. »Da ist noch etwas. Ich möchte, dass Sarah bei mir bleibt. Sie ist meine Zofe. Ich möchte, dass du dein Personal anweist, sie gut zu behandeln, damit sie sich nicht fehl am Platz oder unpassend fühlt.«


    »Das kann ich dir ohne Weiteres versprechen.«


    »Was deine Tante betrifft…«


    »Bevor du mich um etwas bittest, was ich dir nicht gewähren kann, möchte ich dir etwas erklären. Die Häuser der Familie sind alles, was sie in ihrem ganzen Leben kennengelernt hat. Ich habe meinem Vater vor seinem Tod versprochen, dass ich sie niemals fortschicken werde.«


    Das war keine gute Nachricht, hatte Rosalyn doch deutlich zum Ausdruck gebracht, was sie von Lydia hielt. Wenn die beiden unter einem Dach leben mussten, würde keine von ihnen mehr Frieden finden.


    »Erwarte nicht von mir, dass ich ihr gehorche, und erlaube ihr bitte nicht, mir Befehle zu erteilen.«


    »Sie könnte dir bei der Erfüllung deiner Aufgaben als Duchess zur Seite stehen. Die Entscheidung, ihre Ratschläge anzunehmen, liegt ganz bei dir. Ich bitte dich, freundlich zu ihr zu sein. Du wirst sie im Haus ersetzen, und sie wird den Unterschied deutlich spüren.«


    Lydia glaubte nicht, dass Lady Rosalyn so liebenswürdig sein würde, von ihrem Posten als Hausherrin der herzöglichen Anwesen zurückzutreten. Seit über zwanzig Jahren übte sie nun dort ihre Macht aus. Zugunsten einer neuen Duchess abdanken zu müssen– das würde ihr gewiss überhaupt nicht behagen.


    Penthurst würde nicht begreifen, welche Gefechte sich Frauen in solch einem Krieg zu liefern imstande waren. Wahrscheinlich würde er überhaupt nichts davon wissen wollen. Und Lydia wollte nicht zu der Sorte zerbrechlicher, gefühlsbetonter Bräute gehören, die einer respektgebietenden weiblichen Verwandten hilflos gegenüberstanden. Wenn Rosalyn sich nicht zurückhielt, bedeutete das in der Tat Krieg. Penthurst war gewarnt.


    Vor dem Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die Postkutschenstation. Abermals besorgte er ihnen zwei Zimmer. Während eine Bedienstete der Herberge ihr noch half, alles Nötige für die Nacht auszupacken, erschien der Duke auf der Schwelle zu ihrem Zimmer. Er blickte sich um und sah, wie es eingerichtet war.


    »Dieses hier ist viel besser als mein Zimmer. Geräumiger und gemütlicher.«


    »Hast du dich als Duke vorgestellt? Wenn ja, handelt es sich gewiss um einen Irrtum. Wir können tauschen.« Sie bedeutete der Dienerin, den Koffer nicht weiter auszupacken.


    »Mein Zimmer ist für heute Nacht ausreichend. Aber ich freue mich, dass es für dich etwas Passenderes gibt. Ich werde ihnen sagen, dass sie es für dich reservieren sollen.« Er bemerkte die Dienerin. »Sorgen Sie dafür, dass Lady Lydia eine halbe Stunde nach Tagesanbruch bereit zur Abreise ist. Gute Nacht, Lydia.«


    Nun war es an ihr, das Zimmer in Augenschein zu nehmen. Es schien ihr passend für den Zweck der kommenden Nacht. Hier würde er sich zu ihr legen und die Spielschulden eintreiben, doch am Morgen darauf würde ihm alles gehören, was sie hatte und was sie war.


    Als sie an diesem Abend zu Bett ging, begriff sie, dass ihr in Zukunft nicht einmal mehr ihr Schlaf gehören würde. Dies war die letzte Nacht, die mit absoluter Gewissheit ihr allein gehörte, ohne dass Penthurst zu ihr kam, sollte er das Verlangen danach verspüren.


    ***


    Tarduff war nicht so berühmt wie Gretna Green, und das kam Lydia gerade recht. Sie fand, dass Penthursts Entscheidung für diese unbekanntere Stadt von Stil und großer Vernunft zeugte.


    Das heimliche Durchbrennen nach Schottland zog zumeist eher schlichte Hochzeitsfeierlichkeiten nach sich. Um halb elf an jenem Morgen betrat Lydia eine kleine, feuchtkalte Kirche klassischer Bauart und stellte sich neben den Duke und zwei Trauzeugen. Ihr Jawort schien von weither an ihr Ohr zu dringen, als wäre es von einer anderen Stimme in einem anderen Raum gesagt worden. Gleichzeitig kam ihr alles, was sie sah, überdeutlich und klar vor. Wahrscheinlich würde sie sich bis in alle Ewigkeit an die Oberflächenstruktur der Steine um sie herum erinnern, und das auf unerklärlich detaillierte Weise.


    Dann war es vorbei. Penthursts Siegelring an Lydias Finger wog schwer. Es war der einzige Ring, der zur Verfügung gestanden hatte. Der Pfarrer lächelte den Duke an, begeistert, dass er einem solch wichtigen Mann zu Diensten sein konnte. Die Trauzeugen warteten darauf, mit einer Münze für ihre Mühen entlohnt zu werden. Endlich fiel ihr auf, dass es eine Person gab, die nur Augen für sie allein hatte.


    Penthurst hielt noch immer ihre Hand und sah ihr ins Gesicht. Sie zwang sich, zu ihm aufzublicken und fürchtete sich beinahe vor dem, was sie zu sehen bekommen würde. Ihr bisheriges Leben mochte vorüber sein, aber diese Ehe beeinflusste auch sein Leben. Nun konnte er sich keine Ehefrau und Duchess mehr aussuchen. Möglicherweise gefiel ihm das nicht, nun, da es endgültig geworden war.


    Seine Miene verriet jedoch keinen Ärger. Auch keine Resignation, die wie eine ansteckende Krankheit wirken konnte. Sein Blick war beinahe sanft, ja sogar ein wenig belustigt.


    »Der Pfarrer fragt sich gerade, warum du dich hier umsiehst, als plantest du, die Kirche zu renovieren.«


    »So, wie sie ist, finde ich sie ganz reizend.«


    »Ja, aber er wartet darauf, dass wir uns küssen.«


    Sie drehte sich zu dem Pfarrer, der sie geduldig und erwartungsvoll anlächelte. Ein Kuss. Ja, das war in Ordnung. Sie schluckte die aufkommende Panik hinunter und blickte zu Penthurst auf. Zu ihrem Ehemann. Wenigstens war er kein Fremder. Das war doch immerhin etwas. Sie hatte zugestimmt, herzukommen. Auch das war positiv. Sie konnte nicht leugnen, dass Penthurst attraktiv war. Auch aufregend, wie sie festgestellt hatte. Wenn sie sich Zeit ließen und die Bedingungen aushandelten, würden sie vielleicht ein erträgliches Leben miteinander führen, trotz der Rolle, die er unwissentlich in ihrem Leben gespielt hatte.


    Der Schmerz tauchte wieder auf, sobald sie daran dachte. Sie zwang ihn nieder, fort damit. Nicht jetzt. Nicht heute. Vielleicht nie mehr, wenn sie sich große Mühe gab. Sie wusste nicht, ob sie in dieser Ehe leben konnte, wenn sie diese Erinnerungen an die Oberfläche steigen ließ.


    Er nahm ihr Gesicht in seine schönen Hände und küsste ihre Lippen. Dann sagte er etwas Unerwartetes, so leise, dass sie sich fragte, ob er überhaupt wollte, dass sie es hörte.


    »Die kleine Lydia, also doch. Erstaunlich.«


    Für eine Frau, die noch am Tag zuvor angedeutet hatte, dass sie sich in ihrer Hochzeitsnacht womöglich übergeben würde, war Lydias Haltung nach der Trauung beeindruckend, fand Penthurst. Ganz die Frau von Welt, die sie zu sein behauptete, erlitt sie weder eine Nervenkrise noch zog sie sich in das trotzige Schweigen eines Opferlamms zurück. Stattdessen zeigte sie sich plötzlich lebhaft und verbrachte den Rückweg zum Gasthaus damit, ihm Fragen über den Grundbesitz, seine Familie und die Formalitäten zu stellen, auf die sie sich einrichten sollte, wenn sie als Duchess ihren Platz an seiner Seite einnahm.


    Erst als sie den Hof des Gasthauses betraten, verstummte ihr Geplauder. Sie blickte das Haus an, dann ihn. »Es gibt Rituale für die Hochzeitsnacht, aber ich bin nicht damit vertraut. Ledige Frauen dürfen bei den Vorbereitungen nicht helfen. Ich habe also keine Ahnung, was ich tun muss.«


    »Wir können auf Rituale verzichten, Lydia.«


    »Trotzdem weiß ich nicht, was ich tun muss.«


    Ihre Bestürzung war hinreißend. »Nach dem Dinner könntest du dir ein Bad bereiten lassen. Dann kann die Magd dir helfen, dich für die Nacht vorzubereiten, so wie gestern Abend.«


    »Erst ein Bad, dann zu Bett. Das ist ziemlich einfach. Und dann kommst du zu mir?«


    »Wenn es dir nicht zu viel ausmacht. Wir können warten, bis…«


    »Nicht warten. Du erzählst doch auch niemandem, dass du ihm einen Zahn ziehen musst, nur, um ihn dann tagelang warten und sich fürchten zu lassen.« Ihre Stimme klang vollkommen ernst, während er sich das Lachen verbeißen musste. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es gern unverzüglich hinter mich bringen.«


    »Ich habe überhaupt nichts dagegen.«


    Beim Dinner redete sie ununterbrochen. Er musste kaum etwas zur Unterhaltung beisteuern, und so blieb ihm genug Zeit, sich die Ereignisse der bevorstehenden Nacht auszumalen. Vermutlich war Lydia so gesprächig, um ähnliche Gedanken zu vermeiden. Als deutlich wurde, dass es nichts mehr zu essen gab und das Mahl beendet war, wirkte sie bestürzt.


    Sie saß einfach da und starrte auf die Tischdecke.


    »Vielleicht möchtest du dich zurückziehen«, sagte er.


    »Ja. Ich glaube schon. Es bleibt mir nichts anderes übrig.«


    Sie zog sich ihren Umhang fester um die Schultern und entschuldigte sich.


    Penthurst ging in die Gaststube und trank ein Glas Portwein inmitten des Lärms, den die Passagiere der Kutschen verursachten, die hier Halt machten, um die Pferde zu wechseln. In Gedanken verfolgte er dabei Lydias Aktivitäten im Zimmer oben, wo sie ein Bad nahm und sich ganz allein auf ihre Hochzeitsnacht vorbereitete.


    Während die Magd ihr den Rücken wusch, überdachte Lydia noch einmal ihren Plan. Gleich nach dem Baden würde sie ihr Nachtkleid anziehen, ihre Haare trocknen und das Zimmer vorbereiten. Eine kleine Kerze weit weg vom Bett war nötig, aber alle anderen würde sie auspusten. Auch die Vorhänge des Bettes sollten geschlossen sein. Sie würde sich hinlegen und warten und tun, was nötig war, wenn er dann zu ihr kam.


    Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde. Nicht mehr als fünf Minuten, dachte sie. Es bestand keine Notwendigkeit für viele Küsse und dergleichen. Das waren die Mittel, derer sich ein Mann bediente, wenn er eine Frau verführen wollte, und der Duke hatte es nicht nötig zu verführen. Sie gehörte ihm, und er musste ihr nicht schmeicheln, damit sie sich ihm hingab.


    Es würde ein bisschen wehtun, aber Emma hatte einmal angedeutet, dass darum zu viel Aufhebens gemacht wurde von Frauen, die Mädchen Angst machten, damit diese sich tugendhaft verhielten. Dennoch rechnete sie nicht damit, dass die Nacht besonders angenehm werden würde.


    Lydia dachte an die Liebesszene in ihrem Roman. Darin spielten Küsse eine große Rolle. Auch andere Dinge, die manchmal geschahen, wie sie herausgefunden hatte. Ihre Figuren jedoch waren Liebende gewesen. Wahre Liebende. Da sie sich an der Gegenwart des jeweils anderen erfreuten, würden sie später natürlich auch Gefallen an der körperlichen Verbindung finden.


    Sie befand sich heute Abend jedoch in einer anderen Lage und vermied es, an die Details zu denken oder sie sich gar auszumalen. Sie nahm lediglich an, dass es schnell vorüber sein würde.


    Das warme Wasser beruhigte sie, und der aufsteigende Wasserdampf duftete süß nach Seife. Die Magd ließ sie allein, damit sie sich zu Ende waschen konnte, und legte ihr das Nachtkleid auf dem Stuhl bereit. Dann ging sie fort, und die Tür fiel mit einem Klicken hinter ihr ins Schloss.


    Lydia lehnte sich zurück, sodass ihr Nacken auf dem Rand der metallenen Badewanne ruhte und ihr Hinterteil weiter hinabrutschte. Sie beugte die Beine und hob die Knie, sodass sie fast ganz untertauchen konnte.


    »Nun, das ist ein Anblick, der einem Mann den Atem nimmt. Du siehst aus wie eine Nymphe, deren Keuschheit nur noch von Wasser bedeckt wird.«


    Tatsächlich aber war sie es, der der Atem stockte. Mit einem raschen Blick erfasste sie, dass das Wasser ihre Nacktheit kaum zu verhüllen vermochte.


    Sie drehte den Kopf. Penthurst stand drei Meter von ihr entfernt. Er musste eingetreten sein, als die Magd fortgegangen war. Er hatte seine Röcke und das Halstuch abgelegt und trug keine Stiefel. Im Kerzenschein bildete sein weißes Hemd einen strahlenden Gegensatz zu seinen dunklen Pantalons. Bis auf die Stelle, wo der offene, v-förmige Kragen seine Haut entblößte.


    Sie versuchte, tiefer im Wasser zu versinken. Ihre Stimme schien ihr in der Brust stecken zu bleiben. »Eigentlich habe ich dich erst später erwartet.«


    »Ich habe dich im Bad gehört und beschlossen, einmal nachzusehen, welches Geschenk mir das Schicksal zugedacht hat.«


    Ihr war klar, dass er ihren nackten Körper ohnehin sehen konnte. Die schillernden Lichtreflexe auf dem Wasser verbargen nur sehr wenig. Bestürzt, weil der Abend sich anders zu entwickeln schien, als sie erwartet hatte, setzte sie sich auf und umschlang ihre Knie mit den Armen, damit ihr Körper wenigstens teilweise bedeckt war.


    Er kam zu ihr. »Ich hätte schweigen sollen, damit du nicht so schüchtern bist.« Neben der Wanne ließ er sich auf ein Knie nieder. Er legte ihr zwei Finger unter das Kinn und hob ihr Gesicht an, das sie zwischen ihren Knien vergraben hatte. »Du bist schön, Lydia. Ich glaube, du weißt gar nicht, wie hübsch du bist.«


    Er küsste ihre Lippen, dann ihre nackte Schulter. »Bist du fertig mit dem Bad? Das Wasser ist schon kalt.«


    Sie konnte nicht sprechen. Sie bekam kaum Luft. Also nickte sie und griff nach dem leinenen Badetuch, das über dem Stuhl hing.


    Seine Finger schlossen sich als erste darum. Er stand auf und reichte ihr die Hand. Sie zu nehmen, hieß, sich aufzurichten und aus dem Wasser zu erheben. Dann würde sie nichts mehr verbergen können. Während sie ihren Mut zusammennahm, starrte sie seine Hand an. Sie war vielleicht unerfahren, aber sie wollte nicht so unreif wirken wie ein Mädchen, das gleich nach seiner ersten Saison unter die Haube gebracht worden war.


    In der Hoffnung, raffiniert zu wirken, und innerlich darum betend, dass er nicht sah, wie gedemütigt sie sich fühlte, nahm sie seine Hand und stand auf. Sie blickte an sich hinab. Niemand, nicht einmal Sarah, hatte sie je völlig unbekleidet gesehen. Er begaffte sie nicht, doch als er ihr half, aus der Wanne zu steigen, spürte sie seinen Blick, der über ihren Körper glitt, auf ihren Brüsten, ihren Beinen und dem Venushügel verweilte. Er legte ihr das Badetuch um. Sie umklammerte es mit festem Griff und versuchte, sich mit den Rändern abzutrocknen.


    »Ich werde das tun.« Er nahm ein zweites Leintuch von dem Stuhl.


    Sie blieb in das Tuch gewickelt und hielt es vorn geschlossen, während er ihre Arme und Schultern abtrocknete. Als er sich hinkniete und anfing, dasselbe mit ihren Beinen zu tun, hielt sie das Handtuch noch immer fest.


    »Du bist sehr gefasst. Ich bin beeindruckt.« Seine Hände rieben mit dem Handtuch über ihre Füße und Schienbeine.


    »Nun, ich bin kein Kind mehr. Weltgewandte Frauen verwandeln sich nicht in Verrückte, nur weil sie etwas Neues erleben.«


    Amüsiert blickte er zu ihr auf. »Eine weltgewandte Frau. Habe ich eine solche geheiratet?«


    »Nicht besonders, muss ich zugeben. Wegen des Krieges bin ich nicht so weit gereist wie Cassandra. Und wegen meiner Tanten und meines Bruders habe ich nie ein unabhängiges oder sehr freies Leben geführt, abgesehen von dem, was ich ohne ihr Wissen tun konnte. Dennoch strebe ich danach, eine weltgewandte Frau zu sein, und ich habe unter den gegebenen Umständen mein Bestes getan.«


    Er hob ihr Bein an und legte den Fuß auf seinem Knie ab. Das Badetuch fiel hinunter, fast ihr ganzes Bein war zu sehen. Fast. Beinahe bis hinauf zu…


    »Jetzt, wo du eine Duchess bist, wird es dir leichter fallen, eine Frau von Welt zu sein.« Er nahm das Badetuch und trocknete ihr Bein ab. Allerdings war es bereits fast trocken, sodass es eher wie eine Liebkosung wirkte. Langsam bewegten seine Hände den Stoff hinauf und hinunter. Ihr war allzu bewusst, wie hoch er jedes Mal kam. Beinahe bis zu ihrem…


    Sie versuchte, nicht darauf zu achten, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Jedes Mal, wenn die Liebkosung an ihrem Schenkel hinaufwanderte, schienen ihre Sinne aufzuschreien. Dann, nach einer Weile, gesellte sich eine andere Empfindung zu dem Schock. Eine seltsame Erregung ließ sie den Schrecken geradezu erwarten, so, als ob sie ihn sich wünschte.


    Auf einem Bein zu stehen wurde zunehmend schwerer. Nur mühsam gelang es ihr, nicht zu schwanken. Dem Duke schien ihr Zustand nicht aufzufallen.


    »Ich möchte jedoch nicht, dass du mich missverstehst. Ich werde dir keine Affären erlauben, wenn das in deinem Verständnis zur Rolle einer Frau von Welt gehört.«


    »Ich weiß, dass das nicht infrage kommt, bevor deine Nachfolge gesichert ist. Ich bin nicht ungebildet und weiß recht gut, wie diese Dinge gehandhabt werden.«


    »Auch nachdem ich meinen Erben habe, solltest du nicht davon ausgehen, dass ich es dir erlaube, Lydia. Es tut mir leid, wenn das eine unliebsame Überraschung für dich ist.«


    Da er seine Aufmerksamkeit stärker auf ihren Körper als auf ihr Gesicht richtete, hoffte sie, dass er nichts sah, was ihre Gedanken verraten würde. Sein Gerede über das, was er ihr erlauben oder nicht erlauben würde, kümmerte sie nicht sonderlich. Sicherlich war ihm bewusst, dass sie, wenn sie sich verliebte, sich nicht mehr versagen würde als er sich selbst.


    Vielleicht wäre es klug, das jetzt zu erwähnen, anstatt einfach diese kleine Regel zu akzeptieren, die er gerade aufgestellt hatte. Eine scharfe Erwiderung kam ihr in den Sinn. Doch da blickte er zu ihr auf, und ihr Kopf war wie leer gefegt.


    Winzige Lichter tanzten in seinen haselnussbraunen Augen. Die naturgegebene Strenge seiner Züge verstärkte sich, doch seine Miene wirkte nicht zornig. Er musterte sie nur so durchdringend, dass sie zitternd dastand und kein Wort herausbrachte.


    Das Leintuch fiel ihm aus der Hand, doch die Liebkosung hörte nicht auf. Köstlich warm, ein wenig rau und unmissverständlich besitzergreifend bewegten seine Hände sich über ihr Bein und ihren Schenkel. Die Erregung begann zu pochen und steigerte sich zu einem heftigen Vibrieren, als seine Hände mit dem Handtuch erneut höherglitten.


    Wärme durchströmte sie wie ein großes Feuer einen Kamin ausfüllt. Ein flüchtiger Gedanke durchbrach ihr Erstaunen. Eine Unschuld wie sie müsste sich eigentlich fürchten und peinlich berührt sein von dem, was er hier mit ihr tat. Ein Teil von ihr empfand Scham und Furcht, und dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden, und die Angst selbst war unwiderstehlich erregend.


    Die Liebkosung hörte auf. Sie dachte, dass er nun vielleicht das andere Bein abtrocknen würde. Sie bezweifelte, dass sie ihr Gleichgewicht würde halten können, wenn er das tat.


    Stattdessen griff er nach dem Leintuch, das sie in Händen hielt. Instinktiv umklammerte sie es noch fester.


    »Lass es los, Lydia.«


    Sie gehorchte zwar nicht bereitwillig, dennoch lockerte sich ihr Griff. Er nahm ihr das Tuch aus den Händen und ließ es fallen.


    Ohne an sich selbst hinabzublicken, war sie sich ihrer Nacktheit vollkommen bewusst, und dieses Wissen verstärkte ihre Erregung, bis sie in ihr zitterte und bebte wie ein eigenständiges Lebewesen. Ihr Fuß ruhte noch immer auf seinem Knie, und sie fragte sich, ob er das sehen konnte, was sie selbst noch nie gesehen hatte. Die Vorstellung schockierte sie nicht sonderlich. Diesen Punkt hatte sie bereits überwunden.


    Erneut liebkoste er sie, fuhr mit den Fingern an der Außenseite des Beines hinauf, so weit, dass seine Fingerspitzen über ihre Hüften zu ihrer Taille glitten. Mit der anderen Hand tat er dasselbe auf ihrem anderen Bein, als wollte er ihre Umrisse nachzeichnen, bis seine Hände schließlich ihre Taille umschlossen und sie dort festhielten. Er beugte sich vor und küsste ihren Bauch.


    Wie Blitze schossen köstliche Gefühle durch ihren Körper. Sie fuhren ihr durch die Glieder und bis ins Herz und weiter hinab an den Ort, wo die Erregung sie auf höchst erotische Weise aufwühlte.


    Er stand auf und umarmte sie. Obwohl er sie bedeckte, fühlte sie sich keineswegs weniger entblößt. Sie kam sich eher noch nackter vor, als sie sich an seinen harten Körper drückte und seine Kleidung über ihre Haut rieb. Sogar sein Kuss entblößte sie noch mehr, indem er körperliche Reaktionen hervorrief, die sie nicht kontrollieren konnte.


    Verletzbar, aber in Sicherheit. Wach, aber träumend. Lebendig, so lebendig und sich aller Details und Nuancen bewusst, doch gleichzeitig benommen jenseits jeden Verstehens, konnte sie ihm nur folgen und hinnehmen, was er tat. Küsse auf ihren Nacken ließen sie keuchen. Die Macht, mit der ein weiterer Kuss in sie eindrang, erstaunte sie. Wie er die Hände über ihren Rücken und dann über ihren Po gleiten ließ, erschreckte und entzückte sie zugleich. Kaskaden kleiner und großer sinnlicher Genüsse ließen sie atemlos zurück. Bald konnte sie an nichts anderes mehr denken, und der Wunsch, dass die Lust nicht aufhören sollte, beherrschte ihre Instinkte, während er ihren Körper und ihren Willen zu beherrschen schien.


    Liebkosungen ihrer Hüfte und Taille, verlockend und beherrschend zugleich, nahmen ihre Sinne gefangen. Schauer überliefen sie, als sie darauf wartete, dass etwas Wundervolles geschehen würde. Ihre Seele ahnte, was ihr Verstand noch nicht wusste. Höher und höher stieg die Wärme in ihr auf, hüllte ihren Körper ein, bis seine Hand ihre Brust umschloss. Es fühlte sich so gut an, dass ihr ganzes Selbst zu seufzen schien. Sein Daumen streifte eine Brustspitze und schenkte ihr einen so hypnotischen Genuss, dass sie zu atmen vergaß.


    »Es gefällt dir«, murmelte er an ihrem Hals, und seine Lippen vergrößerten das Wunder noch. Sie nickte. Diese sanften, flüchtigen Berührungen verstärkten die Lust so sehr, dass es sie ängstigte.


    Als er aufhörte, hätte sie beinahe laut protestiert. Dann kehrte ein Rest an Verstand zurück. Genug, um ihn sagen zu hören: »Geh jetzt ins Bett.«


    Stolpernd legte Lydia die wenigen Schritte dorthin zurück und legte sich darauf, ohne darüber nachzudenken, was er sah oder nicht sah, was geschehen würde und was nicht. Bevor sie sich ausstrecken konnte, noch während sie sich auf Händen und Knien befand, umschlossen seine Hände wieder ihre Taille. In dieser Position hielt er sie fest, ohne dass sie wusste, warum. Dann küsste er sie auf die Stelle gleich über ihrem Po und ließ sie los.


    Sie ließ sich auf den Rücken fallen und kam sich welterfahren und sinnlich vor, durch diese ungewöhnlichen körperlichen Entdeckungen in eine Göttin verwandelt. Noch etwas mehr Verstand kehrte zurück, und sie griff nach dem Laken, damit es nicht aussah, als besäße sie überhaupt keinen Anstand. Als sie sich nach dem Rand der Bettdecke streckte, sah sie, dass Penthurst sich entkleidete.


    Er sah, dass sie es sah. »Ich werde die Lampe und die Kerzen ausmachen«, sagte er und schickte sich an, das zu tun.


    »Meinetwegen nicht. Ich habe schon einmal unbekleidete Männer gesehen.«


    »Ist das wahr?«


    »Oh ja.« Sie redete leichthin, wie die Frau von Welt, zu der sie in der vergangenen Viertelstunde tatsächlich geworden war.


    Er widmete sich nun seinem Hemd. »Und wann war das?«


    Um sich zu erinnern, suchte sie in dem Nebel, in den der größte Teil ihrer Gedanken eingehüllt war. »Das ist noch nicht sehr lange her. Ich war schon im heiratsfähigen Alter, wenn es das ist, was du wissen willst.«


    »Mir war nicht bewusst, dass unverheiratete Frauen in einem bestimmten Alter damit anfangen, sich nackte Männer anzusehen. Wie konnte mir diese gesellschaftliche Regel nur entgehen?«


    »Nicht alle Frauen. Nur die raffinierten.«


    »Du meinst Frauen von Welt, wie du eine bist.« Er zog sein Hemd aus und war im Handumdrehen bis zur Taille nackt. Fasziniert starrte sie ihn an. Wie interessant männliche Körper waren. Seiner war schlank, muskulös und besaß klare Konturen. Und wirkte plötzlich mächtiger als zuvor. Im Vergleich zu seiner Größe und Kraft war sie klein und schwach. Leichte Besorgnis mischte sich in ihr Selbstvertrauen.


    »Warst du allein mit ihm?«


    Erschrocken registrierte sie, was er sie da gefragt hatte. »Oh, es war nicht… es war nur Zufall, weißt du. Ich bin zufällig auf sie gestoßen…«


    »Sie?«


    »Äh… zwei, sie sind geschwommen.«


    »So etwas lässt sich wahrscheinlich nicht vermeiden. Gewiss bist du sofort weggegangen.«


    Sofort war nicht ganz das richtige Wort. »Ich bin bald gegangen, ja.«


    Er saß auf dem Rand des Bettes und entkleidete sich weiter. »Wussten sie, dass du ihnen zugesehen hast?«


    »Ich weiß nicht. Cassandra meint, wahrscheinlich nicht.« Das war eine Lüge. Cassandra hatte nichts dergleichen gesagt.


    Er drehte den Kopf und sah sie an. »Lady Ambury war bei dir?«


    Oje. »Wir sind zusammen ausgeritten und zufällig auf eine Stelle am Meer gestoßen, wo die Leute schwimmen gehen, und sie hat keine Mühe gescheut, damit ich nicht mehr als einen flüchtigen Blick erhaschen kann.« Alles stimmte, aber nichts stimmte ganz. »Es hatte nichts zu bedeuten, wirklich. Nur ein kurzer Moment der Überraschung, dann war es vorbei.«


    »Wenn du die Vorstellung eines unbekleideten Mannes normal findest und nicht schockierend, hat es durchaus etwas zu bedeuten. Ich bin erleichtert. Ich hatte mir schon Sorgen wegen deines heiklen Zartgefühls gemacht. Da du nicht nur in deinem eigenen Ermessen eine weltgewandte Frau bist, sondern in solchen Dingen über Erfahrung verfügst, muss ich mich mit den Lampen und ähnlichen Dingen nicht weiter aufhalten.«


    Damit stand er auf und drehte sich zu ihr um, vollkommen nackt.


    Und an diesem Punkt tat sie, was sie hätte tun sollen, als sie zufällig auf die Schwimmer gestoßen war. Sie bedeckte die Augen mit den Händen.


    Soviel zu der raffinierten und weltgewandten Frau. Lydia hatte sich wieder zusammengekauert, die Knie bis zum Kinn hochgezogen und die Hände fest auf die Augen gepresst. Er blickte auf das hinab, was sie hatte aufschreien lassen. Seine Männlichkeit, die über eine beachtliche Größe verfügte, hatte Haltung angenommen.


    Geduld. Geduld. Diese Worte klangen ihm schon den ganzen Tag wie eine Litanei im Kopf und erinnerten ihn daran, dass sie trotz ihres Alters und obwohl sie behauptete, eine erfahrene Frau zu sein, noch unschuldig war, mit allem, was das mit sich brachte.


    Er schlüpfte neben sie unter die Decke. »Komm her.« Er nahm sie in die Arme und zog die Hände vor ihren Augen weg. »Ich bitte um Entschuldigung, aber du hast doch gesagt…«


    »Von hinten. Ich habe sie von hinten gesehen.«


    »Eine kleine, aber bedeutsame Auslassung in deiner Geschichte.«


    Sie legte den Kopf an seine Schulter. Ihre weichen Brüste drückten sich an seine Seite. Ihr Duft erfüllte seine Sinne. »Ich hasse es, dass ich mich wie ein Kind aufgeführt habe. Du musst mich für langweilig halten.«


    »Ganz und gar nicht.« Er bezweifelte, dass sie hören wollte, was er tatsächlich von ihr hielt. Dass sie von Natur aus sinnlich war, leicht erregbar, und wahrscheinlich kaum eingeschränkt durch Vorstellungen von angemessenem und unangemessenem Verhalten.


    Sie richtete sich auf, stützte sich auf den Ellbogen und blickte auf das Laken hinab, das ihn bedeckte, und auf die sich darunter klar und eindeutig erhebende Erektion. »Das hier wird böse enden, nicht wahr? Am Ende werde ich mir wünschen, man hätte mir einen schlechten Zahn gezogen.«


    Das hoffte er nicht, aber er wollte nicht darüber reden. Und auch sonst gab es nichts, worüber er sprechen wollte. Er liebkoste ihren Rücken und drängte sie dann sanft, sich wieder neben ihn zu legen. »Wenn du dir erlaubst, die Lust zu genießen, glaube ich nicht, dass es so böse enden wird, wie du befürchtest. Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun.«


    Ihr Teint belebte sich wieder. Sie senkte die Lider. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie dicht ihre Wimpern waren und wie dunkel. Er küsste sie auf jedes Augenlid, dann auf die weichen Wangen und die Lippen.


    Sofort wurde er noch härter. Bilder entstanden in seinem Kopf, erotische von der Lust, die er mit Frauen erlebt hatte, die wirklich raffiniert waren, Lust, die er heute Nacht nicht erleben würde. Er würde jedoch dafür sorgen, dass sie Verlangen empfand, damit sie in Zukunft nicht jedes Mal vor ihm zurückwich, wenn er sich ihr nähern wollte.


    Sie öffnete die Lippen unter seinem Kuss, sodass er die samtige Wärme ihres Mundes erkunden konnte. In seinen Armen erschauerte sie ein ums andere Mal und unternahm schließlich einen zögerlichen Versuch, ihn ihrerseits zu umarmen. Der vorsichtige Druck ihrer Hände auf seinen Schultern bezauberte ihn.


    Er blickte in ihre dicht bewimperten dunklen Augen und das blasse, ovale Gesicht. Sie war hübsch. Er wunderte sich, dass ihm das nicht schon vor langer Zeit aufgefallen war. Vielleicht hatte die ausdruckslose Miene, die sie in den letzten Jahren zur Schau gestellt hatte, es verhindert. Heute Abend hätte niemand sie als teilnahmslos bezeichnet. Lichter tanzten in ihren Augen. Sie wirkte hellwach, neugierig und mutig. Sie wirkte so lebendig, als gäbe sie sich dem Glücksspiel hin.


    Er lächelte in sich hinein, während er sich darin verlor, die warme Haut in ihrem Nacken zu küssen. Scharfe, kurze Atemzüge drangen an sein Ohr, deren Lautstärke ihm verriet, wenn ein Kuss sie stärker erregte. Als der Rhythmus sich beschleunigte und aus ihrer Umarmung eine Umklammerung wurde, zog er das Laken hinunter, um ihre Brüste zu erforschen.


    »Leg die Hände hinter den Kopf, Lydia.«


    Die Augen verschleiert vor Leidenschaft, runzelte sie verwirrt die Stirn. Dann ließ sie ihn los, beugte die Arme und schob die Hände unter ihren Kopf. Die Haltung betonte ihre runden Brüste. Er berührte die eine, dann die andere, und sofort verhärteten die Knospen sich zu dunklen, verlockenden Spitzen. Abermals berührte er sie beide, und sie keuchte auf und wölbte den Rücken. Jedes Mal wölbte sie ihn, immer wieder, und ihr Körper schien um mehr zu betteln. Und schließlich flehten auch ihre Schreie um mehr.


    Lydia schloss die Augen, als wollte sie die Töne zurückhalten, sich beherrschen. Er neckte sie, zog Kreise mit den Handflächen, bis sie aufstöhnte. Er presste seine Hüfte und ein Bein gegen ihre, um zu spüren, wie ihr Körper sich vor Lust und Verlangen aufbäumte.


    »Soll ich aufhören, Lydia?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Willst du mehr?«


    Sie öffnete die Augen und blickte ihn an. Wild, kurz davor, sich fallen zu lassen, nickte sie.


    Er senkte den Kopf, um seine Zunge zu benutzen.


    Die Gefühle waren so stark, dass sie kaum noch Luft bekam. Ob sie mehr wollte, hatte er gefragt. Konnte es noch mehr geben?


    Sie sah, wie er den Kopf senkte und fühlte die Weichheit seiner Haare auf ihrer Brust. Sein Mund berührte ihre Brüste und gab ihr eine Vorstellung davon, was mehr bedeutete. Seine Zunge liebkoste sie, und sie glaubte, sterben zu müssen. Er benutzte seinen Mund für die eine Brust und eine boshafte Hand für die andere, und sie hatte das Gefühl, sich aufzulösen.


    Wenn sie ihn festhalten konnte, würde sie sich angesichts des Verlangens, das sie überwältigte, nicht mehr so hilflos fühlen. Sich so vollständig hinzugeben und die Lust, die er ihr bereitete, widerstandslos auszukosten, führte nur dazu, dass sie immer mehr wollte, mehr und noch mehr. Doch unter dem Verlangen erwachte eine andere Kraft in ihr. Verzweiflung mischte sich in die Lust und drohte, sie explodieren zu lassen. Ihr Körper schaukelte und bewegte sich als Reaktion darauf. Zwischen ihren Beinen fühlte sie Feuchtigkeit und ein Pochen, das ebenfalls verzweifelt nach mehr verlangte.


    Liebkosungen nun, wundervolles Streicheln auf ihrem ganzen Körper. Sie bewegte sich im Rhythmus, spannte und dehnte sich träge und geschmeidig.


    Neben ihr stützte er sich auf einen Arm. Sie öffnete die Augen und hätte sie beinahe gleich wieder geschlossen. Mit zerwühltem Haar, kantigem Kiefer und loderndem Blick besaß sein strenges Aussehen eine schrecklich sinnliche Qualität. Eine verlockende Qualität, die dazu führte, dass sie ihn ansehen wollte, immer weiter ansehen. So unwiderstehlich und attraktiv, dass sein bloßer Anblick ihr pochendes Verlangen verstärkte.


    Er schob das Laken hinunter, sodass sie nackt vor ihm lag, die Hände noch immer hinter dem Kopf und die Brüste in die Luft gereckt. Er sah zu, wie seine Liebkosungen ganz von ihr Besitz ergriffen, Hüften und Beine, Schenkel und Bauch. Dann glitt seine Hand zwischen ihre Beine und berührte sie auch dort.


    Sie hätte nicht geglaubt, dass es noch eine Empfindung gab, die sie schockieren konnte. Sie hatte nicht gewusst, dass dieses Mehr auch andere Genüsse bedeutete, nicht nur mehr desselben. Diese Berührung traf beinahe schmerzhaft den Kern aller anderen Gefühle.


    Er tat ihr nicht weh, und dennoch hätte sie am liebsten geschrien. Er berührte Stellen von unerträglicher Empfindsamkeit und ließ die Verzweiflung ins Unermessliche wachsen. Immer wieder tat er es und küsste sie dabei auf Lippen und Körper, bis er so großes Verlangen in ihr heraufbeschworen hatte, dass sie schreien wollte.


    Er legte sich auf sie und drückte mit einer sanften Bewegung ihre Beine auseinander. Sie wusste, was er nun tun würde, aber sie empfand nichts als Erleichterung. Bei der ersten drängenden Berührung, als er in sie einzudringen begann, wusste sie, dass dies das Mehr war, auf das alles andere hinauslief.


    Er ging langsam und behutsam vor, und dennoch schmerzte es so sehr, dass sie sich auf die Unterlippe biss, um nicht zu schreien. Dann ließ der Schmerz nach, als hätte ihr Körper aufgehört zu rebellieren. Sie bewegte die Hände, sodass sie sich an ihm festhalten konnte, sollte auch der Rest sich als schmerzhaft erweisen.


    Als er sich in ihr bewegte, spürte sie, wie wund sie war, doch sie fühlte keinen echten Schmerz. Vielleicht war es auch nur ihr Erstaunen, dass keine so gewöhnlichen Gefühle zuließ. Seine Größe und Stärke drängten alles in den Hintergrund und beherrschten ihr ganzes Wesen. Er verlagerte sein Gewicht auf die Unterarme, sie aber kauerte noch immer unter ihm, unbestreitbar klein und zerbrechlich im Vergleich.


    Die Intimität des Aktes schien so stark und überwältigend, dass sie ihn nur hinnehmen konnte, benommen von dem Schock, auf so körperliche, ja primitive Weise vereinnahmt worden zu sein. Trotz all seiner Fürsorge unterdrückte er sein eigenes Verlangen nicht, und als es erlöst wurde, schockierte seine Gewalt sie ein weiteres Mal.


    Dasselbe tat eine bemerkenswerte Erkenntnis, die Lydia in den Sinn kam, als sich kurz vor dem Ende ihre Blicke trafen. Sie hatte seine sinnliche Seite schon immer wahrgenommen, wurde ihr plötzlich klar, sie hatte sie nur nicht verstehen und ihr einen Namen geben können. Wie ein furchteinflößender Zauber hatte diese Körperlichkeit seinen Stolz überschattet, seinen Blick belebt und alles eingefärbt, was sie über ihn erfuhr. Das hatte dazu geführt, dass sie sich unbehaglich fühlte, denn in seiner Gegenwart bekam sie einen Vorgeschmack auf die Verzweiflung, die sie erwartete, und die Selbstaufgabe, die nach ihr rief.


    Sie fragte sich, ob sie ihn jemals wieder ansehen konnte, ohne auf schlimme Weise erregt zu sein.


    Nur die Wimpern flatterten über ihrer blassen Haut. Ansonsten hatte sie sich nicht gerührt, seit er von ihr gelassen hatte. Unter dem Laken, das sie nun bedeckte, waren ihre Beine noch immer weit gespreizt. Es hatte kein gutes Ende genommen, so, wie sie vorhergesagt hatte.


    Eine Frau zu nehmen war leicht. Hinterher das Richtige zu sagen, wenn man überhaupt etwas sagte, das war für Männer von jeher der Stolperstein gewesen. Als würden sie es ahnen, fingen viele Frauen, die wahrhaft raffinierten und erfahrenen unter ihnen, hinterher an, leichthin zu plaudern, um die Peinlichkeit zu mildern. Heute Abend hingegen oblag es ihm, etwas zu sagen.


    »Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe, Lydia. Das kommt nie wieder vor.«


    Sie zog die Beine an und drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. »Es hat nicht allzu wehgetan. Wahrscheinlich ist es schlimmer, wenn einem ein Zahn gezogen wird.«


    Er küsste sie auf die Stirn. Wenigstens zuckte sie nicht zurück. »Es ist ermutigend, das zu hören. Ich würde nicht gern erfahren, dass es höllischer ist, mit mir das Bett zu teilen.«


    Sie schlug die Augen auf. Beseelt nun. Nicht mehr benommen vor Lust oder flammend vor Erregung, verriet ihr Blick ernsthaftes Nachdenken und vielleicht ein wenig Traurigkeit.


    »Ich muss das alles erst verarbeiten. Ich fühle mich ein bisschen seltsam. Anders als vorher.«


    »Wenn du willst, lasse ich dich allein, damit du ungestört nachdenken kannst.«


    Einen langen Augenblick antwortete sie nicht. Dann nickte sie.


    Penthurst kleidete sich gerade so weit an, dass er den Anstand wahrte, und kehrte in sein eigenes Zimmer zurück. Er setzte sich in einen Sessel am Fenster und begann seinerseits, die Ereignisse zu verarbeiten. Zwar fühlte er sich nicht seltsam, aber gewiss ebenfalls anders als zuvor. Er war nun verheiratet.


    In der Hitze der Leidenschaft waren Frauen in gewisser Weise austauschbar. Heute Abend aber hatte er keinen Augenblick lang vergessen, dass er mit Lydia zusammen war. Seine Frau. Zum ersten Mal hatte er eine Frau auf die Weise in sein Bett geholt, wie es das Gesetz und die Gesellschaft vorschrieben.


    Das veränderte vieles. Derselbe Akt. Dieselben Sinnenfreuden. Und doch war alles anders.


    Nicht anders auf die Weise, die Lydia meinte allerdings. Das hier war alles, was sie bisher kennengelernt hatte. Ihr Hinweis, sie fühle sich seltsam, bezog sich vermutlich auf sie selbst und auf ihr eigenes Leben. Er hatte ihr die Unschuld genommen, das war ein einschneidendes Ereignis im Leben eines Menschen, egal, ob Mann oder Frau.


    Was mochte sie denken, allein in dem Bett, das noch beschmutzt von ihrer Vereinigung war? Tadelte sie sich selbst, weil sie sich erlaubt hatte, so intensiv wie möglich zu genießen? Nahm sie ihm übel, dass er seine Geschicklichkeit genutzt hatte, um ihr die Lust geradezu aufzuzwingen? Weinte sie, nun, da sich die Realität dieser Ehe nicht mehr leugnen ließ?


    Vielleicht tat sie all dies. Aber wahrscheinlich war sie vor allem damit beschäftigt, zu verarbeiten, dass sie ihm etwas geschenkt hatte, was eine Frau nur einmal im Leben verschenken kann. Ihre Unschuld war für immer verloren, und er war nicht der Mann, dem sie dieses Geschenk hatte machen wollen.
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    Als sie die Rückreise antraten, fühlte Lydia sich in der Tat mehr denn je als Frau von Welt. Nicht nur, weil ihr jetzt auch offiziell der erste Teil dieser Bezeichnung zustand, sie also eine verheiratete Frau war. Sondern auch, weil in ihrer Hochzeitsnacht so viele Dinge richtiggestellt worden waren, die sie zuvor in einem falschen Licht gesehen hatte.


    Erstens verstand sie nun einige Witze, deren Pointen ihr bisher entgangen waren.


    Zweitens ergab die Art und Weise, wie Emma und ihr Bruder sich ansahen, plötzlich einen Sinn. Sie begriff, dass in diesen Blicken die Erinnerung an ihre gemeinsamen Freuden lag. Hoffentlich würde sie nicht erröten oder kichern, wenn sie einander das nächste Mal in ihrer Gegenwart so lange ansahen.


    Und Cassandra! Nie hatte sie den speziellen Zauber verstanden, den Cassandra auf Männer ausübte. Ja, sie war von ausgesuchter Schönheit, und ihr Verhalten war provokativ und schmeichelhaft zugleich. Nun aber verstand sie diesen Reiz. Genau wie Penthurst verfügte sie über eine Sinnlichkeit, die die Freuden andeutete, die sie zu schenken vermochte. Zwar war schon der Gedanke schockierend, doch sie nahm an, dass Männer von Cassandra erregt wurden, sobald sie sie zu Gesicht bekamen.


    Und schließlich hatte ihre Hochzeitsnacht ihr eine Lektion erteilt, mit der sie niemals gerechnet hätte, nämlich dass die Natur jede Frau mit der Gabe ausgestattet hatte, sich eine kurze Zeit lang außergewöhnlich zu fühlen. Das war es, was die Lust mit einem machte. Sie hatte immer geglaubt, dass die körperliche Vereinigung für eine verliebte Frau etwas sehr Besonderes sein musste. Wie beunruhigend, feststellen zu müssen, dass dies sogar dann der Fall sein konnte, wenn eine Frau mit einem Mann zusammen war, den sie nicht nur nicht liebte, sondern den sie auch niemals würde lieben können.


    Jedenfalls war es fantastisch gewesen. Da Penthurst sie während der Reise nicht noch einmal in ihrem Zimmer aufsuchte, geschah das vielleicht nur beim ersten Mal, und später wurde es tatsächlich zu etwas ganz Gewöhnlichem.


    Lydia hoffte es beinahe. Nachdem er sie in der Hochzeitsnacht allein in ihrem Bett zurückgelassen hatte, hatte ihr verwirrtes Herz ihr mehr als genug Schuldgefühle beschert. Die langen Stunden in der Kutsche ließen ihr so viel Zeit, darüber nachzugrübeln, dass sich am Ende Traurigkeit im Grunde ihres Herzens einnistete.


    Sie hatte nicht die Absicht, ihr ganzes Leben lang einem toten Mann nachzutrauern, aber dennoch war es treulos, sich dem Duke hinzugeben, als hätte sie vergessen, was er ihr genommen hatte. Sie hätte ihre Pflicht tun sollen und mehr nicht. Gewiss hätte sie der Lust dieser Verführung widerstehen können, wenn sie sich zusammengenommen hätte.


    Unglücklicherweise weckte die ständige Anwesenheit des Dukes während so vieler Meilen ihre Zweifel daran, dass sie es tatsächlich gekonnt hätte. Er musste sie nur anblicken oder sie aus ganz praktischen Gründen berühren, und schon spürte sie die unliebsame Erregung wieder.


    Als sie am Berkeley Square eintrafen, stand eine kleine Gruppe von Menschen vor ihrem Haus. Drei Männer warteten in der Nähe der Stufen und schlugen Alarm, als die Kutsche ausrollte. Einer entfernte sich sofort und lief durch den Park auf Amburys Haus zu. Ein anderer, den Lydia kannte, stürzte ins Haus. Ein Dritter machte Anstalten, davonzugehen.


    »Mr Riley«, rief Penthurst ihm zu.


    Der junge Mann drehte sich um und kam zum Fenster der Kutsche. »Euer Gnaden?«


    »Was machen Sie hier?«


    »Die Lady hat mir befohlen, hier zu warten und ihr sofort Bescheid zu geben, wenn ich Sie sehe, Sir.«


    »Ich hoffe, sie hat Ihnen trotzdem erlaubt, heute Nacht zu schlafen.«


    »In der Nacht hat Charles meinen Platz eingenommen, Euer Gnaden.«


    Penthurst öffnete die Kutschentür, stieß mit dem Fuß das Treppchen hinab und stieg aus. »Also, dann tun Sie Ihre Pflicht. Aber sagen Sie meiner Tante, dass es eine Weile dauern kann, bis wir zum Grosvenor Square kommen. Sie hat also genug Zeit, um den Haushalt auf die Begegnung mit der neuen Herrin vorzubereiten.«


    Mr Riley starrte in die Kutsche und die einzige Person an, die diese Herrin sein konnte. Er verbeugte sich dreimal, drehte auf dem Absatz um und eilte davon.


    Penthurst bot Lydia die Hand. »Wollen wir hineingehen?«


    »Ich glaube, lieber nicht.«


    »Nur Mut, Lydia. Außerdem gehörst du jetzt mir. Selbst wenn dein Bruder dich für dein leichtsinniges Verhalten bestrafen wollte– und das hat er noch nie getan, warum sollte er also jetzt damit anfangen?–, so verfügt er nicht mehr über die notwendige Berechtigung. Die habe nur ich.«


    Das mochte zwar stimmen, doch was sie an der Begegnung mit Southwaite fürchtete, war keine Strafe. Seine Enttäuschung und Missbilligung konnten schlimmer schmerzen als zehn Schläge mit dem Stock.


    Sie schritten die Stufen hinauf. Betraten das Haus. Drinnen war es sehr still. Der Butler begrüßte sie beide, als ob auch Lydia nicht hier wohnte. Was, wie sie mit Schrecken feststellte, nunmehr tatsächlich der Fall war.


    »Fragen Sie den Earl, ob er mich empfängt«, sagte Penthurst.


    »Sehr wohl, Euer Gnaden.«


    »Willst du allein mit ihm sprechen?«, fragte Lydia.


    »Ja. Er sollte die Freiheit haben, zu sagen, was er sagen will. Wenn du dabei bist, wird er das nicht tun.«


    »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«


    »Du hast hier doch Gemächer, nicht wahr? Du könntest hineingehen und einige Kleider einpacken, die du mitnehmen willst.«


    Natürlich. Außerdem musste sie auch Sarah mitnehmen. Sie ging auf die Treppe zu, um die Dinge in Angriff zu nehmen.


    Sie öffnete die Tür zu der Wohnung, die sie seit Kindertagen bewohnt hatte. Plötzlich pochte schmerzlich die Sehnsucht nach Vergangenem in ihrer Brust. Auf einmal sah sie Sarah in der Tür zum Ankleidezimmer stehen. Über weit aufgerissenen Augen wölbten sich ihre Augenbrauen.


    »Oh, Milady, ich platze vor Stolz, seit die Countess es mir erzählt hat. Ein Duke, Deea! Du liebe Zeit, ein Duke!«


    ***


    Der Butler öffnete die Tür zur Bibliothek und kündigte Penthurst an, als handelte es sich um einen Staatsbesuch.


    Southwaite saß an einem der Tische, eine Feder in der Hand. Er blickte kurz auf, dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu. »Penthurst! Willkommen zurück. Setz dich. Ich bin sofort fertig. Ich verfasse gerade die Heiratsanzeige.«


    »Du konntest es also hinauszögern.«


    »Ja, mit Müh und Not. Ich musste einer meiner Tanten damit drohen, ihr nie wieder unsere Kutschen zur Verfügung zu stellen. Trotzdem hat sie deiner Tante davon erzählt, also hat es sich bereits ein wenig herumgesprochen.« Die Feder glitt rasch über das Papier, dann legte Southwaite sie auf den Tisch. »Wie klingt das? Der Earl of Southwaite ist erleichtert, endlich zu verkünden, dass seine Schwester, Lady Lydia Alfreton, geheiratet hat, und zwar keinen anderen als den Duke of Penthurst, womit bewiesen wäre, dass das Rad des Schicksals sich nach Lust und Laune dreht.«


    »Es freut mich, dass unsere Ehe dir Anlass für Scherze bietet. Ich habe schon befürchtet, du würdest dich darüber ärgern.«


    »Ärgern? Ärgern? Ich kann mich gerade noch zurückhalten, sonst würde ich vor dir auf die Knie fallen und vor Dankbarkeit deine Beine umarmen.«


    »Es liegt mir fern anzudeuten, dass deine Freude über unsere Hochzeit ungehörig sei, aber… Willst du denn nicht wissen, was vorgefallen ist? Interessiert es dich nicht, dass sie kompromittiert wurde?«


    Southwaite wischte die Frage so gleichgültig beiseite, wie er vielleicht nach einem Insekt geschlagen hätte. »Sie hat schon seit Jahren immer wieder Dinge getan, die sie kompromittieren konnten. Frag sie nach letztem Sommer und nach der Galeere. Wegen der Geschichte sind mir beinahe graue Haare gewachsen, sage ich dir. Und es war sowieso nur eine Frage der Zeit, bis es passieren würde. Welch ein Glück, dass du darin verwickelt warst und nicht irgendein Wegelagerer oder Dieb, als sie schließlich in eine ihrer selbst gestellten Fallen getappt ist.«


    »Welch ein Glück, in der Tat.«


    Southwaite stand auf und goss Brandy ein. Er ging auf Penthurst zu und hielt ihm eines der Gläser hin. »Ein Trinkspruch ist wohl angebracht.« Er hob sein Glas. »Auf euer Glück.«


    Sie tranken den Brandy. Southwaite stellte sein Glas ab und ließ sich in einem Sessel nieder. »Ich meine es ernst. Ich bin froh, dass du es bist. Ich hatte es immer gehofft, aber nach deiner öffentlichen Ablehnung damals…«


    »Sie war noch ein Kind. Ich habe die arrangierte Hochzeit abgelehnt, nicht sie als Person.«


    Southwaite zuckte mit den Schultern. »Deine jüngste Anwesenheit in ihrem Leben führte mich schon zu der Frage, ob du vielleicht… aber jedes Mal bot sich eine andere, bessere Erklärung an. Dein Brief aus Buxton hat mich daher überrascht, aber keineswegs verärgert.«


    »Das freut mich zu hören. Dann weißt du also, dass wir in Schottland geheiratet haben. Und ich sollte dir vermutlich sagen, dass sie nicht glücklich darüber war, keine andere Wahl zu haben als die zwischen mir und ihrem Ruin.«


    Diese Worte dämpften die Fröhlichkeit in Southwaites Miene. »Und ich habe mir im Stillen eine große, heimliche Romanze ausgemalt. Vielleicht musst du mir in der Tat erzählen, was passiert ist.«


    »Die einzige Geschichte, die wir der Öffentlichkeit erzählen, ist die, dass wir heimlich geheiratet haben. Nicht einmal du wirst mehr erfahren. Und ansonsten bin ich als ihr Ehemann in Zukunft für sie verantwortlich. Du hast deine Pflicht voll und ganz erfüllt.«


    »Erfüllt, aber nicht gut, wie es scheint«, murmelte Southwaite nachdenklich. »Es hat Gerüchte aus Buxton gegeben. Ich habe ihnen keine Beachtung geschenkt, aber…«


    »Ignoriere sie. Bald werden es auch alle anderen tun. In einem Monat wird die Königin Lydia empfangen haben, der Prinz und der Premierminister.«


    Southwaite lächelte, wirkte aber immer noch nachdenklich. Sogar besorgt. »Sag ihr, dass ich sie jetzt gern sehen würde. Um dieser Ehe, die sie geschlossen hat, meinen Segen zu erteilen.«


    »Ich sorge dafür, dass sie sofort herunterkommt.«


    Lydia wusste nicht, was sie erwartete, als sie die Bibliothek betrat, um ihrem Bruder zu begegnen. Allerdings wusste sie, dass Penthurst sich an die Geschichte gehalten hatte, die er sich aus den öffentlich bekannt gewordenen Ereignissen in Buxton zurechtgelegt hatte. Southwaite würde sie wahrscheinlich hinnehmen, ohne groß darüber nachzudenken.


    Sobald sie ihn sah, wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Seine Miene war nicht gleichgültig zu nennen und schon gar nicht glücklich. Eher blickte er sie auf eine Weise an, als hätte ihr jemand auf einem Ball oder bei einer Dinnerparty eine kleine Kränkung zugefügt, mit gezwungener Heiterkeit und mehr Besorgnis im Blick, als er zu verraten glaubte.


    Er streckte die Hand aus. »Komm und setz dich zu mir, Lydia. In Zukunft werden wir uns wesentlich seltener sehen, und wir haben nur wenig Zeit, um ungestört zusammen zu sein.«


    Ihr brannte der Hals bei seinen Worten. In den vergangenen Tagen war sie so beschäftigt und aktiv gewesen, hatte so viele Überraschungen erlebt, dass sie nicht bedacht hatte, wie grundlegend ihr Leben sich ändern und wieder um alltägliche Dinge drehen würde. Zwar hatten sie abgemacht, gemeinsam in Penthursts Haus zu leben. Doch damit hatte sie noch keineswegs vollständig begriffen, dass sie nun keine Bewohnerin dieses Hauses mehr war. Ihr Bruder und sie würden sich in Zukunft auseinanderleben, in jeder Hinsicht.


    Sie ging zu ihm, ließ sich bei der Hand nehmen und zu einem Platz neben ihm auf dem Diwan führen. Als sie sich gesetzt hatten, ließ er ihre Hand nicht los, sondern bedeckte sie mit der seinen.


    »Es tut mir leid, dass wir nicht warten konnten, bis wir wieder zurück in der Stadt waren«, sagte sie, besorgt, ihn mit ihrem überstürzten Jawort gekränkt zu haben.


    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Paare ungeduldig werden, wenn sie sich erst einmal zur Heirat entschlossen haben.«


    »Ungeduldig… oh, ja.« Sie rief sich ins Gedächtnis, dass eine Liebesaffäre Teil von Penthursts Version der Geschichte war. »Die Trauung war sehr bescheiden, aber ich habe festgestellt, dass mich das nicht stört.«


    »Ich bin froh, dass du dich nicht um eine große Hochzeitsfeier betrogen fühlst. Der Gedanke würde mir gar nicht gefallen.« Er tätschelte ihre Hand so langsam, als wollte er so seine Gedanken unterstreichen. »Ich möchte auch nicht annehmen müssen, dass du mit dieser Ehe unglücklich bist, Lydia. Penthurst hat etwas über eine kompromittierende Situation geschrieben. Es hat genug Gerüchte gegeben, sodass ich mir zusammenreimen kann, was er damit gemeint hat. Dieser Trilby und all das. Wenn du natürlich nach Buxton gefahren bist, um heimlich Penthurst zu ehelichen, ist die kompromittierende Lage dem Ereignis nur um wenige Tage vorausgeeilt.« Noch immer das sanfte, rhythmische Tätscheln. »Du bist doch deshalb dorthin gereist, nicht wahr?«


    Sie hatte ihren Bruder noch nie belogen. Nicht direkt jedenfalls, als Antwort auf eine Frage. Wenn sie ihn jetzt aber nicht anlog, würde er sich Sorgen machen und bohren und all die Lücken in der Erzählung finden.


    Sie zwang sich zu lächeln, doch es brach ihr das Herz. Am liebsten wäre sie einfach mit allem herausgeplatzt, und er hätte sie getröstet. Ich habe überhaupt nicht an eine heimliche Heirat gedacht, als ich nach Buxton aufgebrochen bin. Vor allem nicht mit dem Duke. Ich werde niemals wirklich glücklich mit ihm sein und habe ihn mir nie als meinen Ehemann vorgestellt. Ich werde mich nicht elend fühlen, denn ich weigere mich, das zu tun, aber wenn ich je von einem Mann geträumt habe, dann gewiss nicht von Penthurst.


    »Wie könnte ich nicht glücklich sein? Ich bin nun eine Duchess, mein lieber Bruder. Mein Mann ist dein guter Freund, und wenn mein eigenes Urteil sich gelegentlich als fehlbar erwiesen hat, so ist deines gewiss über jeden Zweifel erhaben.«


    Das schien ihn zu beruhigen. »Ich gebe zu, dass ich immer auf diese Heirat gehofft habe. Ich weiß nun, dass gut für dich gesorgt ist. Wahrscheinlich sollte ich dich warnen, dass er nicht so nachlässig sein wird, wie ich es mit dir war. Er ist es gewöhnt, dass man ihm gehorcht, denke ich.«


    »Versuchst du, mir die Mutter zu ersetzen, die ich nicht habe, Darius? Indem du mir Ratschläge betreffs angemessenen Benehmens gibst?«


    Er lachte. »Es wäre töricht von mir, das zu versuchen, nicht wahr? Wenn ich an den Rat denke, den unsere Mutter dir vielleicht gegeben hätte, halte ich es für das Beste, das Thema fallen zu lassen, bevor es furchtbar peinlich wird.« Er errötete. Sie war sicher, dass sie das noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Wenn es natürlich etwas gibt, das du mich fragen musst…«


    »Ich hoffe, Emma wird mir all meine Fragen über das Eheleben beantworten.«


    »Ja! Das ist eine sehr gute Idee.« Er stand auf und half ihr, sich ebenfalls zu erheben. »Ich sollte dich zu deinem Ehemann zurückbringen, Lydia. Ich freue mich sehr für dich.« Er umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. »Ich hoffe, dass du mich hier und auf Crownhill oft besuchen wirst, ohne Umstände und ohne Einladung. Mein Haus bleibt auch deines, für immer, und du wirst hier sehr fehlen.«


    »Das Porträt dort oben ist der dritte Duke. Frühes siebzehntes Jahrhundert. Es heißt, er war einundneunzig, als er starb, aber vielleicht ist das eine Übertreibung. Das Porträt einer jungen Frau darunter zeigt seine Tochter Katherine, die den Earl of Hollowcroft geheiratet hat. Sie war bei Hof sehr beliebt. Hier drüben ist sein Sohn zu sehen, der vierte Duke. Nach ihm hat kein Penthurst mehr einen offiziellen Posten in der Regierung bekleidet, und es wird auch keiner mehr tun. Das ist eine Familientradition. Aber verwechsle das nicht mit einem Mangel an Einfluss. Mein Neffe kennt jedermann, genau wie mein Bruder jeden kannte, und er wird in den wichtigsten Angelegenheiten des Staates zurate gezogen. Die Macht eines Penthurst ist still, oftmals unsichtbar, aber sie ist bedeutend.«


    Lydia ließ den Blick von Bild zu Bild schweifen, als Lady Rosalyn sie durch die Galerie führte. Sie fragte sich, ob sie von ihr erwartete, sich all diese Einzelheiten sofort einzuprägen. Hoffentlich nicht, denn Lydia hörte kaum zu.


    Penthurst hatte das Haus heute Abend verlassen, um wer weiß wohin zu gehen. Da er den Gehrock mit der dezenten Goldstickerei getragen hatte, hatte er sich vermutlich unter seinesgleichen begeben. Oder vielleicht hatte er eine Geliebte, die er wegen seiner Vermählung besänftigen musste. Sie wusste es wirklich nicht, obwohl das erklären würde, warum er sie noch nicht in ihrem Bett aufgesucht hatte, nachdem sie vor nunmehr drei Tagen zurückgekommen waren.


    »Diese Miniaturen zeigen die Cousins«, sagte Rosalyn und ging weiter zu einer Vitrine. Innerlich stöhnte Lydia auf. In dem Schränkchen befanden sich mindestens zwanzig winzige Gemälde. Sie machte sich auf einen halbstündigen Vortrag über Biografien gefasst.


    »Du wirkst müde, Lydia. Hoffentlich langweile ich dich nicht.«


    »Überhaupt nicht. Ich finde das alles faszinierend. Bitte sprechen Sie weiter.« Und weiter. Und weiter. Kaum hatte Penthurst das Haus verlassen, da verkündete Rosalyn, es sei höchste Zeit, mit ihr eine Besichtigung des Hauses vorzunehmen.


    Sie war sehr gründlich gewesen, vom Dachboden bis zum Keller. Und so hatte sie das luxuriöse Gemach gesehen, das Rosalyn sich eingerichtet hatte. Ihre Zimmer, die auf der anderen Seite des Hauses und fern von den Gemächern des Dukes lagen, nahmen den größten Teil dieses Flügels in Anspruch. Die Möbel waren mit reizend gemusterten Damaststoffen bezogen, und die Wände erstrahlten in einem hellen Seegrün. Ein Ankleidezimmer von beeindruckender Größe bot Platz für private Zwiegespräche. Es war die Wohnung einer Frau, die keine Ausgaben scheute, um dem jeweils neuesten Stil zu folgen.


    Lydias eigene Gemächer hingegen waren allem Anschein nach seit der Regierungszeit von Queen Anne nicht mehr neu dekoriert worden. Da sie neben dem Ankleidezimmer des Dukes lagen, nahm sie an, dass seit dem Tod der letzten Duchess niemand mehr darin gewohnt hatte.


    Sie waren fertig mit den Cousins. Lydia betete im Stillen, dass es keine weiteren Vitrinen oder Porträts oder Erbstücke mehr gab.


    »Setzen wir uns ein wenig in die Bibliothek, Lydia. Ich möchte mit dir über deine Pflichten sprechen.«


    Rosalyns Tonfall erinnerte Lydia an ihre alte Gouvernante, die die feste Stimme der Überzeugung stets jedem Tadel vorgezogen hatte. Es war die Stimme einer Frau, die es sich leisten konnte, großzügig zu sein, weil sie wusste, dass sie über Macht verfügte.


    In der Bibliothek setzte Rosalyn sich auf einen Stuhl mit gerader Lehne. Lydia wählte den Diwan. Sie zog die Knie an und legte die Füße neben sich auf das Kissen. Rosalyns Augenbrauen hoben sich kaum merklich. Lydia gab vor, es nicht zu bemerken.


    »In den vergangenen zwanzig Jahren, seit dem Dahinscheiden der Duchess, habe ich hier den Haushalt beaufsichtigt. Das wird nun dir obliegen. Ich werde dir die Bücher und Kontenaufstellungen bringen lassen. Auf Mrs Hill ist Verlass, falls du sie als Haushälterin behalten willst. Sie ist jedenfalls ehrlich und einigermaßen fleißig.«


    »Dann gibt es keinen Grund, etwas zu ändern.«


    »Ich weiß es nicht. Sie hat mir gegenüber ihre Besorgnis bezüglich einiger Veränderungen ausgedrückt, die du ihr bereits auferlegt hast. Vor allem, was die Frau betrifft, die du mitgebracht hast.«


    »Sarah.«


    »Sie ist eigentlich nicht geeignet, jetzt noch deine Zofe zu sein. Für ein junges Mädchen vielleicht. Aber für eine Duchess…«


    Rosalyn schnalzte missbilligend mit der Zunge, dann schüttelte sie bestürzt den Kopf.


    Es machte Lydia nicht besonders viel aus, stundenlang durch dieses Haus zu laufen, jedes Stück Silber zu betrachten und sich die komplette Geschichte seiner Herstellung und seiner besonderen Kennzeichen anzuhören. Sie hatte die mündliche Darstellung des Stammbaums der Familie über sich ergehen lassen und in der Galerie gestanden, bis ihr die Füße wehtaten. Sie hatte sich sittsam und dankbar gezeigt für die Hilfestellung, die die Tante des Dukes ihr gab, Hilfe, die sie nie gewollt hatte und sogar beleidigend fand. Doch sie würde nicht schweigen, wenn diese Frau und ihre Haushälterin sich verschworen, um ihr Sarah wegzunehmen, ihre einzige Freundin an diesem seltsamen Ort.


    Sie setzte sich so aufrecht hin wie möglich. Sie lächelte so süß wie möglich. »Rosalyn– Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie zwanglos mit Ihrem Vornamen anspreche, nicht wahr? Da Sie es bei mir genauso halten, liegt das nahe, und wir gehören nun zu ein und derselben Familie. Eines möchte ich sehr deutlich aussprechen. Sarah wird nicht fortgehen. Sie ist angemessen, weil ich sie als meine Zofe gewählt habe, und meine Vorliebe ist das Einzige, was zählt. Bitte erklären Sie das Mrs Hill, damit es keine Missverständnisse gibt, die zu Unannehmlichkeiten führen. Sie soll dafür sorgen, dass Sarah sich willkommen fühlt und gut und freundlich behandelt wird. Das hat der Duke mir am Tag unserer Hochzeit versprochen, wissen Sie. Sicherlich wollen weder Sie noch Mrs Hill ihn mit den Angelegenheiten der Haushaltsführung behelligen, aber ich möchte nicht, dass mir in dieser Sache widersprochen wird.«


    Die Lider senkten sich halb über Rosalyns Augen. Ein wenig Farbe belebte ihre weißen Wangen. Sie musterte Lydia aufmerksam, wie ein Tier, das die Schwächen seiner Beute zu erkennen versucht, bevor es angreift.


    »Selbstverständlich, wenn du sie bevorzugst, dann gibt es weiter nichts zu bereden«, sagte sie und lächelte halbherzig. »Wir wollten dir nur helfen, einen Service zu bekommen, der dir an deinem neuen Wohnort viel Zeit und Sorgen erspart.«


    »Das war sehr freundlich von Ihnen.«


    Sie saßen da und beobachteten einander. Lydia fragte sich, ob Rosalyn sich sofort auf sie stürzen oder den richtigen Zeitpunkt abwarten würde.


    »Stört es dich, dass er heute Abend fortgegangen ist?«, fragte Rosalyn. »Schließlich bist du ganz frisch vermählt und gerade erst in diesem Haus angekommen.«


    »Es stört mich nicht. Er wird an den meisten Abenden seiner Wege gehen, nehme ich an. Und ich gehe meiner Wege.«


    »Es ist keine Frau, falls du dich das gefragt haben solltest.«


    Als sie das hörte, erfüllte sie plötzlich Leichtigkeit. Sie hatte sich tatsächlich gefragt, ob es um eine Frau ging, und es hatte sie ein wenig gestört. Töricht von ihr, sich mit solchen Sorgen zu belasten. Was kümmerte sie das? Und dennoch, das leichte Glühen der Zufriedenheit verriet ihr, dass es ihr etwas ausgemacht hatte, ein bisschen jedenfalls.


    »Er hat sich zu seinen Clubs aufgemacht, um den Gentlemen entgegenzutreten«, erklärte Rosalyn. »Um das Gerede über diese heimliche Hochzeit zum Schweigen zu bringen, und die Gerüchte aus Buxton über euer Rendezvous dort, über die Einmischung dieses Taschenspielers und die Forderung. Natürlich tut er das nur für dich. Seine eigene Stellung ist unantastbar.«


    »Gewiss wird niemand ihn darauf ansprechen.«


    »Das ist keineswegs gewiss. Zu viel Alkohol, und schon fängt irgendein Dummkopf an zu reden. Aber beten wir, dass es nicht passiert. Sollte jemand etwas sagen, hoffen wir, dass andere dem ein Ende setzen, bevor er es tun muss. Die Vorstellung, dass er sich wegen so etwas duelliert…« Sie schloss die Lippen zu einer missbilligenden Linie und wandte den Blick ab.


    Wegen einer wie dir. Das war es, was Rosalyn beinahe gesagt hätte. Über das dreiste Mädchen, das nur wenige Wochen zuvor verkündet hatte, sie habe die Absicht, zum Teufel zu gehen.


    »Er wird sich nicht duellieren«, sagte sie, um seine Tante von ihrer Sorge zu befreien. »Er weiß, dass ich das nicht mag.«


    Verblüfft öffnete Rosalyn den Mund. Dann lachte sie. »Glaubst du wirklich, dass es ihn kümmert, was du magst oder nicht? Oje. Du bist wirklich noch ein Kind, und schon das macht mir deutlich, dass du nicht genug Macht hast, um irgendetwas zu bewirken. Er mag sich dir gegenüber anständig verhalten haben, warum auch immer er das tun zu müssen glaubte, aber er ist auf keinen Fall so hingerissen, dass er deinetwegen einer Ehrensache keine Beachtung mehr schenkt.«


    »Sie wissen überhaupt nicht, was er von mir hält, Rosalyn, oder was er auf meine Bitte hin tun würde.«


    »Ich weiß es sehr wohl. Mein Neffe hat sich noch nie für junge, unschuldige Mädchen interessiert. Überhaupt nicht. Und ich nehme an, er hat noch weniger Interesse an unschuldigen Mädchen in vorgerücktem Alter, so wie du eines bist.«


    »Und doch hat er genau so ein Mädchen geheiratet.«


    »In der Tat. Man fragt sich, warum. Hoffen wir, dass sich niemand das genau so fragt wie ich und einen allzu genauen Blick auf die Geschichte dieser heimlichen Eheschließung wirft.« Sie erhob sich. »Komm jetzt. Ich zeige dir dein Diadem, und dann erläutere ich dir das Zeremoniell, mit dem man dich bei Hof als seine Duchess empfangen wird.«


    »Und?«


    Die leise ausgesprochene Frage kam in dem Moment, als Penthurst bei Brooks’ das Weinglas an die Lippen hob. Sie war aus Kendales Mund geschlüpft, der zu seiner Rechten saß. Auch Ambury hörte zu, und sein Blick belebte sich vor neugieriger Erwartung.


    Der Duke trank den Wein. »Und was?«, erwiderte er.


    »Er wartet darauf, dass du ihm die Geschichte deiner Vermählung erzählst«, sagte Ambury. »Genau wie ich. Da Southwaite nicht anwesend ist, musst du dir wegen seiner Reaktion keine Sorgen machen. Das heißt, falls es in der Geschichte etwas gibt, was ihm nicht gefallen würde.«


    »Ich habe euch die Geschichte schon erzählt. Und ich bin mir sicher, dass sie inzwischen jeder gehört hat.«


    »Nicht die Geschichte«, sagte Kendale. »Die wahre Geschichte. Die, die nicht für die Bischöfe und für ältere Damen beschönigt wurde.«


    »Erzähl es uns einfach«, sagte Ambury. »Cassandra wird es Lydia schließlich doch entlocken. Sie und Emma sind sehr skeptisch dem gegenüber, was sie bisher gehört haben.«


    »Wie manch anderer auch«, fügte Kendale hinzu. »Es ergibt keinen Sinn. Oh ja, B folgt auf A, und C folgt natürlich auf B. Aber es gibt eine Menge, was fehlt oder seltsam klingt.«


    Pech gehabt. Ambury, der Ermittler, und Kendale, der Mann, der nur Schwarz und Weiß kannte, hatten über die Handlung nachgedacht und fanden sie nicht schlüssig. Das bedeutete, dass es auch anderen so ging.


    »Was fehlt denn?«


    »Jeder Hinweis darauf, dass sie noch vor einem Monat überhaupt von deiner Existenz Kenntnis genommen hat«, sagte Kendale. »Der Beweis, dass sie im letzten Monat deine Gesellschaft genossen und nicht darunter gelitten hat.«


    »Du bist mal wieder viel zu unverblümt, Kendale«, tadelte Ambury ihn. »Was habe ich dir gesagt? Ein wenig Raffinesse ist angebracht.«


    »Verdammt, du warst es doch, der gesagt hat, sie sähe aus, als wäre es ein Schicksal, schlimmer als die Hölle, mit ihm zusammen durch den Regen zurückzufahren.«


    »So habe ich es nicht gesagt. Ich sagte, ich hätte vermutet, dass sie dort hingefahren sind, um sich zu treffen, dass sie aber nicht glücklich darüber schien, mit ihm zusammen zurückfahren zu müssen. Vielleicht lag es nicht daran, dass er ihr nicht gefällt. Vielleicht hat sie befürchtet, dass jemand ihr heimliches Techtelmechtel errät, wenn sie so mit ihm gesehen wird.« Ambury seufzte. »Dir entgehen noch immer die Nuancen.«


    »Nun, du hast gerade noch etwas erwähnt, was einen misstrauisch machen kann. Wenn es ein Techtelmechtel gegeben hat, warum sollte es dann ein Geheimnis sein?«, fragte Kendale. »Nicht, weil Southwaite es missbilligt hätte. Nicht, weil Penthurst eine Frau hat, die sich beklagen könnte. Nicht, weil sie von niederem Stand ist und seine Freunde Einwände erheben könnten. Warum also sollten sie ein heimliches Stelldichein in Buxton nötig haben?«


    Penthurst schwieg weiterhin und ließ sie die Argumente anführen, die in dieser Woche zweifellos an den Dinnertischen der gesamten Stadt besprochen wurden.


    »Ich werde euch nicht sagen, was in dieser Geschichte fehlt, aber es gibt Leute, die zu wissen glauben, was es ist«, sagte Kendale abschließend.


    Ambury warf Kendale einen finsteren Blick zu, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich glaube, wir brauchen noch Wein.« Er rief nach einem der Diener des Clubs.


    »Was glauben denn manche, was darin fehlt?«, fragte Penthurst.


    Ambury winkte ab, als wäre die Luft plötzlich schlecht geworden, und die Geste galt sowohl der Frage als auch Kendale. »Er ist und bleibt eben Kendale. Du kennst ihn doch.«


    »Allerdings. Leider gibt es unter seinen schlechtesten Eigenschaften auch einige hervorragende, zum Beispiel eine analytische Gabe und die Fähigkeit zu präzisen Schlussfolgerungen. Also, Kendale, was fehlt?«


    »Beantworte. Diese. Frage. Nicht«, befahl Ambury ihm mit fester Stimme.


    »Er hat recht«, sagte Kendale. »Wir können nicht zulassen, dass du dich mit noch einem von uns duellierst. Diesmal könntest du derjenige sein, der am Ende tot ist, und das Königreich braucht seine Dukes dringender als seine Viscounts.«


    Die Anspielung hing in der Luft wie das Damoklesschwert, das sie tatsächlich war. Typisch Kendale der Unerbittliche, es ganz beiläufig zu erwähnen, als bestünde nicht die Gefahr, dass es auf sie alle hinuntersauste, ihn eingeschlossen.


    »Ich werde niemanden herausfordern. Aber ich sollte wissen, was draußen vor sich geht, damit ich den Gerüchten so gut wie möglich entgegentreten kann.«


    Ambury wirkte skeptisch. Kendale trank einfach seinen Wein.


    »Manche glauben, das, was fehlt, ist unausgesprochen in der Geschichte enthalten«, fing Ambury an. »Nicht wir natürlich, und ich bin sicher, dass es Southwaite überhaupt nicht in den Sinn gekommen ist… Aber was fehlt, ist eine Verführung.«


    »Eine skrupellose Verführung«, präzisierte Kendale.


    »Hier in London, mit einem späteren heimlichen Stelldichein in Buxton, aber nicht, um heimlich zu heiraten«, sagte Ambury.


    »Und zwar eine leicht verwirrte Frau, von der so mancher denkt, sie sei seit Jahren nicht ganz richtig im Kopf«, warf Kendale ein.


    »In dieser Denkweise– und ich wiederhole, dass keiner von uns auch nur einen Augenblick daran geglaubt hat–, in dieser Denkweise hat Trilbys plötzliches Erscheinen dich in Zugzwang gebracht. Als die Verabredung in Buxton aufflog, blieb dir keine andere Wahl, als sie sofort zu heiraten.«


    Hölle und Verdammnis. Er hatte sie vor dem Ruin gerettet, und nun wurde er als Schuft hingestellt.


    »Wer sagt das? Wer? Ich bestehe darauf, dass ihr mir den Namen dieses Lumpen nennt.«


    Ambury verzog das Gesicht. »Hm. Also weißt du, das kann ich wirklich nicht tun. Und wenn Kendale es versucht, werde ich ihm eine Tracht Prügel verabreichen. Wenn du irgendwelche Namen hörst, wirst du die Männer konfrontieren, und das würde ein schlimmes Ende nehmen. Dann wird Southwaite alles erfahren und vielleicht anfangen, sich gewisse Fragen zu stellen. Und das wäre das Ende vieler Freundschaften.«


    »Wir dachten, wir sollten es dir sagen, da es mit deiner Ehre zu tun hat«, sagte Kendale in vertraulichem Ton. »Ich sprach gerade darüber, als du kamst. Ambury hat mich jedoch davon überzeugt, dass wir keine weiteren Duelle mehr brauchen, und ich würde nicht wollen, dass dies hier auf deine Frau zurückfällt. Und das würde es, wenn du deswegen anfängst, Männer zu töten.«


    Er war nicht davon überzeugt, dass die beiden den verleumderischen Annahmen keinen Glauben schenkten, die von boshaften Geistern heraufbeschworen worden waren. Schließlich waren die beiden sich einig, dass seine Geschichte genauerer Betrachtung nicht standhalten würde.


    Er blickte sie an. Ehrenwerte Männer alle beide. Alte Freunde, trotz allem, was passiert war und obwohl Kendale ihm nicht vollständig vergeben hatte.


    »Ich werde euch die wahre Geschichte erzählen und mich auf eure Diskretion verlassen.«


    Überrascht und neugierig beugten sich die beiden zu ihm vor.


    »Es hat weder eine Verführung noch eine Liebschaft gegeben. Lydia ist nicht nach Buxton gefahren, um sich mit mir zu treffen. Ich bin ihr dorthin gefolgt, weil ich vermutete, dass sie irgendeinen waghalsigen Plan verfolgte, denn für so etwas ist sie ja bekannt. Ich war kaum angekommen, da sah ich, wie Trilby sie zu entführen versuchte. Ich habe eingegriffen und ihn in meinem Zorn herausgefordert. Und so habe ich die Aufmerksamkeit auf Lydias Anwesenheit in der Stadt gelenkt und auf meine und Trilbys ebenso. Alsbald würden Gerüchte die Runde machen, vor allem über sie, also…«


    »… hast du sie geheiratet, um sie zu schonen«, beendete Ambury den Satz.


    »Verdammt anständig von dir«, murmelte Kendale. »Aber was hat sie dort gemacht?«


    »Das wollte sie mir nicht sagen, sie hat nur darauf bestanden, dass es nichts Unrechtes war. Ich glaube, sie ist zum Spielen hingefahren, aber ich weiß es nicht genau.«


    Kendale verdrehte die Augen. »Sorg dafür, dass sie es dir sagt. Zum Teufel, die wahre Geschichte lässt sich womöglich am leichtesten erklären.«


    »Sei nicht so brutal. Schließlich kann er es nicht aus ihr herausprügeln«, sagte Ambury.


    »Wer hat von Prügel gesprochen? Er ist ihr Ehemann. Verlange einfach, dass sie es dir verrät.«


    »Du klingst, als würde ein solches Verlangen stets erfüllt. Aus deinen Worten spricht die Wonne des frisch Vermählten. Glaub mir, Kendale, noch ein Jahr, und du kannst verlangen, was du willst. Wenn deine Frau ein Geheimnis wahren will, wird sie es tun.«


    »Das mag für dich gelten. Marielle und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Jedenfalls jetzt nicht mehr.«


    Gereizt hob Ambury die Hände und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Penthurst. »Deine wahre Geschichte ist bei uns sicher. Dennoch hat er recht. Wenn du erst sicher sein kannst, dass ihr Grund für die Reise nach Buxton sie nicht in noch schlechterem Licht erscheinen lässt, ist es vielleicht am klügsten, wenn er sich herumspricht.«


    Die Vorstellung, Lydia diese Information zu entlocken, gefiel ihm nicht, doch er wusste, er würde es versuchen müssen. In der Zwischenzeit…


    »Das Folgende könnt ihr erzählen, wem immer ihr wollt. Wenn ich erfahre, dass irgendein Mann behauptet, ich hätte Lydia verführt, womöglich noch mit unehrenhaften Absichten, werde ich ihn zum Duell fordern. Wenn ich höre, dass irgendeine Frau ein solches Gerücht verbreitet, werde ich dafür sorgen, dass sie in keinem Haus mehr empfangen wird, das einen Besuch wert ist. Wir haben uns verliebt und heimlich geheiratet, weil wir dachten, dass es romantisch sei. Es ist keine besonders dramatische Geschichte, und vielleicht ist sie zu einfach für Gemüter, die nach Ränkespielen und heimlichen Liebschaften gieren. Aber so ist es nun einmal.«


    Bald darauf verließ Kendale den Club, und Penthurst und Ambury gesellten sich zu anderen Gentlemen an einen Kartentisch. Eine Stunde später verabschiedete sich auch Ambury.


    Penthurst erhob sich ebenfalls. »Bevor du dich auf den Heimweg machst, lass uns noch einige Schritte gehen.«


    Ambury folgte ihm aus dem Club. Sie schlenderten die Straße entlang, eingehüllt in Nebel.


    »Ich habe beschlossen, dein Angebot anzunehmen und dich ein paar Ermittlungen für mich durchführen zu lassen«, sagte er.


    »Soll ich herausfinden, was Lydia in Buxton gemacht hat?«


    »Nein, das ist es nicht.« Jedenfalls noch nicht. »Es hat etwas mit Lakewood zu tun. Du musst einen Mann für mich ausfindig machen. Sein Name ist Michael Greenly. Ich glaube, er stammt aus einer Adelsfamilie in Yorkshire. Einige Jahre lang hat er in der Leibwache des Königs gedient, aber dort ist er jetzt nicht mehr.«


    »Was du zuletzt gesagt hast, sollte hilfreich sein. Warum gibt jemand ein solch traumhaftes Amt auf?«


    »Es kam heraus, dass er die Empfehlung dafür gekauft hatte. Ihm blieb nur die Wahl, entweder sein Offizierspatent zu verkaufen oder einen Skandal und womöglich einen Prozess zu riskieren.«


    Ambury und Penthurst gingen gut dreißig Meter schweigend weiter, bevor Ambury die unvermeidliche Frage stellte. »Soll das heißen, dass er Lakewood für diese Gefälligkeit bezahlt hat? Dass Lakewood Offizierspatente verkauft hat?« Missbilligung lag in seiner Stimme. In solchen Dingen war immer Einfluss mit im Spiel, aber niemand sollte sich dafür bezahlen lassen.


    »Lakewood war nicht in der Position, die Vergabe von Ämtern zu beeinflussen. Allerdings hatte er Freunde, die das konnten.«


    »Und welchen Freund hat er für diesen Greenly in Anspruch genommen?«


    »Mich.«


    Er spürte, wie Ambury ihn in der Dunkelheit musterte. Sie machten kehrt und gingen auf demselben Weg wieder zurück.


    »Greenly war nicht besonders trinkfest und hat eines Abends einem Offizierskollegen davon erzählt. Wie teuer er für sein Patent bezahlt habe, viel mehr, als irgendjemand ahne. Mein Wort als Gentleman, dass er mir kein Geld gegeben hatte, reichte aus, um den Verdächtigungen ein Ende zu setzen, aber Greenly wurde aufgefordert, sein Patent unverzüglich zu veräußern. Ich habe Lakewood zur Rede gestellt, denn ich wusste, was vorgefallen sein musste.«


    »Jetzt verstehe ich, was dich an jenem Morgen auf das Feld geführt hat, Penthurst. Und ich ertappe mich selbst dabei, dass ich mein Gedächtnis danach durchwühle, ob Lakewood mich jemals gebeten hat, ein gutes Wort für einen jungen Mann einzulegen, der ein Offizierspatent wollte.«


    »Ich schlage vor, du suchst nicht zu gründlich. Treibe einfach Mr Greenly auf, damit ich herausfinden kann, ob ich die Sache irgendwie missverstanden habe.«
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    Lydia schlief an diesem Abend erst spät ein. Im Schein der Lampe lag sie im Bett und versuchte, ihre unerklärliche Ruhelosigkeit zu überwinden, indem sie sich überlegte, wie sie ihr Schlafgemach dekorieren würde.


    Toile vielleicht, in Grün. Sie wollte nicht, dass ihre Zimmer vor Samt oder Satin strotzte. Lieber würde sie in einem frischen, offenen Garten wohnen als in einem Ballsaal. Sie würde die schweren, reich geschnitzten Möbel durch Elemente im römisch-antiken Stil austauschen, vielleicht aus hellem Holz.


    Während sie über die Wandverkleidungen nachdachte, lauschte sie auf Geräusche, die Penthursts Rückkehr ankündigen würden. Natürlich würde er irgendwann zurückkommen. Und falls Rosalyns Befürchtungen sich bestätigten und er jemanden herausgefordert hatte, so würde das Duell nicht sofort stattfinden.


    Sie hätte ihm das Versprechen abnehmen sollen, dass er so etwas nie wieder tun würde. Sie bezweifelte, dass er es ihr gegeben hätte, aber sie hätte es zumindest versuchen können. Sie hasste Duelle und dass Männer sich nach der geringsten Provokation dazu herausforderten. Und Penthurst schien das schneller zu tun als die meisten.


    Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie von seinem Duell mit Lakewood erfahren hatte. Die Nachricht war von Southwaite gekommen, ein kurzer Brief, als sie bei ihrer Tante Amelia in Hampshire zu Besuch war. Ihr Bruder war vollkommen außer sich über den Tod seines Freundes. Seine Worte vermochten sie nicht zu trösten, aber schließlich wusste er auch nicht, was sie für Lakewood empfand.


    Niemand ahnte es. Nicht ihre Tanten und nicht ihr Bruder. Niemand hatte je erfahren, wie sie endlose Wochen lang Nacht für Nacht in ihr Kissen geweint hatte. Und als der Schmerz endlich zu vergehen begann, ließ er sie stumpf und teilnahmslos zurück.


    Lydia war in einen Halbschlaf gesunken, während ihre Gedanken in die Vergangenheit geschweift waren. Sie blinzelte die Schläfrigkeit fort und nahm ihr Schlafgemach wieder wahr. Und sah Penthurst in der Tür zum Ankleidezimmer stehen, das an ihr Zimmer grenzte.


    Er betrachtete sie. Sie wusste es, obwohl er nur ein dunkler Schatten war. Der Lampenschein brachte in seinen Augen winzige goldene Lichter zum Funkeln. Wie lange hatte er schon dort gestanden und sie beobachtet?


    Es brannte in ihrem Hals, als sie schluckte, und sie merkte, dass sie einige Tränen vergossen hatte, als sie sich erinnerte. Hatte er das gesehen?


    Lydia nahm sich zusammen. Sie verdrängte die Erinnerung an das verliebte, leidende Mädchen, das sie gewesen war, und kehrte zurück in ihre Rolle als Frau von Welt. Natürlich konnte sie ihr ganzes Leben damit verbringen, den Duke und ihr Schicksal zu hassen, doch das wäre eine törichte Entscheidung.


    »Deine Tante hat mir gesagt, dass du deine Clubs aufgesucht hast, um jeden zum Duell zu fordern, der dir Anlass dazu gibt. Ich hoffe, wir werden morgen nicht eine Reihe von Sekundanten zu bewirten haben.«


    »Kein Sekundant wird uns besuchen, und niemand wurde zu einem Duell herausgefordert.«


    »Das freut mich.«


    »Um meiner Sicherheit willen?«


    »Um der Freunde und Familien aller willen, dich eingeschlossen.«


    Penthurst betrat das Zimmer. Er trug einen weiten, gemusterten Morgenmantel aus Seide. Vermutlich war das alles, was er am Leibe hatte. »Irgendwann werden wir darüber sprechen müssen. Über Freunde und die Familien.« Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. Als er ihn zurückzog, glänzte er feucht. »Auch darüber werden wir reden müssen.«


    Eilig wischte sie sich die Tränen fort. »Aber nicht heute Nacht hoffentlich.«


    »Nein, nicht heute Nacht.« Er wandte sich zum Gehen.


    Es versetzte ihr einen Stich. Enttäuschung? Nein, Verlegenheit. Er war zu ihr gekommen und hatte gesehen, dass sie weinte wie ein Kind. Er hat keinerlei Interesse an unschuldigen jungen Mädchen. Überhaupt keines.


    Und sie würde ihr ganzes Leben mit diesem Mann verbringen müssen.


    »Gehst du wieder? Ich dachte, du wärest gekommen, um auch die anderen Schulden einzutreiben, die von Morgan’s.«


    Er zögerte, dann drehte er sich um. »Du bist wirklich unberechenbar, Lydia. Und auch ein bisschen leichtsinnig.«


    »Das hoffe ich. Keinesfalls möchte ich berechenbar und bieder sein. Das Leben ist oftmals langweilig genug, auch ohne dass man beschließt, es dazu zu machen.«


    Er setzte sich auf die Bettkante. »Das klingt, als strebtest du als erwachsene Frau nach Aufregung, nicht nach einer Ehe. Das erklärt vieles.«


    Sie fragte sich, was es seiner Meinung nach erklärte. Vielleicht wäre es besser für sie, nicht zu wissen, was er wirklich von ihr hielt, da sie einander nun nicht mehr loswerden konnten. »Ich gebe zu, dass ich Erfahrungen jenseits des Gewöhnlichen bevorzugt habe. Vielleicht, weil sie aufregender waren.«


    Penthurst gab ihr einen leichten Klaps auf die Hüfte und bedeutete ihr mit einer Geste, Platz zu machen. Er entkleidete sich und streckte sich neben ihr aus, dann legte er sich auf sie, die Hüften zwischen ihren Schenkeln. Seine Körperlichkeit erschreckte Lydia ebenso sehr wie beim ersten Mal. Sein Körper, der sich auf ihren presste, seine Haut auf ihrer zu fühlen, versetzte ihre Sinne in erwartungsvolle Erregung.


    Penthurst hatte sich auf die Unterarme gestützt und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. »Nachts werden wir aufregende Dinge erleben, Lydia. Ob sie jenseits des Gewöhnlichen sind, liegt allein bei dir.«


    Sie wusste nicht, was er damit meinte und war ein wenig verwirrt, doch das dauerte nur einen Augenblick. Er küsste sie und lenkte sie damit vom Nachdenken über Andeutungen und deren Bedeutung ab.


    Sie wusste, was jetzt kommen würde. Ihr Körper genoss die Lust, als diese ihr sinnliches Locken begann. Penthurst ließ zu, dass sie ihn umarmte, und sie umfasste seine Schultern, wagte eine kleine Liebkosung, die ihr verriet, wie geschmeidig seine Haut war und wie hart die Muskeln darunter. Er schien nichts dagegen zu haben, also erkundete sie ihn weiter. Fasziniert davon, wie er sich anfühlte, bewunderte sie seine breiten Schultern. Sie schaute auf ihre Finger, als er sie küsste, die spielerisch über seinen Körper glitten und sich mit ihm vertraut machten. Seine Lippen lächelten an ihrem Mund. Er unterbrach den Kuss und blickte auf sie hinab. »Irgendetwas lenkt dich ziemlich ab.«


    »Ich… also… abgelenkt bin ich eigentlich nicht, nur…«


    Er rollte sich auf den Rücken. Seine Hände schlossen sich um ihre Taille, und mit einem leichten Schwung setzte er sie sich rittlings auf den Bauch. »Nur neugierig. Dann ist es so besser für dich. Du kannst sehen und berühren, soviel du willst, Lydia. Deine Hände verschaffen mir Lust, so wie meine es mit dir tun.«


    Sie versuchte, ihre Position zu beurteilen. »Das ist nicht unbedingt gewöhnlich, nicht wahr?«


    »Nicht völlig gewöhnlich, aber so unüblich auch wieder nicht.«


    Es fühlte sich gewagt an. Aufregend. Sie richtete sich etwas bequemer ein. Ein Stoß gegen ihren Po erschreckte sie. Sie blickte sich um und sah, dass die Spitze seiner Männlichkeit sie berührte, als suchte er nach ihrem… Die möglichen Schlussfolgerungen verblüfften sie.


    Penthurst küsste sie auf den Scheitel und liebkoste ihre Brüste. Sie wand sich ein wenig. Ein weiterer Stoß war die Antwort. Sie fragte sich, ob sie ein kleines bisschen vorrutschen sollte, damit…


    »Keine Sorge. Das ist für eine andere Nacht, nicht für heute.«


    Das vermochte sie kaum zu beruhigen. Doch wenn sie sich aufsetzte, dachte sie, würde sie sich vielleicht weniger verletzlich fühlen. Sobald sie aufrecht saß, verstand sie, warum er gesagt hatte, dass es so besser für sie sei. Nun konnte sie ihn gut sehen, die Schultern und Arme und seine Brust, bis zu der Stelle, auf der sie saß. Federleicht ließ sie die Fingerspitzen über seine Haut tanzen, um herauszufinden, ob alles an ihm sich so anfühlte wie seine Schultern.


    Besser, dachte sie. Sie legte die Hände auf seine Brust und spreizte die Finger. Sie fühlte seinen Herzschlag, sein Rhythmus durchpulste sie, sie spürte ihn ihre Arm hinauf und hinunter und durch ihren ganzen Körper.


    Bis auf ein sanftes Streicheln ihres Arms hatte Penthurst sie ihren Erkundungen überlassen. Jetzt zog er plötzlich ihren Kopf zu sich herab und küsste sie heftig.


    Eine Hand in ihrem Nacken hielt er Lydia fest, während er ihren Mund in Besitz nahm. Weitaus stärker als beim letzten Mal spürte sie die Macht seines Verlangens. Sein Kuss war weniger verlockend als vielmehr fordernd. Ihr ganzer Körper wurde empfindsamer, spannte sich vor Erwartung an. Als seine Zunge in ihren Mund eindrang, hielt er ihren Kopf mit beiden Händen, sodass sie sich ihm nicht verweigern oder sich auch nur ein kleines Stück zurückziehen konnte.


    Atemlos küsste er sie und ließ sie schließlich los. Sie stützte sich auf den Armen ab, schwebte über ihm und glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren und nach vorn zu fallen.


    Er griff nach ihrem Nachtgewand. »Zieh das aus.«


    Sie erhob sich auf die Knie und zog das Hemd aus. Kühle Luft traf auf den dünnen Schweißfilm, den die Leidenschaft auf ihrer Haut hatte entstehen lassen. Der Lufthauch wirkte wie ein weiterer Reiz, der dafür geschaffen schien, sie an nichts anderes mehr denken zu lassen als daran, berührt und geküsst und zu sinnlichem Wahnsinn getrieben zu werden.


    Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille und zog sie wieder zu sich herab. Dieses Mal kam sie auf seiner Männlichkeit zu sitzen. Sie spürte sie unter sich, hart und groß drängte sie gegen ihren Schoß. Ein Prickeln jagte über ihre Lenden und ließ sie erzittern.


    In dieser Stellung konnte sie ihn zwar besser sehen, doch auch er konnte sie betrachten. Er beobachtete ihre Reaktion, als er sanft ihre Brustspitzen streichelte. Er sah, wie sie sich zu beherrschen versuchte und sorgte bewusst dafür, dass ihr das nicht gelang. Er erregte sie, bis sie sich kaum noch aufrecht halten konnte und bis die Tatsache, dass sie seinem Blick ausgeliefert war, sie zur Raserei trieb. Sie wollte ihre Wildheit verbergen, indem sie sich zusammenkauerte, wollte ihm nicht zeigen, dass er sie vor Verlangen beinahe umbrachte.


    Schließlich zog er sie noch einmal zu sich, um sie zu küssen, und er sagte: »Tu jetzt, was ich dir sage, und ich glaube, du wirst ein außerordentliches Vergnügen empfinden, Lydia.«


    Er schob einige Kissen zusammen, und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Aufrecht sitzend zog er Lydia zu sich heran. »Stütz dich mit den Händen auf dem Kopfbrett des Bettes ab.« Um das zu tun, musste sie sich auf Knien weit vor und über Penthurst beugen.


    Er drückte ihre Knie auseinander, weit. Ihre Stellung erregte Lydia zutiefst. Er nahm ihre Brüste in die Hände, und das machte es noch schlimmer. Immer wieder liebkoste er die Spitzen, bis sie ihre Schreie nicht mehr zurückhalten konnte.


    »Irgendwann werde ich hinter dir knien und dich in dieser Stellung nehmen. Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht möchte ich, dass du die Lust auf diese Weise willkommen heißt. Ich will, dass du vor Lust schluchzt und weinst und schreist. Gehorche mir, und du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir.«


    Und dann brachte er sie zum Schreien. Ihre Brüste wippten nahe an seinem Mund, und er benutzte Zähne und Zunge, um Lydia so weit zu bringen, dass sie jeden Anstand vergaß. Je mehr er sie quälte, desto mehr spürte sie, wie der Verstand sie langsam verließ. Sie stellte sich die bevorstehende Nacht vor, in der er hinter ihr knien würde, und ihr Po hob sich und ihre Vulva pulsierte, als wäre er bereits da.


    Ihr blieb keine andere Wahl, als die Raserei anzunehmen, die vollständig von ihr Besitz ergriffen hatte und ein qualvolles Verlangen mit sich brachte. Er ließ eine Hand in die glatte Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln gleiten, ganz oben, wo ihre gespreizten Beine sie offen und schutzlos machten. Immer wieder berührte er sie, und jede seiner geschickten kleinen Liebkosungen versetzte ihr einen heftigen, lustvollen Schock.


    Sie schrie, rasend, schamlos. Bei jeder Berührung tat sie es wieder. Als seine Zärtlichkeiten sich auf zwei Stellen von unerträglicher Empfindsamkeit beschränkten, wurden ihre Schreie flehentlich. Als wollte er herausfinden, was er über sie wissen musste, erschütterten seine tiefen, intensiven Liebkosungen ihr Wesen. Sie bewegte sich, damit es noch besser wurde, schlimmer, stärker, und verlor dabei jede Beherrschung.


    Nun endlich flog sie himmelhoch. Sie spürte nichts mehr außer einer Lust, so intensiv, dass sie nicht wirklich sein konnte. Sie durchflutete sie, zog sich in ihr zusammen, wurde mächtiger und stärker und beängstigte sie.


    Plötzlich explodierten die Empfindungen aus der Mitte ihrer Intensität und ließen Lydia zerspringen, stießen sie in völlige Dunkelheit. Wellen der Freude durchströmten sie, während sie an diesem überirdischen Ort weilte.


    Als sie wieder zu sich fand, lag sie auf dem Rücken und er war in ihr. Nun war er es, der die Hände gegen das Kopfbrett stützte, während er sich rhythmisch in ihr bewegte. Weniger vorsichtig als beim letzten Mal, auch nicht so sanft, stieß er immer wieder zu, bis auch er die Ekstase willkommen hieß.


    Penthurst zwang sich, wieder ganz wach und gegenwärtig zu sein und nahm ihre ineinander verschlungenen Glieder wahr. Er rollte sich auf den Rücken und fühlte sich noch immer ein wenig benommen von dem kleinen Tod der Erlösung. Instinktiv zog er Lydia an sich, um in ihrer Wärme zur Ruhe zu kommen.


    Wie eine Katze schmiegte sie sich in seinen Arm. So lagen sie da, bis sein Verstand schließlich wieder präzise zu arbeiten begann.


    »Du hattest recht«, sagte sie schläfrig. »Es war wirklich außergewöhnlich. Habe ich mich schlimm benommen?«


    »Wir sind verheiratet.«


    »Ja. Aber…«


    Aber trotzdem war sie schlimm, denn er hätte ebenso gut ein Fremder sein können, das hatte sie vermutlich damit sagen wollen. Sie kam sich unanständig vor, weil Frauen glaubten, dass Lust und Liebe zusammengehörten, es sei denn, eine Frau war eine Hure.


    »Was für Erfahrungen hast du sonst noch gemacht in dem Bemühen, außergewöhnlich zu sein, Lydia?«


    Sie gähnte. »Nichts, was annähernd so interessant gewesen wäre wie das hier.«


    »Du hast diese Männer nackt gesehen. Das ist etwas, was für eine Jungfrau nicht vorgesehen ist.«


    »Wie ich schon sagte, war es ein Zufall. Ich konnte nichts dafür.«


    Sie zog das Laken hoch und rollte sich auf der Seite liegend zusammen, um zu schlafen.


    »Wer waren sie?«


    Sie blieb still, sagte keinen Ton.


    »Ich weiß, dass du noch nicht schläfst, Lydia.«


    Sie seufzte. »Wenn ich es dir sage, versprichst du mir dann, nichts Edles oder Ehrenhaftes zu unternehmen? Die Männer sind ebenso wenig dafür verantwortlich wie ich.«


    Das »Ebensowenig« amüsierte ihn. Vermutlich hatte Lydia, die aufstrebende Frau von Welt, lang und genüsslich auf die nackten Männerhintern gestarrt.


    »Ich werde sie nicht verantwortlich machen und auch niemals darüber sprechen.«


    »Also gut. Da du es versprochen hast… es waren Kendale und Ambury.«


    Kendale und Ambury? Verdammt.


    Nun wieder vollkommen wach, starrte er in ihr friedliches, zufriedenes Gesicht.


    »Gibt es noch mehr außerordentliche Erfahrungen, von denen ich wissen sollte?« Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme ein wenig schroff. Doch sein Verstand schlug Kapriolen. Er erinnerte sich, dass Kendale einmal das Gespräch auf Bordelle mit männlichen Prostituierten gebracht hatte. Es würde Lydia ähnlich sehen, vor lauter Neugier eines zu besuchen, um herauszufinden, was sich dort abspielte.


    Nein, der Gedanke war verrückt. So etwas hätte sie niemals getan. Er musterte sie. Oder doch?


    »Es wäre besser, wenn ich es jetzt erfahre, Lydia. Zum Beispiel hat dein Bruder eine Galeere erwähnt…«


    Augenblicklich kehrte das Leben in sie zurück. Sie schlug die Augen auf, und sie blitzten vor Zorn. »Ich werde ernsthaft mit ihm schimpfen müssen. Wie kann er es wagen, darüber zu reden. Und dann auch noch ausgerechnet mit dir.«


    »Wahrscheinlich hat er gedacht, dass dein Ehemann über deine früheren Abenteuer informiert sein müsste, um vorbereitet zu sein, sollten irgendwelche Gerüchte aufkommen.«


    »Niemand weiß etwas davon. Außer ihm. Und jetzt du. Und natürlich die Schmuggler.«


    »Die Schmuggler?«


    »Es war schließlich ihre Galeere, nicht wahr?« Sie setzte sich auf, verärgert ob der Indiskretion ihres Bruders. »Es war im letzten Sommer. Da wir an der Küste leben, kennen wir einige der Schmuggler, die dort auf dem Meer ihren Handel betreiben. Erzähl niemandem davon. Man kann es kaum vermeiden, jemanden aus diesem Gewerbe zu kennen. Einen von ihnen kennen wir besonders gut. Ich glaube, er hilft Southwaite bei diesem Wachdienst an der Küste, aber wir kennen Tarrington schon, seit ich ein Kind war. Das hat er mit dir gemeinsam.«


    »Nur, dass er ein Krimineller ist und ich ein Duke.« Für sie zweifellos ein unbedeutendes Detail, aber eines, das zu betonen sich lohnte.


    »Er besitzt Galeeren, die nach Frankreich übersetzen und Wein und Spitze und so etwas mit nach England bringen. Was für ein Abenteuer! Immer wieder fährt er hin. Und ich bin noch nie in Frankreich gewesen.«


    Penthurst bedeckte die Augen mit einer Hand. Er wusste, er wusste einfach, wohin diese Geschichte führen würde.


    »Also bin ich als blinder Passagier mitgefahren. Auf halbem Weg hat er mich entdeckt. Unter dem Stapel Segeltuch, unter dem ich mich versteckt hatte, war es so heiß geworden, dass ich hervorkommen musste. Tarrington war nicht besonders nett zu mir.«


    »Er wusste, dass es ihm an den Kragen gehen würde, wenn dein Bruder erfährt, dass dir etwas zugestoßen ist.«


    »So ähnlich hat er das auch gesagt. Trotzdem hätte er nicht so außer sich geraten müssen. Zumindest hätte er die Überfahrt beenden können, damit ich Frankreich sehen konnte. Und er hätte Southwaite auch nichts davon erzählen müssen. Und ganz bestimmt hätte er mich nicht rudern lassen müssen. Meine Hände waren wochenlang mit Blasen übersät.«


    Penthurst kannte Tarrington. Seine Achtung vor dem Mann stieg mit jedem Satz, den sie sagte. »Ein paar Blasen an den Händen waren eine geringe Strafe. Du hast Glück gehabt, dass dein Bruder nicht zu der Sorte von Männern gehört, die dich wegen einer solch dummen und gefährlichen Eskapade so versohlen, dass du Blasen am Hintern kriegst.«


    »Es war dumm. Das wusste ich schon, als ich es tat. Aber trotzdem war es eine Erfahrung jenseits des Gewöhnlichen und sehr aufregend.« Sie lächelte vielsagend, als sie die Worte wiederholte, die sie vor ihrem Zusammensein gesagt hatte.


    Sofort wurde er hart. Beinahe hätte er sie niedergeworfen und ihr beigebracht, was wirklich aufregend war. Stattdessen verließ er das Bett, griff nach seinem Morgenmantel, streifte ihn über und überließ Lydia ihrem Schlaf.


    Vielleicht würde diese Frau ihm nichts als Probleme bereiten. Vielleicht würde sie eine Ungeheuerlichkeit nach der anderen begehen. Und da sie nun eine Duchess war, würde alle Welt davon erfahren.


    Genau genommen blieb ihm also gar nichts anderes übrig. Er war gezwungen, dafür zu sorgen, dass ihr Bedürfnis nach Aufregung auf andere Weise befriedigt wurde. Die Pflicht rief.


    »Zum Ausgehen ist es wohl noch ein wenig zu früh für dich«, sagte Rosalyn zwei Tage später. Es war früher Morgen, und sie saß im Frühstückszimmer, trank Kaffee und aß von den kleinen Kuchen, die die Köchin für sie zubereiten musste. Da Rosalyn früher als üblich zum Frühstück erschienen war, war Lydia noch anwesend und nicht, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, bereits aus dem Haus.


    Lydia zog ihre Handschuhe an. »Ich fahre zum Berkeley Square.«


    Rosalyn dachte nach, während sie ihren Kuchen verzehrte und kleine Schlucke von ihrem Kaffee trank. Schließlich erschien der Ausdruck widerstrebender Zustimmung auf ihrem Gesicht. »Ich denke, da es sich um Angehörige deiner eigenen Familie handelt, kann die Frage der angemessenen Uhrzeit für Besuche vernachlässigt werden.«


    »Es erleichtert mich sehr, dass Sie es so sehen. Ich hätte mich fast nicht getraut, mich anzukleiden– ohne Ihre Zusicherung, dass ich mit meiner Wahl keinen Skandal verursache.«


    Rosalyn senkte die Lider. »Mich kannst du nicht zum Narren halten, Lydia. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich auf diese respektlose Weise über mich amüsierst.«


    »Dann geben Sie sich nicht Ihrer Neigung hin, mich wie ein Schulmädchen zu behandeln, Rosalyn. Ich brauche kein Kindermädchen, das mich ständig korrigiert.«


    »Ach nein?« Abschätzig musterte sie Lydia von Kopf bis Fuß. »Du hättest dich tatsächlich nicht ankleiden sollen, ohne mich zuvor zu fragen, wage ich zu behaupten. Dieses Kleid ist einer Duchess nicht angemessen, auch, wenn sie nur ihrer Familie einen Besuch abstattet.«


    »Genau genommen werde ich Cassandra besuchen.«


    Rosalyn zog die Stirn in Falten. Ihre Mundwinkel zuckten. Lydia nahm ihr Ridikül und verließ den Raum.


    Es war ungezogen von ihr gewesen, Rosalyn absichtlich aufzuregen, indem sie verkündete, der unpassenden Lady Ambury einen Besuch abzustatten. Sehr ungezogen. Aber immer, wenn sie Rosalyn sah, schaffte die es, ihr zumindest einen boshaften Seitenhieb zu versetzen. Eine missbilligende Äußerung hier oder ein Seufzer oder ein bestürzter Blick da. Unter diesen Umständen war es verzeihlich, dass sie zurückschlug. Vielleicht würde sie in einigen Jahren reif genug sein, um dieser Versuchung zu widerstehen.


    Lydia wies den Kutscher an, sie zum Haus ihres Bruders zu bringen. Sie betrat es auf die Weise, auf die er bestanden hatte, nämlich ohne Umstände zu machen. Sie traf Emma an, die soeben ihr Frühstück beendete.


    Als Emma sie sah, begann sie, schneller zu essen. »Ich bin fertig. Nur noch ein Bissen.«


    »Ist Southwaite schon unten?«


    »Nein, aber er wird bald kommen.«


    »Dann sollten wir jetzt gehen. Ich möchte ihn nicht anlügen müssen«, sagte Lydia.


    »Und ich soll das tun? Ich habe ihm bereits erzählt, dass ihr beiden, du und Cassandra, darauf besteht, mit mir einige Geschäfte aufzusuchen, damit ich nicht vor Langeweile sterbe. Und das war keine Lüge. Bevor wir wiederkommen, werden wir tatsächlich in ein paar Läden gehen.«


    Emma stand auf. Vor etwa einer Woche war ihr Zustand plötzlich sichtbar geworden. Die Mode verbarg es noch, aber wenn sie sich bewegte, zeichnete sich die kleine Wölbung ihres Bauches unter dem Musselin ab.


    »Es ist so lieb von dir und Cassandra, dass ihr das für mich tut«, sagte sie, als sie sich den Spencer zuknöpfte.


    »Ich habe mich sehr darauf gefreut, Emma.«


    Sie bestiegen die Kutsche, die sogleich den kleinen Park umrundete und dann vor Amburys Haus hielt. Cassandra trat vor die Tür, stieg die Stufen hinunter und ließ sich von einem Diener beim Einsteigen helfen.


    Lydia bemerkte Cassandras modisches blaues Kostüm. »Wenn du das trägst, wirst du uns kaum von Nutzen sein.«


    »Ich habe eine Schürze mitgebracht.«


    »Wenn du irgendetwas tun sollst, das dieses Kostüm beschmutzen könnte, wirst du einen Rückzieher machen, mit Schürze oder ohne. Wenn ich ertragen musste, dass Rosalyn mir mangelnden Stil vorwirft, hättest du ruhig ebenfalls ein altes Kleid anziehen können.«


    »Rosalyn hat doch nur ihre Missbilligung geäußert. Außerdem wäre Ambury misstrauisch geworden, wenn ich mich wie eine Bedienstete gekleidet hätte. Und jetzt lasst uns gehen. Ich bin ganz aufgeregt und weiß gar nicht, warum. Wir begeben uns doch lediglich auf eine geheime Mission.«


    »Wie dramatisch«, sagte Emma. »Ich hoffe, in drei Stunden bist du immer noch genauso aufgeregt. Denn ich fürchte, euch steht eine große Enttäuschung bevor. Wenn ich mir ihrer Verschwiegenheit sicher sein könnte, hätte ich gern jemanden von der Dienerschaft mitgenommen.«


    Die Kutsche rollte durch Mayfair nach Süden. In der Nähe von Piccadilly, in der Albemarle Street, hielt sie an. Emma führte sie in das große Gebäude, in dem sich Fairbourne’s Auktionshaus befand.


    Im Ausstellungssaal wurden sie von einem umtriebigen Chaos begrüßt. Männer schrubbten Böden und entstaubten hohe Kronleuchter. Andere verschoben Tische. Zwei hängten Gemälde an einer der hohen grauen Wände auf.


    Die Freundinnen folgten Emma durch das Durcheinander zu einem Raum an der Rückseite des Saals. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, hielt sie einen Augenblick inne, dann stöhnte sie hörbar. »Es ist sogar noch schlimmer, als Obediah in seinem Brief zugegeben hat.«


    Das Zimmer war vollgestopft mit Dingen aller Art. Gemälde und Papierrollen. Silberne Gegenstände und feines Porzellan. Kleine Möbelstücke und Stapel ledergebundener Bücher.


    Lydia spürte, das jemand hinter ihr stand. Sie trat zur Seite, damit Obediah, ein schmächtiger, zu Haarausfall neigender Mann mit onkelhaften Manieren, eintreten konnte.


    »Ich bin ganz außer mir, dass Sie herkommen mussten, Lady Southwaite.« Er blickte sich um und schüttelte bestürzt den Kopf.


    »Wie lange ist es her, seit mein Bruder das letzte Mal hier war?«


    »Eine Woche oder zwei. Vielleicht auch drei.«


    Emmas Augen wurden schmal. »Nichts davon ist bisher katalogisiert worden? Bis zur Auktion sind es weniger als zwei Wochen. Ich bringe ihn um.«


    Cassandra klopfte ihr auf die Schulter. »Reg dich nicht so auf. Jetzt sind wir hier, und wir werden im Handumdrehen mit all dem fertig sein.«


    Emma schien davon nicht überzeugt. Stoisch, aber unglücklich betrachtete sie gründlich den Inhalt des Zimmers. Dann ging sie hinaus.


    »Ich werde es tun, weil er es nicht tut, wie üblich. Wir gehen folgendermaßen vor: Die Objekte werden zu mir ins Büro gebracht, eines nach dem anderen. Ich setze alle auf eine Liste, und während ich das tue, könnt ihr sie abstauben. Die Männer haben heute noch viel zu tun und sind nicht abkömmlich, aber morgen werden sie uns hoffentlich helfen können.«


    Cassandra legte ihren Überwurf ab und band sich die Schürze um. Lydia zog ihren Spencer aus.


    »Zuerst das Silber«, sagte Emma und verschwand durch eine nahegelegene Tür ins Büro.


    Lydia griff nach einem schweren Kandelaber. Cassandra reichte ihr ein Tuch.


    »Glaubst du, dass dein Bruder ärgerlich wird, wenn er erfährt, was sie hier tut?«, fragte Cassandra.


    Lydia dachte darüber nach, wie ihr Bruder Emma behandelte. Er ließ sich von niemandem zum Narren halten, schon gar nicht von einer Frau, aber die beiden hatten ein ganz besonderes Verhältnis zueinander. »Wenn er es ihr verboten hat, ja, dann wird er ärgerlich sein, aber vor allem aus Sorge um sie. Er weiß, was Fairbourne’s ihr bedeutet, und dadurch sieht die Sache natürlich anders aus.«


    Sie brachte den Kandelaber zu Emma, die am Schreibtisch saß, Papier und Tinte vor sich bereitgelegt. Mit kritischem Blick suchte sie den Sockel nach Kratzern ab, dann kritzelte sie etwas auf das Papier. Staub flog auf, als Lydia den Putzlappen benutzte.


    Sie ging zurück in den Lagerraum. »Wir müssen hier Staub wischen. Wenn wir das im Büro tun, wird es für Emma nur schlimmer.«


    Lydia und Cassandra fanden einen Rhythmus, bei dem sie kaum Zeit verschwendeten. Dennoch war es harte Arbeit, vor allem, als sie die größeren Objekte in Angriff nahmen. Wenn Emma müde wurde, so zeigte sie es nicht. Die Stunden vergingen, während derer Lydia und Cassandra in steter Folge einen Gegenstand nach dem anderen zu Emma trugen.


    Nachdem sie Emma eine der Rollen mit Zeichnungen gebracht hatte, kehrte Lydia in den Lagerraum zurück, wo Cassandra sie erwartete.


    »Wenn sie mit den Zeichnungen fertig ist, müssen wir sie dazu bringen, aufzuhören. Es sind jetzt mehr als vier Stunden. Wenn wir nicht streng mit ihr sind, wird sie den ganzen Tag und die ganze Nacht weitermachen.«


    »Es war eine ziemlich dicke Rolle. Ich nehme an, dafür wird sie recht lange brauchen.« Cassandra setzte sich auf einen Stuhl, der noch darauf wartete, in den Katalog aufgenommen zu werden. »Es scheint, uns bleibt ein wenig Zeit zum Plaudern. Wie geht es dir am Grosvenor Square?«


    Lydia schob einen Wandteppich beiseite und setzte sich auf einen anderen Stuhl. Seit ihrer Rückkehr nach London hatte sie weder mit Cassandra noch mit Emma ausführlicher gesprochen. Oh, sie hatten sie an jenem ersten Tag gesehen und mit Freudenbekundungen überschüttet, doch bis jetzt hatte keine von beiden ihr einen Besuch abgestattet oder Fragen gestellt.


    Gerade jedoch war ihr eine Frage gestellt worden.


    »Ich schaffe es irgendwie, diese Tante nicht zu hassen, obwohl sie mich missbilligt und nicht mag und das auch deutlich zum Ausdruck bringt. Sie achtet darauf, nicht zu weit zu gehen, weil sie fürchtet, dass der Duke sie dann des Hauses verweisen wird. Ich glaube, das allein hält sie im Zaum.«


    »Ich habe dich eigentlich nicht nach seiner Tante gefragt, Lydia.«


    Nein, das hatte Cassandra nicht.


    »Ich habe festgestellt, dass ich das Bett gern mit einem gut aussehenden, aufregenden Mann teile, auch wenn ich ihn nicht liebe und sogar ernsthaften Groll gegen ihn hege. Also geht es mir gut, nehme ich an, was die eine Sache betrifft, die diese Ehe zu einer Hölle hätte machen können.«


    Cassandras Lächeln blieb fast unverändert. Allerdings musterte sie Lydia forschend. »Es gibt nur wenige Menschen, deren unverblümte Worte mich erschrecken, aber du hast immer zu denjenigen gehört, deren Worte das vermögen. Es war also keine Liebesheirat. Das wusste ich nicht. Letzten Monat schien er sich immer in deiner Nähe aufzuhalten, und ich dachte, vielleicht… Hattest du keine andere Wahl, Lydia?«


    »Er hat darauf bestanden, und ich habe keinen Ausweg gesehen. Eine Komödie von Zufällen und Fügungen, die sich aneinanderreihten, führte uns zu der Kirche in Schottland. Ich bin eigentlich gar nicht kompromittiert worden. Es sah nur leider so aus. Wenn das nicht unfair ist, dann weiß ich nicht, was sonst.« Sie lachte, und gleich darauf seufzte sie. »Wahrscheinlich hat er das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein, sodass er das einzig Richtige tun musste, und ich habe dasselbe Gefühl, weil ich jetzt eine Duchess bin. Wenn ihr mit seiner misslichen Lage mehr Mitgefühl habt als mit meiner, dann kann ich euch das nicht vorwerfen.«


    Cassandra nahm Lydias Hand in ihre Hände und sah sehr mitfühlend aus. »Du hast eine Art Zufriedenheit gefunden, hast du gesagt. Vielleicht findest du im Laufe der Zeit noch viel mehr davon.«


    »Ich bin entschlossen, es zu versuchen, aber…«


    »Aber du hegst diesen tiefen Groll. Weiß er das?«


    Sie nickte. Cassandra schwieg. Lydia blickte ihre Freundin an, die geduldig dort saß und die Frage nicht stellte, die in der Stille immer lauter zu werden schien. Cassandra war im Alter von neunzehn Jahren raffinierter gewesen als die meisten Frauen mit vierzig. Sie urteilte weder vorschnell noch auf die übliche Art und Weise.


    »Es ist dieses Duell«, platzte Lydia heraus. »Nichts davon wäre passiert, wenn mein Bruder und Ambury sich nicht wieder angefreundet hätten. Von mir haben sie erwartet, das einfach so hinzunehmen und alles zu vergeben und zu vergessen. Aber so einfach ist es nicht. Nicht für mich.«


    Cassandra wirkte überrascht, ja sogar betroffen. »Du meinst Lakewood. Aber das ist fast zwei Jahre her, und obwohl er ein guter Freund deines Bruders war…«


    »Er war auch mein Freund. Ein echter Freund, nicht wie Ambury und Penthurst, die ich kommen und gehen sah.«


    Cassandra musterte sie eindringlich. Neugierig. Ahnungsvoll. »Hast du Zeit mit ihm verbracht?«


    »Gelegentlich, nach meinem Debüt.«


    Unvermittelt stand Cassandra auf. Die Arme vor der Brust verschränkt, ging sie auf und ab, mit nachdenklichem Blick, und sah alle paar Schritte zu Lydia. Dann ging sie rasch zu der offen stehenden Tür, schloss sie und setzte sich wieder.


    »Lydia, ich befinde mich in einer Zwickmühle. Verzeih mir, aber ich muss dich das fragen– hat Lakewood angedeutet, dass er mehr als eine Freundin in dir gesehen hat? Hat er dich glauben lassen, dass er sein Leben mit dir verbringen wollte?«


    Hatte er das? So oft schon hatte sie in ihren Erinnerungen nach der Antwort auf diese Frage gesucht, schon vor seinem Tod. War sein Interesse rein freundschaftlich gewesen, und sie hatte sich den Rest einfach nur eingebildet? Doch da war diese Zeit in Hampshire gewesen und ein Kuss und die Tatsache, dass er wollte, dass ihre gemeinsame Zeit ein Geheimnis blieb, damit ihr Bruder sich nicht einmischte.


    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Er hat mir keinen Heiratsantrag gemacht, wenn es das ist, was du meinst. Allerdings… ich glaube, er hat mit mir geflirtet. Er hat mich nicht nur wie Southwaites kleine Schwester behandelt. Er hat mich mit Beschreibungen großer Abenteuer unterhalten, die wir eines Tages zusammen erleben könnten, aber das waren möglicherweise auch nur Fantasien. Ich dachte, es würde mehr dahinterstecken, aber vielleicht wollte er einfach nur nett zu mir sein.«


    »Gib dir nicht die Schuld daran, wenn du Lakewoods Absichten falsch gedeutet hast. Wenn er nicht wollte, dass dein Bruder etwas erfährt, muss er Absichten gehabt haben, ob gute oder schlechte. Du warst einfach zu unerfahren, um das zu bemerken und zu ahnen, welchen Lauf die Dinge nehmen würden.«


    Es war absolut typisch für Cassandra, so etwas zu sagen– direkt, beinahe grausam, doch gleichzeitig gelang es ihr, den Teil der Geschichte hervorzuheben, der diese Beziehung von einer normalen Freund-der-Familie-Beziehung unterschied: Lakewoods Wunsch nach Verschwiegenheit.


    »Lydia, ich kann Penthurst nicht von der Verantwortung für das freisprechen, was an jenem Tag geschehen ist. Aber ich bezweifle, dass Lakewoods Absichten dir gegenüber ehrenwert waren. Wahrscheinlich plante er eine heimliche Hochzeit, weil dein Bruder diese Ehe niemals gutgeheißen hätte. Lakewoods Vermögen hatte sich stark verringert, und er wollte unbedingt und mit allen Mitteln eine gute Partie machen.«


    »Du verurteilst ihn leichtfertig, ohne jeden Beweis.«


    »Beweise gibt es genug, will ich meinen. Er war charmant wie die Sünde, Lydia, aber er hatte keinen guten Charakter.«


    »Was vor Jahren zwischen euch beiden geschehen ist, setzt du noch immer ein, um seinem guten Ruf zu schaden. Wie lange ist das jetzt her? Sechs Jahre oder sieben? Alte Geschichten, aber du sprichst immer noch schlecht über ihn, und er kann sich nicht mehr dagegen verteidigen.« Sie stand auf und eilte zur Tür. »Ich bereue, dass ich mich dir anvertraut habe.«


    Im Büro fand sie Emma vor, die ihre Schreibfeder reinigte. »Du musst jetzt nach Hause gehen, sonst bist du übermüdet, und das wird Southwaite mir niemals vergeben, Emma.«


    Emma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Da kann ich dir nicht widersprechen. Ich habe gute Fortschritte gemacht und bin froh, dass die Auktion keine Katastrophe werden wird. Um die Gemälde kümmere ich mich ein anderes Mal.«


    Auch Cassandra betrat jetzt den Raum und entledigte sich ihrer Schürze. »Auf dem Rückweg gehen wir in einige Läden auf der Oxford Street. Wir müssen uns dort nur sehen lassen, um unsere Erklärung für diesen Tagesausflug glaubhaft klingen zu lassen.«


    »Wenn es sein muss«, murmelte Lydia. Sie hatte geglaubt, Cassandra würde sie trösten, anstatt ihr zu erzählen, dass Lakewood vorgehabt hatte, sie zu benutzen wie eine junge, naive Närrin. Jetzt sehnte sie sich danach, zu Hause mit ihren Gedanken allein zu sein.


    Emma stapelte die Katalogseiten säuberlich aufeinander, dann blickte sie von einer zur anderen. Ihr Blick verweilte auf Lydia. »Nur ein paar Läden, Cassandra, wenn es dir nichts ausmacht. Ich glaube, sowohl Lydia als auch ich sind ziemlich erledigt von diesem Tag.«


    Nachdem sie besagten Geschäften einen Besuch abgestattet hatten, brachte die Kutsche Cassandra nach Hause. Lydia und Emma fuhren weiter zu Southwaites Haus.


    »Hast du dich mit Cassandra gestritten?«, fragte Emma.


    »Ein bisschen. Nichts Wichtiges.«


    Emma musterte sie mit ihrem typischen offenen Blick. »Dafür, dass es nicht wichtig gewesen sein soll, hat es deine Stimmung ziemlich in Mitleidenschaft gezogen.«


    »Sie hat einen alten Freund verleumdet, der sich nicht mehr wehren kann.«


    »Sprichst du von Lakewood?«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe nur geraten. Sein Geist erscheint allzu häufig in unser aller Leben. Du musst Cassandra verzeihen. Der Mann hat sie an den Rand des Ruins getrieben, darum ist sie kaum in der Lage, etwas Gutes an ihm zu finden.«


    Lydia drehte sich zu Emma und starrte sie an. »Ich weiß, dass sie sich geweigert hat, ihn zu heiraten, nachdem er sie geringfügig kompromittiert hatte. Ich fand das immer sehr vernünftig von ihr. Allerdings ist das kein Grund, den Charakter dieses Mannes zu verdammen.«


    »Es gibt keine geringfügige Entehrung. Für ihre Weigerung hat sie einen hohen Preis gezahlt, Lydia. Sie hat England bald darauf verlassen, um mit ihrer Tante auf Reisen zu gehen, und sie ist zwei Jahre im Ausland geblieben, um dem Skandal zu entgehen.«


    Lydia erinnerte sich an Cassandras Worte in dem Lagerraum. Lakewood hätte alles getan, um eine gute Partie zu machen, hatte sie gesagt.


    »Die Gentlemen glaubten, dass er sich bis zum Ende nach ihr verzehrt hat«, sagte Emma, als die Kutsche wieder anhielt. »Lange Zeit haben sie geglaubt, dass es bei dem Duell um Cassandra ging, aber inzwischen sind sie überzeugt, dass es anders war.«


    Dieser Tag hatte bereits etliche Schocks für Lydia bereitgehalten, doch keiner war so groß gewesen wie dieser. »Wissen sie denn, um wen es stattdessen ging?«


    Emma schüttelte den Kopf. »Und der Duke wird es auch nicht verraten. Wenn er vor Gericht nicht darüber gesprochen hat, wird er es vermutlich niemals tun.« Emma ließ sich vom Diener aus der Kutsche helfen. Müde ging sie auf die Haustür zu.


    Lydia streckte den Kopf zum Fenster der Kutsche heraus. »Emma, warum haben sie je geglaubt, dass es um Cassandra ging?«


    Emma drehte sich noch einmal zu ihr um. »Ich nehme an, weil er ihnen bis zum Ende seines Lebens immer wieder gesagt hat, dass Cassandra die einzige Frau war, die er je geliebt hat.«
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    »Da er noch hier in London lebt, trifft er sich natürlich gelegentlich auch mit Freunden von der Garde. Selbstverständlich nur privat. Zwar hast du ihm die öffentliche Schande erspart, aber jeder weiß, dass er gezwungen war, sein Offizierspatent zu verkaufen, und das ist nie eine gute Nachricht.«


    »Hervorragende Arbeit, Ambury. Ich hätte dich schon früher für Ermittlungen anheuern sollen. Letztes Jahr habe ich seine alten Waffenbrüder gefragt, wo er sich aufhält, aber ich konnte nichts herausfinden.«


    »Hast du sie als teilnahmsvoller neuer Freund gefragt, der ihnen gerade ein paar Runden in der Schenke ausgegeben hat, oder als Duke of Penthurst, der einen Mann finden wollte, an dessen beruflichem Ruin er beteiligt war? Selbst wenn du Ersteres versucht hättest, hätten sie Letzteres gerochen. Im Vertrauen enthüllen Männer Dinge, die sie unter Zwang nie aussprechen würden.«


    Auf den Straßen, die um Covent Garden herumführten, ritten sie durch die City. In dieser Gegend von London lebten Menschen aller gesellschaftlichen Klassen. Huren drückten sich in der Nähe von Kaffeestuben herum, in denen Männer der guten Gesellschaft verkehrten. Große und kleine Märkte quollen über vor Waren jeder Art. Mit Tausenden davon waren die alten Gebäude vollgestopft, die die schmalen Straßen säumten.


    Ambury zog ein Stück Papier aus seinem Gehrock und las, was darauf stand, dann drehte er sich um und überprüfte die Hausnummern der Gebäude. »Es müsste das Haus nach der nächsten Kreuzung sein.«


    Wenige Minuten später zügelte er sein Pferd und saß ab. »Wir müssen in den ersten Stock, hat man mir gesagt. Auf der Vorderseite.«


    Penthurst schwang sich aus dem Sattel und band sein Pferd an. »Ich muss dich bitten, hierzubleiben.«


    »Wenn du unbedingt willst. Aber ich habe durchaus ein persönliches Interesse an der Sache, nicht wahr?«


    Amburys angespannter Miene nach zu urteilen, war ihm klar geworden, dass Lakewood ihn ebenfalls benutzt hatte. Er verteidigte Lakewood nun nicht mehr und sagte, er, Ambury, habe die ganze Zeit wesentlich mehr gewusst, als irgendeiner der Freunde geahnt hätte. Doch der Duke bezweifelte, dass Ambury von heftiger Enttäuschung verschont worden war, als ihm klar wurde, dass Lakewood seine Freundschaft auf diese Weise beschmutzt hatte.


    »Ich habe dir doch geraten, nicht zu gründlich darüber nachzudenken«, sagte Penthurst.


    »Sehr anständig von dir. Aber der Verstand kann die Gedanken eben nicht immer aufhalten. Ich erinnere mich, dass er mich zweimal aufgesucht hat. Vielleicht hat er sich dann an dich gewendet, weil es leichtsinnig gewesen wäre, allzu oft aus derselben Quelle zu trinken.«


    »Ungefähr so.«


    »Wie sehr ungefähr so?«


    Natürlich wollte Ambury es genau wissen. Und er besaß die Mittel und die Fähigkeiten, es ganz allein herauszufinden. Vielleicht konnte ihn ein kleiner Hinweis davon abbringen. »Nach dir hat Lakewood erst einmal Southwaite ausgenutzt. Dann hat er sich an mich gewendet, nachdem er Kendale gefragt hatte, der damals selbst noch bei der Armee war. Kendale hat darauf bestanden, den Offiziersanwärter zu sehen, um seine Eignung zu beurteilen, anstatt sich nur auf Lakewoods gute Worte zu verlassen.«


    Ambury lachte bitter auf. »Nun, Gott segne Kendale. Keine Nachlässigkeiten bei der Pflichterfüllung.«


    »Nein.«


    »Obwohl für Southwaite dasselbe gilt. Weiß er es?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Mir scheint, es gibt keinen Grund, es ihm zu sagen.«


    »Einverstanden.«


    Ambury blickte zu dem Fenster im ersten Stock hinauf. »Es hat geheißen, dass er trinkt. Vielleicht wäre es doch klug, mich mitzunehmen.«


    »Einen Betrunkenen kann ich noch ruhigstellen, wenn es denn sein muss.«


    »Ganz wie du willst.«


    Der Duke betrat das Gebäude. Üble Gerüche beleidigten seine Nase. Fisch, Zwiebeln, Talg und Fäulnis, vermischt mit dem sauren Gestank von Menschen, die sich um Sauberkeit nicht scherten, weder, wenn es um ihre Wohnungen, noch, wenn es um ihre Körper ging. Irgendwo oben im Haus schrie ein Kind. Er ging an einer Tür vorbei, hinter der heftiger Streit zu hören war.


    Am oberen Ende der Treppe angelangt, fand er die Tür zu dem Zimmer, das auf die Straße hinausgehen musste. Ein junger Mann beantwortete sein Klopfen. Dunkles, ungepflegtes Haar, ein schlaffes, unrasiertes Kinn und eine teigige Gesichtsfarbe, die verriet, dass er schon eine ganze Weile kein Tageslicht mehr gesehen hatte.


    Penthurst hatte sich Michael Greenly nie angesehen. Was ein Fehler war. Kendale hätte ihn für ungeeignet befunden. Seine Trinkerei hatte ihn noch nicht ganz um den Verstand gebracht, aber bald würde es so weit sein, und in seinen Augen lag ein missmutiges Funkeln, das bezüglich seines Temperaments nichts Gutes vermuten ließ.


    Penthurst spürte, dass er kritisch gemustert wurde, so, wie man ein Pferd in Augenschein nimmt, das versteigert werden soll. Was auch immer Greenly sah, es ließ ihn in sein Zimmer zurückweichen.


    Natürlich gab es nur diesen einen Raum. Er enthielt ein Bett, einen Tisch und einen Haufen Kleider. Eine Flasche Gin stand auf einem Bücherregal in der Nähe des Bettes.


    »Wer sind Sie?«


    »Penthurst.«


    Greenly schien darüber nachzudenken, dann wurden seine Augen schmal. »Sie sind der Grund, warum ich mein Patent verkaufen musste.«


    »Ich bin auch der Grund, dass Sie das Geld aufbringen konnten, es überhaupt zu erwerben.«


    »Sie haben Ihr Geld dafür doch bekommen. Ich bin der, dem ihr Tausende abgenommen habt.«


    Er widerstand der Versuchung, den Mann zu schlagen, aber nur, weil sein Zorn einem anderen galt. Er wusste, dass Lakewood sie alle benutzt hatte. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gewusst, dass er sie alle mit hineingezogen hatte. »Bitte, setzen Sie sich. Ich möchte mit Ihnen darüber sprechen.«


    »Da gibt’s nichts zu reden. Ausgenommen haben Sie mich, dann haben Sie sich umgedreht und…«


    »Setzen Sie sich.«


    Greenly setzte sich.


    »Ich habe einige einfache Fragen an Sie, Mr Greenly. Es wäre am besten, wenn Sie sie auch einfach beantworten würden. Und ehrlich.«


    Wütend starrte Greenly ihn an.


    »Als Sie Ihr Offizierspatent gekauft haben, an wen haben Sie da das Schmiergeld gezahlt?«


    »Das habe ich gerade gesagt. Sie…«


    »Wem haben Sie das Geld übergeben?«


    »Ihrem Freund, den Sie als Mittelsmann benutzt haben. Lakewood.«


    »Haben Sie bei Ihren Verhandlungen je einen anderen bei ihm gesehen? Denken Sie gründlich darüber nach.«


    »Nicht bei ihm, aber einmal bin ich ihm aus der Schenke gefolgt, in der wir uns getroffen haben, und er ist in eine Kutsche gestiegen, und drinnen saß eine Frau. Hübsch. Rote Haare. Nicht diese feurige Farbe. Dunkler. Eher braun. Ich erinnere mich genau, weil er mir gerade den Preis genannt hatte, und ich dachte, es wird noch lange dauern, bis ich mir so eine leisten könnte.«


    »Hat er je über sie gesprochen?«


    Greenly lachte. »Machen Sie sich Sorgen, dass Ihre Geliebte entdeckt worden ist? Ich hab angenommen, dass sie das war. Lakewood hat mir von ihr erzählt, davon, dass sie die Dinge deichselt, damit Sie sich die Hände nicht schmutzig machen müssen.«


    Das war es, was Greenly gleich am Anfang ausgesagt hatte– dass er der Geliebten eines Dukes Geld für seine Empfehlung gezahlt hatte. Als er ihn damit konfrontiert hatte, hatte Lakewood geleugnet, dass eine Frau in die Sache verwickelt war. Es war eine galante Lüge gewesen. Greenlys Beschreibung war hilfreich, aber nicht ausreichend. »Hat er Ihnen ihren Namen genannt?«


    »Ein bisschen spät, um die Sache in Ordnung zu bringen, stimmt’s? Nee, er hat ihren Namen nie genannt. Er war diskret, wollte ja auch keinen Ärger mit Ihnen kriegen.«


    Lakewood hatte eine Geschichte erzählt, und für diesen Mann gab es keinen Grund, sie anzuzweifeln. Ganz wie sein eigener Plot, der die Heirat mit Lydia erklärte, passte die Geschichte genau zu allen bekannten Fakten. Greenly würde sich niemals davon überzeugen lassen, dass alles nur eine Lüge gewesen war. Aber irgendjemand musste die Wahrheit herauszufinden versuchen, obwohl die Chancen dafür schlecht standen.


    »Mr Greenly, ich habe Ihr Geld nie erhalten. Der Betrag hätte kaum eine Auswirkung auf mein Wohlergehen gehabt, also sollten Sie sich fragen, warum ich meinen guten Namen dafür hätte aufs Spiel setzen sollen. Auch hatte ich zu jener Zeit nicht das Glück, mich einer Geliebten zu erfreuen. Lakewood hat Sie belogen. Er hat das Geld behalten und es vielleicht mit unbekannten Mitverschwörern geteilt, einschließlich dieser Frau. Da ich nichts damit zu tun hatte, habe ich Sie auch nicht betrogen, als ich nichts getan habe, um Sie zu retten, nachdem ich von Ihrer Beschuldigung gehört hatte, die Sie in betrunkenem Zustand vorgebracht haben.«


    »Wer’s glaubt…«


    »Glauben Sie, was Sie wollen, aber so ist es.« Er blickte sich um. »Wovon leben Sie?«


    »Ich musste verkaufen. Dafür habe ich einiges gekriegt.«


    »Seien Sie froh. Anderen ist es nicht so gut ergangen.« Penthurst nahm zwanzig Pfund aus seinem Gehrock und legte sie auf den Tisch. »Gehen Sie zurück nach Yorkshire und zu Ihrer Familie. In dieser Stadt erwartet Sie nichts Gutes mehr.«


    Ambury wartete draußen. »Hast du irgendetwas erfahren?«


    »Ein paar Dinge. Aber nicht genug.« Nicht genug, und außerdem alles ziemlich entmutigend.


    Sie saßen auf.


    »Wirst du es mir erzählen?«, fragte Ambury.


    »Warum? Es ist nichts Gutes, soviel ist sicher. Ich bereue schon, dass ich dir überhaupt erzählt habe, welche Rolle ich dabei gespielt habe.« Er wendete sein Pferd. »Danke, dass du ihn für mich gefunden hast. Ich verlasse die Stadt für den Nachmittag, darum verabschiede ich mich hier von dir.«


    Er ritt zum Fluss. Zwei Stunden später schwang er auf Mr Gosdens Farm die Axt.


    ***


    Lydia aß mit Rosalyn zu Abend. Das war ein Fehler. Rosalyn versuchte sie auszufragen, wie sie den Tag mit Cassandra und Emma verbracht hatte. Es kostete Lydia mehr Anstrengung, als sie aufbringen wollte, sich nicht so weit in die Enge treiben zu lassen, dass sie lügen oder indiskret werden musste.


    Es wäre besser gewesen, sie wäre in ihren Zimmern geblieben, in die sie sich nach der Rückkehr von dem Auktionshaus zurückgezogen hatte, und die sie sofort aufsuchte, sobald die Mahlzeit beendet war. Penthurst war den ganzen Tag nicht aufgetaucht, und wie es schien, würde er auch die ganze Nacht fortbleiben. Die Uhr schlug zu den vollen Stunden und unterbrach damit die Stille im Zimmer nebenan.


    Lydia konnte die melancholische Stimmung nicht mehr abschütteln, die sie nach den Enthüllungen dieses Tages überkommen hatte. Zu hören, wie Lakewood von Frauen verunglimpft wurde, die Lydia respektierte und schätzte, richtete Chaos in ihren Erinnerungen an. Zu hören, dass er behauptet hatte, Cassandra ewig zu lieben, brach ihr beinahe das Herz.


    Voller Traurigkeit sank sie langsam in den Schlaf. Dann, plötzlich, waren all ihre Sinne wieder hellwach. Sie wandte den Kopf. Im Zimmer nebenan war es immer noch still, doch sie spürte, dass sich dort etwas bewegte. Die Schwingungen der Bodendielen schienen sich bis zu ihr fortzusetzen. Sie lauschte aufmerksam, und endlich hörte sie Schritte auf der anderen Seite der Wand, im Ankleidezimmer des Dukes. Auch Stimmen glaubte sie zu hören.


    Mit nackten Füßen tappte sie zur Verbindungstür. Sie öffnete sie einen Spaltbreit und hörte den Duke seinem Kammerdiener befehlen, heißes Wasser bringen zu lassen, und zwar viel. Lydia wagte sich über den kurzen Flur und spähte um die Ecke.


    »Was ist denn mit dir passiert?«, rief sie erschrocken.


    Schlammbespritzt von Kopf bis Fuß stand Penthurst da. Matschkrusten bedeckten seine Stiefel. Sein Halstuch war verschwunden, und der oberste Hemdknopf stand offen. Sein Rock und sein Hemd starrten vor Dreck, doch am schlimmsten sah sein Gesicht aus.


    »Haben dir Räuber aufgelauert und dich in einen Graben gestoßen?« Sie ging zu ihm. »Bist du verletzt worden?«


    Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Ich bin überhaupt nicht verletzt. Ich habe lediglich die Farm eines Pächters besucht.«


    »Und der hat dich mit Schlamm beworfen?«


    Er befreite sich von seinem Gehrock und knöpfte Weste und Hemd auf. »Ich habe dort gearbeitet. Das tue ich manchmal. Betrachte das als eine meiner kleinen exzentrischen Eigenheiten.« Er streifte das Hemd ab und warf es auf einen Stuhl.


    »So kommt mir das auch vor, aber du bist eigentlich nicht exzentrisch. Nun, dass du diesen Zopf und die alte Mode so lange beibehalten hast, kam einer gewissen Exzentrik vermutlich recht nahe. Dennoch, du bist nicht sonderbar auf die Art, wie es Exzentriker oftmals sind.«


    »Ach nein? Dabei habe ich mir so große Mühe gegeben.«


    Drei Diener kamen der Reihe nach mit Eimern voller Wasser herein, die sie auf dem Fußboden abstellten. Der Kammerdiener tauchte an der Tür zum Schlafgemach auf, doch der Duke bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu entfernen. Dann goss er Wasser in eine Schüssel.


    »Ich sollte gehen, damit dein Kammerdiener dir behilflich sein kann.«


    »Möchtest du denn gehen?«


    »Nein. Mir war langweilig, und ich konnte nicht schlafen, aber ich wollte Sarah nicht wecken.«


    »Bleib, wenn du willst, obwohl es dich kaum unterhalten wird, mir bei der Wäsche zuzusehen.«


    Wie sich herausstellte, stimmte das nicht. Sie hatte noch nie einem Mann bei der Körperpflege zugesehen, und sie fand es recht interessant. Auch hatte sie das seltene Glück, diese Schultern, den Rücken, die Brust und die Arme ausgiebig betrachten zu können, anstatt nur kurze Blicke darauf zu erhaschen wie im Bett.


    »Warum hast du auf der Farm gearbeitet? Ist der Pächter krank?«


    Nachdem der Duke sich Gesicht und Hals gewaschen hatte, fing er nun an, Brust und Arme zu säubern. Mit einem Lappen seifte er sich gründlich ein. Ein weiterer Stofffetzen diente dazu, die Seife abzuwaschen. »Er ist nicht krank. Er glaubt allerdings, dass ich krank bin, ein bisschen zumindest. Im Kopf. Ich gehe ungefähr einmal im Monat zu ihm, oder wenn ich nachdenken oder eine heiße Wut besänftigen muss. Es ist die körperliche Betätigung, die es so lohnenswert macht, und es ist überhaupt nicht herzöglich.« Er blickte Lydia an. »Vielleicht findest du auch so etwas für dich. Etwas, was dich daran erinnert, dass du ein Mensch bist, damit dir das Dasein als Duchess nicht allzu sehr zu Kopf steigt.«


    »Es ist mir auch nicht zu Kopf gestiegen, die Tochter eines Earls zu sein.«


    »Das ist etwas anderes. Glaub mir. Du hast gesehen, wieviel Macht eine Duchess über Männer und Frauen ausüben kann. Auch wenn du versuchst, es nicht zu tun, wirst du behandelt wie eine Frau, die dazu in der Lage wäre.«


    »Ich werde darüber nachdenken, wie ich mich in Demut üben kann. Es ist ein wenig seltsam, dass du dir gerade diese Arbeit gewählt hast. Mir fallen hundert andere Tätigkeiten ein, wie du dir ins Gedächtnis rufen kannst, dass du ein Mensch bist«, sagte sie. »Bei den meisten davon wirst du nicht so schmutzig.«


    Er krümmte den Zeigefinger und rief sie so zu sich. Sie gehorchte und nahm den seifigen Lappen, den er ihr reichte. »Für ein Bad ist es zu spät, also werde ich mich gründlich waschen müssen. Da du meinen Kammerdiener verscheucht hast, kannst du dich meines Rückens annehmen.«


    »Kann ich das? Wie lustig.« Sie schob die Ärmel ihres Morgenrocks zurück, stellte sich hinter Penthurst und fing an zu schrubben, von hoch oben, um keine Stelle auszulassen.


    »Mit zehn Jahren habe ich zum ersten Mal auf dem Feld gearbeitet«, erklärte er ihr, während sie ihn einseifte, nun langsamer und sanfter. »Ein Cousin und ich hatten dem Sohn eines der Pächter meines Vaters einen grausamen Streich gespielt. Als mein Vater davon erfuhr, hat er mir befohlen, eine Woche lang für diesen Farmer zu arbeiten. Am ersten Tag war ich zornig, am zweiten beleidigt, von Selbstmitleid erfüllt am dritten, und am vierten habe ich mich in mein Schicksal gefügt. Am siebten Tag entdeckte ich, dass nicht alles an dieser Arbeit mir missfiel und dass ich manches sogar genoss. Als das Feld Monate später abgeerntet wurde, sah ich zu und wusste, dass ich mit meiner Arbeit dazu beigetragen hatte, das Getreide wachsen zu lassen.« Er drehte sich um, nahm ihr den Lappen aus der Hand und reichte ihr einen anderen, mit dem sie ihm die Seife von der Haut reiben sollte. »Darum gehe ich manchmal dorthin zurück, um es wieder zu tun, wenn ich nachdenken muss oder meinem Dasein als Duke für einige Stunden entrinnen will.«


    Sie war mit seinem Rücken fertig und fragte sich, warum er ausgerechnet an diesem Tag hatte vergessen wollen, dass er ein Duke war.


    Penthurst setzte sich und zog seine Stiefel aus, dann stand er auf und machte sich an den Knöpfen seiner Reithose zu schaffen. Unvermittelt hielt er inne und blickte sie an. »Vielleicht möchtest du jetzt lieber gehen. Ich muss mich noch weiter waschen.«


    Lydia setzte sich in einen Sessel und zog die Beine hoch. »Ich werde mir die Augen zuhalten, um dich nicht in Verlegenheit zu bringen.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, um zu verbergen, wie bestürzend sie die Vorstellung fand, jetzt zu gehen und wieder mit all ihren traurigen und verwirrenden Gedanken allein zu sein.


    Er sah es ihr an. Also legte er den Lappen beiseite und ging zu ihr. Er legte die nasse Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und sah ihr in die Augen. »Irgendetwas macht dich traurig. War meine Tante unfreundlich zu dir?«


    »Traurig bin ich eigentlich nicht. Ich bin nur müde, weil ich ständig nachdenke und versuche, mir Klarheit über einige Dinge zu verschaffen. Sie haben für niemanden irgendeine Bedeutung außer für mich, und heute Abend komme ich einfach nicht damit zurecht.«


    Er schien ihr nicht zu glauben, doch er insistierte nicht weiter. »Wenn du Ablenkung brauchst, könnte das hier vielleicht helfen.« Und damit drehte er ihr den Rücken zu und ließ seine Unterwäsche zu Boden fallen.


    Das lenkte sie auf sehr angenehme Weise ab. Voller Bewunderung musterte sie seinen Hintern und kam zu dem Schluss, dass es der hübscheste war, den sie je gesehen hatte. Was für ein Genuss, Penthurst von Nahem betrachten zu können. Er setzte seine Wäsche fort, während Lydia eine tiefe ästhetische Erfahrung zuteil wurde. Es waren vor allem seine langen, schlanken Beine, die ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Bisher war ihr nicht aufgefallen, wie schön sie waren. Sie waren wohlgeformt und passten perfekt zum Rest seines Körpers.


    Jetzt beugte er sich vor, um sie zu waschen. Seine Muskeln dehnten sich, sein Körper spannte sich an. Dann kam der Seifenlappen in Sicht, als Penthurst sich daranmachte, dieses verlockende Hinterteil zu waschen. Ohne nachzudenken ging sie zu ihm und nahm ihm den Lappen aus der Hand. »Das übernehme ich.«


    Er drehte den Kopf gerade so weit, dass er sie aus dem Augenwinkel betrachten konnte. Sie nahm den Lappen fest in die Hand, damit er ihr nicht entgleiten würde. Doch dann wurde ihr bewusst, dass es nur diese dünne Stoffschicht war, die sie davon trennte, seine Haut zu fühlen. Der Gedanke faszinierte sie. Frauen waren am Po weich, aber seiner fühlte sich fest und hart an, sogar, als sie die Fingerspitzen hineindrückte, um sich zu vergewissern.


    »Wahrscheinlich kannst du das hier jetzt gebrauchen.« Er reichte ihr den anderen Lappen über die Schulter.


    Sie ließ sich Zeit, als sie dafür sorgte, dass auch der letzte Rest Seife verschwand. Noch bevor sie der Ansicht war, fertig zu sein, drehte Penthurst sich um, umfasste ihre Taille und zog sie fest an sich.


    »Ich glaube, so sauber war ich zuletzt als Baby, Lydia.«


    »Ich bin gern gründlich.«


    Er hielt sie fest. Sein Blick, ernst und dunkel unter dem zerzausten, feuchten Haar, erforschte sie. »Aber das war nur eine sehr flüchtige Ablenkung, glaube ich.«


    War sie für ihn tatsächlich so leicht zu durchschauen? Jetzt schon?


    Mit den Fingerspitzen fuhr er ihr über die Wange. »Etwas bereitet dir Sorge. Ich sehe es in deinen Augen. Was ist es?«


    Ich habe heute entdeckt, dass das Einzige in meinem Leben, das ich für außergewöhnlich gehalten habe, tatsächlich so gewöhnlich war, so vorhersehbar, dass ich mich schäme, weil ich es nicht fertiggebracht habe, es als das zu erkennen, was es war. Sie wünschte, sie könnte es sagen. Als sie so dastand und die aufrichtige Sorge in seinem Blick sah, glaubte sie beinahe, sich einreden zu können, dass sie sich hinsichtlich der Schlussfolgerungen irrte, die sich ihr aufdrängten.


    »Es sind nur Gedanken, die geordnet werden müssen. Allerdings bin ich es leid, dass sie mich heute Abend so sehr plagen. Daher mein Vergnügen an der wenn auch nur kurzen Ablenkung.« Sie griff nach hinten und versetzte ihm einen leichten Klaps auf den Po.


    Er hielt ihre Hand dort fest. »Ich kann die Gedanken nicht für immer zum Stillstand bringen, aber zumindest für eine Weile bringe ich es fertig. Was in der Vergangenheit und der Gegenwart dein Interesse an der männlichen Anatomie betrifft…« Er zog ihre Hand nach vorn und legte sie auf seine eindrucksvoll aufragende Männlichkeit.


    Urplötzlich war jeder lästige Gedanke aus ihrem Kopf verschwunden. Zu neugierig, um es zu verbergen, legte sie die Stirn auf seine Brust und atmete den Duft nach Seife und Haut ein, während sie nach unten blickte und ihn zögerlich zu streicheln begann. Es fühlte sich überhaupt nicht so an, wie sie erwartet hatte. Als seine Männlichkeit unter ihrer Berührung weiter wuchs, hätte sie beinahe gekichert. Lydia tippte auf die Spitze, und sie bewegte sich. Penthurst ließ sie spielen und drückte ihr einen langen Kuss auf den Scheitel.


    »Wie interessant. Was für eine schöne kurzweilige Ablenkung. Jetzt verstehe ich, warum manche Leute ihnen Namen geben, wie zum Beispiel Harry oder John.«


    »Aber wir nicht.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    Sie schloss die Hand darum und blickte zu ihm auf.


    »Bist du sicher?«


    »Verdammt, Lydia.«


    Das Nächste, was sie wahrnahm, waren der Boden und die Wände, die an ihrem Blick vorüberglitten. Ihre Beine baumelten in der Luft, und ihr Kopf war dem hübschen Hinterteil sehr nahe. Wie einen aufgerollten Teppich hatte Penthurst sie sich unter den Arm geklemmt und trug sie eilig durch das Ankleidezimmer in sein Gemach.


    Mit einem Plumps landete sie auf seinem Bett. Er stützte sich über sie und schob ihr seine Knie zwischen die Oberschenkel. Dabei sah er Lydia so durchdringend an, dass sie glaubte, er könnte sie mit den Augen aufsaugen. Eilig öffnete sie die Knöpfe und Bänder ihres Morgenrocks, sodass sie ihn vorn öffnen und den Stoff beiseiteschieben konnte. Sein Kopf senkte sich, und plötzlich umschloss seine Mund ihre Brust, die noch immer von ihrem Nachtkleid aus dünner Baumwolle bedeckt war.


    Die Erregung traf sie wie ein Angriff. Sie umklammerte seine Schultern, presste sich an sein Knie und schmeckte seine Haut, wo auch immer ihr Mund sie erreichen konnte. »Ja«, flüsterte sie. »Lass die Ablenkung sehr lange dauern. Bring mich an einen Ort, wo ich an nichts denken kann außer an die Lust.«


    Sie war wild in ihrer Leidenschaft. Er reagierte in gleicher Weise und schenkte dem sicheren Wissen keine Beachtung, dass sie noch von etwas anderem als von Verlangen getrieben wurde.


    Sein Verstand vernebelte sich, als ein außergewöhnliches Fieber sie beide in Besitz nahm. Sie umklammerten einander und küssten sich heftig und trieben sich gegenseitig immer weiter. Ihre stets so empfindsamen Brüste dehnten den dünnen Stoff, der feucht von der Berührung seiner Lippen war. Sie wollten keine Zeit verschwenden, indem sie das Nachthemd auszogen.


    Wieder umschloss ihn ihre Hand. Immer noch zögerlich und vorsichtig, und dennoch war Lydia sehr mutig. Sie fand schnell heraus, was ihm Vergnügen bereitete, und dann wurden ihre Berührungen gnadenlos.


    Er hielt den wilden Drang zurück, der immer stärker wurde, während ihre Zärtlichkeit ihm verschwenderische Empfindungen schenkte. Als er glaubte, sich nicht länger beherrschen zu können, ging er auf die Knie und rückte von ihr ab, fort von ihr, doch dennoch zwischen ihren Schenkeln.


    Der Morgenrock mit den Bändern und Spitzen daran umrahmte ihren schlanken Körper. Er beschloss, dass sie ihn und das Nachthemd, das sie noch trug, anbehalten sollte. Er schob den Saum hoch und entblößte ihre Beine. Sie sah zu, und ihr Blick war vor Lust wie verhangen, wirkte nicht mehr gequält wie in dem Augenblick, als er sie an diesem Abend erblickt hatte. Sie atmete schwer und keuchte auf, wenn sie eine Berührung besonders genoss.


    Er schob den Saum noch höher, bis zu ihrer Taille, entblößte ihre Schenkel und den Venushügel. Er ließ einen Finger in die weiche Spalte gleiten, ebenso gnadenlos wie sie ihn zuvor berührt hatte. Sie schloss die Augen und bewegte sich im Rhythmus seiner Berührungen. Die Lust verlieh ihrem Gesicht einen ätherischen Ausdruck. Er sah, wie die Hingabe von ihr Besitz ergriff, und der Anblick ihrer wundervollen Glückseligkeit brannte sich in sein Gedächtnis ein.


    Er beugte sich hinab und küsste die Innenseite ihrer Schenkel. Als er den Kopf hob, beobachtete sie ihn wachsam aus dicht bewimperten Augen.


    »Ich werde jetzt meinen Mund benutzen, Lydia.«


    Sie stützte sich auf die Arme. Und versuchte, die Beine zu schließen.


    »Es wird dir gefallen. Wenn nicht, höre ich auf.«


    »Das klingt verrucht.«


    »Viele halten es auch dafür.«


    Sie blickte schockiert und skeptisch drein. »Ist das etwas, was die meisten Ehefrauen tun?«


    »Nein.«


    »Aber du willst, dass ich es tue.«


    »Ja.«


    Sie sank auf die Matratze zurück. »Verrucht und unüblich. Vielleicht ist dieser Tag am Ende doch gar nicht so schrecklich.«


    Typisch Lydia, so etwas zu sagen.


    Ganz behutsam bereitete er sie auf das vor, was kommen würde, er benutzte seine Hand, bis ihre Schreie das Gemach erfüllten. Dann reizte er sie mit seiner Zunge, bis sie die ersten schockierenden Empfindungen überwunden hatte. Auch als sie zu stöhnen begann, hielt er sich immer noch zurück, obwohl ihr Duft und Geschmack ihn an einen dunklen, unzivilisierten Ort versetzten.


    Ihre Erlösung kam plötzlich, in einer Reihe von Erschütterungen, unter denen ihr Körper sich aufbäumte. Penthurst richtete sich auf und nahm ihre Schreie mit einem Kuss in sich auf. Dann drang er in sie ein und nahm sie hart, bis er selbst zu einem rasenden Höhepunkt kam.


    ***


    Er spürte, wie sie sich bewegte, um aufzustehen und fortzugehen.


    »Bleib«, sagte er. »Vielleicht lenkt es dich weiterhin ab.«


    Sie ließ sich wieder auf das Kissen sinken. »Vielleicht.«


    »Du warst heute mit Emma und Cassandra zusammen. Haben sie dich zu sehr nach uns ausgefragt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Jede von ihnen hat allerdings etwas gesagt, was vieles verändert und manches verwirrt hat.« Stille pulsierte in der Nacht. Dann sprach sie erneut. »Wusstest du, dass Lakewood der Mann war, der Cassandra vor Jahren kompromittiert hat? Der, den sie auf keinen Fall heiraten wollte?«


    Nachdem er heute mit Greenly gesprochen hatte, hatte er Stunden auf der Farm verbracht, um nicht mehr an Lakewood denken zu müssen. Wenn das, was Lydia zu schaffen machte, mit diesem Mann zu tun hatte, würde er seine Abneigung gegen das Thema vermutlich hinunterschlucken können. »Ja. Wir waren damals Freunde. Sein Ruf war dadurch beschädigt, so gewiss, wie es dem ihren geschadet hat. Das Ergebnis war, dass wir sie unfreundlich behandelt haben. Ambury dürfte vermutlich inzwischen davon entlastet sein, aber für den Rest von uns gilt das nicht. Nicht voll und ganz jedenfalls.«


    »Ich habe sie immer dafür bewundert, dass sie sich nicht unter Druck setzen ließ. Ich fand sie sehr tapfer.«


    Lydia selbst war nicht so tapfer gewesen. War es das, worüber sie so intensiv nachdachte? Bedauern darüber, dass sie nicht so kühn wie ihre Freundin gewesen war?


    »Wusstest du, dass die Gentlemen geglaubt haben, du hättest dich wegen ihr mit Lakewood duelliert?«


    Verdammt. »Wenn sie mit mir darüber geredet hätten, hätte ich ihnen gesagt, dass sie sich irren.«


    »Emma sagt, sie hätten das geglaubt, weil Lakewood weiterhin darauf bestand, er habe Cassandra geliebt und dass er niemals eine andere lieben würde.«


    »Ich war immer der Ansicht, dass er das nur behauptet, um sich Sympathien zu verschaffen, die ihn vor den schlimmsten Gerüchten über diese Entehrung schützen sollten.«


    »Aber die anderen haben ihm geglaubt. Weißt du auch, dass sie außerdem eine Affäre zwischen dir und Cassandra vermuteten und dass das der Grund für Lakewood war, dich herauszufordern?« Sie sah ihn in der Dunkelheit an. »Das klingt wie eine von dir erfundene Geschichte, nicht wahr? Und auch diese passt zu allen öffentlich bekannten Tatsachen.«


    So war es in der Tat. Wahrscheinlich hatten sie es geglaubt. Es erklärte so vieles. »Ich habe nie eine Affäre mit ihr gehabt, nicht einmal einen harmlosen Flirt.«


    »Dennoch ging es bei dem Duell um eine Frau, hast du gesagt.«


    »Nicht um eine Geliebte.« Zumindest glaubte er das nicht. »Wir waren keine Rivalen im Kampf um eine Frau, das will ich damit sagen.«


    Ob er ahnte, wie erleichtert sie plötzlich war? Als hätte er eine dunkle Wolke fortgeschoben.


    Sie machte es sich wieder auf ihrem Kissen bequem. »Cassandra hat heute nicht gut über Lakewood gesprochen. Sie hat angedeutet, dass er für Geld alles getan hätte.«


    Selbst Cassandra wusste nicht einmal die Hälfte von allem. Wenn er es Lydia erzählte, würde sie ihm dann glauben? Er konnte in seinem Leben auf dieses Gespenst verzichten und in seinem Bett sowieso. »Ich weiß nicht, was sie damit gemeint hat. Aber ich weiß, dass er ein Talent dafür hatte, Menschen zu benutzen.«


    Aufmerksam blickte sie ihn an. In ihren Augen blitzte angesichts dieser Kritik Ärger auf, aber er sah noch viel mehr darin. Traurigkeit, wie er sie schon im Ankleidezimmer wahrgenommen hatte. Auch Enttäuschung.


    Plötzlich verstand er, worum es bei all dem ging. Diese Unterhaltung und ihr Bedürfnis nach Ablenkung an diesem Abend, sogar ihr Zorn wegen dieses Duells.


    Verdammt. Er hätte es sich denken können. Zumindest hätte er sich diese Frage stellen können. Aber warum hätte er das tun sollen? Lydia zeigte zwar tiefe Gefühle für Lakewood, aber nie hatte Lakewood mit Interesse oder Bewunderung über Lydia gesprochen. Kein einziges Mal.


    »Ich weiß, dass du schlecht von ihm denkst«, sagte sie. »Das musst du ja, stimmt’s? Andernfalls gibt es keine Rechtfertigung für das, was geschehen ist.«


    Das hätte sie nicht sagen sollen, vor allem nicht an diesem Tag. Sein Zorn über die Enthüllungen des heutigen Tages verband sich mit dem Groll darüber, wie sie diesem Schurken innerlich die Treue hielt. »Ich möchte gern glauben, dass ich ihm gegenüber fair bin und das Gute ebenso sehe wie das Schlechte. Auch glaube ich, ihn besser gekannt zu haben als du, und ich kann dir versichern, dass er weder mir noch einem anderen ein Freund war, wenn es nicht seinen eigenen Zielen diente.«


    Lydia setzte sich auf. »Das stimmt nicht. Ich kannte ihn sehr gut, besser als du oder sonst jemand weiß. Mir war er ein Freund. Jahrelang, und ein guter Freund. Sein Tod hat mich erschüttert. Ich habe getrauert wie nie zuvor. Ihr Männer habt niemals bemerkt, wie er mich behandelt hat, wie freundlich er zu dem Kind war und wie aufmerksam und zuvorkommend er zu dem Mädchen war. Er brachte mich zum Lachen, und wir haben uns gegenseitig unsere Geheimnisse anvertraut. Ich habe noch nie so einen guten Freund gehabt und werde wahrscheinlich nie wieder einen haben, der ihm gleichkommt.«


    Die Worte strömten aus ihr heraus, sprudelten hervor, als hätten sie sich jahrelang angestaut. Als sie fertig war, wirkte die Stille im Zimmer unnatürlich und bedrückend.


    »Das klingt, als wäre er mehr als ein Freund für dich gewesen, Lydia. War er das?«


    Sie errötete. Sie machte Anstalten, das Bett zu verlassen, aber er fasste sie am Arm und hinderte sie daran.


    »War er das? Sowohl deine Loyalität als auch deine Gefühle lassen das vermuten. Wenn du deinen Groll und Ärger auf mir abladen willst, wenn dieser Geist sich ständig einmischen wird, solltest du den Grund dafür verdammt noch mal einfach zugeben.«


    Sie versuchte sich hinter ihrer Maske der Sphinx zu verstecken, doch die Tränen in ihren Augen hinderten sie daran. »Er war die Liebe meines Lebens«, sagte sie. »Jetzt weißt du also, warum du der letzte Mann warst, von dem ich mich beschützen lassen wollte, oder der verpflichtet sein sollte, mich zu heiraten.«


    »Ja, jetzt weiß ich es. Und trotzdem sind wir beide hier.«


    Erneut versuchte sie, sich von ihm loszureißen. Er hielt sie fest.


    »Du wirst heute Nacht hierbleiben, Lydia. Lakewood mag die Liebe deines Lebens sein, aber jetzt gehörst du mir. Und ich will verdammt sein, wenn du zurück in dein Bett gehst und die Nacht damit verbringst, sein Andenken auf Hochglanz zu polieren.«


    Sie schwieg. Nach einigen Minuten drehte sie ihm den Rücken zu und gab vor zu schlafen.


    Sie wirkte zerbrechlich, wie sie dalag, die Beine angezogen und den hochgerutschten Morgenrock noch immer um ihren Körper gewickelt. Endlich wurden ihre Atemzüge länger, und er wusste, dass sie jetzt wirklich schlief. Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und schlief ebenfalls ein.
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    Eine Woche später sah Lydia nach dem Frühstück ihre morgendliche Post durch. Rosalyn saß neben ihr, und ihren scharfen Augen entging nichts.


    Mehrere Umschläge enthielten Einladungen. Rosalyn erkannte die Absender, indem sie über den Tisch hinweg einen Blick auf das Papier und die Handschrift warf, und sie äußerte Empfehlungen, welche Einladungen Lydia umgehend annehmen sollte. Sie hoffte, Rosalyn würde sich wenigstens ein einziges Mal irren, doch das geschah nie.


    Einige andere Briefe enthielten Bittgesuche für wohltätige Zwecke. Lydia las sie. Die meisten kamen von großen, angesehenen Wohltätigkeitsorganisationen, die ihr in der Hoffnung schrieben, dass die neue Duchess sie vielleicht unterstützen würde, wie so viele ihres Standes es taten. Eines der Schreiben kam von der Organisation, der sie schon einige Spenden hatte zukommen lassen.


    Die Frauen, die sie leiteten, hatten ihr noch nie zuvor geschrieben, und der Brief brach ihr das Herz. Er las sich wie ein Abschiedsbrief. Sie bedankten sich für die Unterstützung in der Vergangenheit und wünschten Lydia für ihr neues Leben alles Gute. Die Frauen schienen zu glauben, dass Lydia in Zukunft feinere Nutznießer für ihre Großzügigkeit finden würde.


    Vielleicht würde es dazu kommen, aber noch war das nicht der Fall. Wenigstens eine weitere Spende würde Lydia Alfreton noch geben, das war beschlossene Sache. Und zwar bald. Denn wenn der Winter kam, würde das Geld gebraucht werden.


    Sie blätterte die restliche Post durch und hielt bei einem Brief inne. Sie erkannte die Handschrift. Von finsteren Vorahnungen erfüllt, brach sie das Siegel auf.


    Der Brief war nicht unterzeichnet. Natürlich nicht. Als sie ihn las, hätte sie am liebsten geflucht.


    Euer Gnaden,


    ich bin entzückt, von Ihrem Glück zu hören! Gut gemacht. Unter diesen Umständen ist es vielleicht das Beste, wenn wir unser Geschäft schneller abschließen, als Sie vorgeschlagen haben, da ein Duke Ihre Prosa womöglich noch problematischer finden würde als ein Earl. Ich erwarte Ihre Antwort.


    Dieser widerwärtige Schuft. Dieser verlogene Betrüger und Falschspieler. Sie hatten eine Vereinbarung. Fast dreitausend Pfund hatte er bereits von ihr bekommen. Eigentlich hätte sie von nun an ein ganzes Jahr lang keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden sollen.


    »Hast du schlechte Nachrichten erhalten, Lydia?« Rosalyn blickte angestrengt auf den Brief, während sie in einen der kleinen Kuchen biss.


    »Keine schlechten. Nur unerwartete.«


    »Dann wirst du meine Pläne für den heutigen Tag nicht missbilligen. Ich möchte, dass du mich bei einigen Besuchen begleitest, sodass du Zeit mit deinesgleichen verbringen kannst. Es gibt etliches, was du von ihnen lernen kannst.«


    »Es tut mir leid, aber ich habe eigene Pläne. Da ist die Verabredung mit dem Notar am Vormittag, und dann muss ich meine Tanten besuchen. Ich habe sie sehr vernachlässigt.«


    »Dann begleite ich stattdessen eben dich. Es ist schon eine Weile her, seit ich Amelia gesehen habe. Gehen wir zuerst zu ihr, und danach kannst du deine Tante Hortense besuchen, allein.«


    Lydia konnte nicht ablehnen, ohne unhöflich zu sein. Sie entschuldigte sich und ging hinauf in ihre Zimmer, damit sie mit dem Fuß aufstampfen und schreien und Mr Trilby ungestört verfluchen konnte.


    Als sie den Brief jedoch noch einmal las, war sie zu entmutigt, um sich derart theatralisch aufzuführen. Natürlich würde er ihre Abmachung nicht respektieren. Er war ehrlos. Er war ein Erpresser.


    Sarah bemerkte Lydias Stimmung und hörte auf, die Wintergarderobe zu sortieren. »Stimmt etwas nicht?«


    Sie gab ihr den Brief. »Ich dachte, alles wäre geregelt. Und jetzt schickt er mir das. Es ist, als wüsste er nicht, was er will. Er erklärt sich einverstanden mit etwas, und eine Woche später will und erwartet er plötzlich etwas anderes. Wie soll ich mich von einem Erpresser freikaufen, wenn er es nicht zulässt?«


    »Er ist ein unverschämter Mensch, soviel steht fest.« Sie gab Lydia den Brief zurück. »Er glaubt, Sie in die Enge getrieben zu haben, wegen Ihrer Heirat, schätze ich. Der Preis dafür, einen Skandal zu vermeiden, ist gestiegen.«


    So war es ganz gewiss. Er war um den Wert eines Dukes gestiegen. Der Preis, den Penthurst ein solcher Skandal kosten würde, setzte ihrem Gewissen immer stärker zu.


    Zwei Monate zuvor hätte sie vielleicht ein boshaftes Vergnügen daran gefunden, ihn gedemütigt zu sehen. Sie hätte es vermutlich als verspätete Gerechtigkeit betrachtet. Nun hingegen…


    Vielleicht würde sie ihn niemals lieben, doch sie konnte nicht leugnen, dass ihre Zuneigung gewachsen war, und das nicht nur wegen der Lust, die er ihr bereitete. Noch immer haderte sie mit der Rolle, die er in ihrem Leben gespielt hatte, und mit den Folgen des Duells, doch sie fand es nun schwieriger als zuvor, zu glauben, dass er sich wegen etwas Unbedeutendem duelliert hatte…


    Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Abend, als sie ihm beim Waschen geholfen hatte. Außer Sarah hatte sie nie jemandem von ihren Gefühlen für Lakewood erzählt. Penthurst hatte es jedoch erraten. Er hatte ihr Interesse an dem Duell als das gesehen, was es war. Wenn er nicht verlangt hätte, dass sie es ihm sagte, hätte sie es nicht ohnehin von selbst getan? Seit dem Jawort hatte es sie immer stärker dazu gedrängt. Vielleicht hatte sie gehofft, dass einer von ihnen einen Weg finden würde, die Kluft zu überwinden, wenn die Tatsachen offen zwischen ihnen zutage lagen.


    Das war nicht passiert. Doch die Enthüllung hatte die Art verändert, wie sie miteinander umgingen. Nicht zum Besseren, aber auch nicht zum Schlechteren. Ehrlicher vielleicht. Sie wusste nur, dass sie einen Teil des Grolls losgeworden war, indem sie ihn in Worte gefasst und ausgesprochen hatte.


    Und nun war dieser dumme Brief gekommen und erinnerte sie auf üble Weise daran, dass sie Geheimnisse hütete, die weitaus größeren Schaden anrichten konnten als das Geständnis ihrer mädchenhaften Liebe zu einem anderen Mann.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Sarah. Ich stelle mir vor, dass ich mein Leben lang kleine Briefe bekommen werde, in denen er immer wieder droht, mich bloßzustellen und nach mehr verlangt. Ich bezweifle, dass er jemals sagen wird, ich hätte genug gezahlt, sodass er mir das Manuskript zurückgeben kann.«


    »Scheint so, als hätten Sie meiner ersten Idee folgen und es ihm einfach stehlen sollen.«


    »Nun, daran ist inzwischen überhaupt nicht mehr zu denken. Das wäre ja noch schöner, wenn ich dabei ertappt würde, wie ich in Trilbys Haus einbreche.«


    In Anbetracht der Geschichte, mit der sie ihre heimliche Eheschließung begründet hatten, würde das den Klatschmäulern reichlich neuen Stoff bescheren! Auch glaubte sie nicht, dass Trilby das Manuskript dort aufbewahrte, wo er lebte. Es wurde immer deutlicher, dass er zu gerissen war, um so etwas zu tun. Gewiss würde er nicht riskieren, dass sie jemanden schickte, der danach suchte. Für einen so langweiligen Mann traf Trilby immer wieder überraschend scharfsinnige Entscheidungen.


    Mit wachsendem Verdruss starrte Lydia auf den Brief. Trilby hatte sich zudem als unzuverlässig erwiesen. Niemals würde er eine Vereinbarung einhalten. Er war in seinem Brief nicht einmal auf ihre Forderung nach einem Beweis dafür eingegangen, dass er das Manuskript überhaupt noch besaß, bevor sie weitere Zahlungen leisten würde. Keine Seite des Romans hatte diesem Brief beigelegen. Auch kein Versprechen, alsbald den Nachweis zu erbringen. Soweit sie wusste, besaß er nicht das gesamte Manuskript. Vielleicht war es ihm nur gelungen, einiger Seiten habhaft zu werden, die er benutzt hatte, um sie tief in diese Sache hineinzuziehen.


    Die Vorstellung verblüffte sie, als sie ihr durch den Kopf schoss. War er so dreist? So durchtrieben? Wenn das stimmte, hatte sie sich wie der allergrößte Dummkopf verhalten.


    Wenn er nur wenige Seiten besaß, beantwortete das nicht die Frage, wie diese in seinen Besitz gekommen waren. Niemand wusste von diesem Manuskript, darum hatte sie sich kaum vorstellen können, dass jemand es stehlen könnte. Einige Seiten jedoch waren möglicherweise leicht zu beschaffen und weiterzugeben gewesen. Ein Diener konnte alles gefunden, gelesen und zum Beispiel den Wert der Listen erkannt haben.


    Noch etwas kam ihr in den Sinn. Eine alte Erinnerung tauchte aus den Wolken auf, die sie verhüllt hatten– das Bild eines sonnigen Frühlingstages und ein Schatten unter einem Baum, Efeu, das sich um ihren Rocksaum rankt, während sie in einem Gedichtband liest, gemeinsam mit…


    Es stimmte nicht, dass niemand von dem Manuskript erfahren hatte. Lakewood hatte davon gewusst. Unter diesem Baum hatte sie ihm davon erzählt. Und bei seinem nächsten Besuch hatte sie sogar einen Teil des Manuskripts bei sich getragen und ihm einige Seiten daraus vorgelesen.


    Gewiss hatte Lakewood es niemandem verraten. Warum sollte er? Auch konnte er das Manuskript nicht genommen haben, denn es hatte in ihrem Koffer gelegen, als sie die Nachricht von seinem Tod erhalten hatte.


    »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Sarah.


    Lydia öffnete eine Schublade ihres Schreibtisches und schob den Brief unter einen Stapel Papier. »Das, was ich von Anfang an hätte tun sollen. Ich werde versuchen, herauszufinden, wie Trilby in den Besitz dieses Manuskripts gelangt ist, wenn er es tatsächlich besitzt.«


    »Vielleicht ist es klug, ihn noch eine Weile mit etwas mehr Geld hinzuhalten. Wenn ich Sie wäre, würde ich dem Duke all das nicht erklären wollen.«


    Die Vorstellung, diesem Schuft auch nur einen weiteren Penny zu geben, empörte Lydia zutiefst. Doch Sarah hatte recht. Eine weitere Zahlung war unvermeidlich, um ihn in Schach zu halten.


    Zwei Stunden später saß Lydia im Studierzimmer ihres Bruders, neben seinem Schreibtisch. Er saß dahinter, und der Notar der Familie, Mr Ottley, belegte einen Stuhl, den er auf der anderen Seite nahe an den Tisch herangezogen hatte. Auf dem Tisch lagen mehrere Dokumente, die in einer schwungvollen Handschrift abgefasst worden waren.


    »Wie zwischen Ihnen und Seiner Gnaden, Lord Southwaite, vereinbart, erhält die Lady eintausend Pfund per annum als Nadelgeld, auszuzahlen quartalsweise. Auch ist ein offenes Konto mit zweitausend Pfund jährlich für ihre Garderobe vorgesehen, und in diesem Jahr zusätzlich eintausend, damit sie die für ihren neuen Rang erforderliche Ausstattung erwerben kann.« Mr Ottley überreichte Southwaite eines der Dokumente, damit er es lesen und überprüfen konnte.


    »Und dieses legt im Einzelnen die Zahlungen dar, die sie an Sie leisten, zu treuen Händen. Dieses hier muss sie unterzeichnen. Sie gibt ihren Anspruch auf eine Mitgift gegen eine Pauschale auf, die nach ihrem Tod unter ihren Kindern aufzuteilen ist. Im Anhang sind die Zuwendungen für ihren Haushalt nach dem Tode des Dukes aufgeführt, oder falls sie irgendwann zu seinen Lebzeiten von ihm getrennt leben sollte.«


    Lydia blicke ihren Bruder an. Er schenkte ihrer Neugier angesichts dieses letzten Punktes keine Beachtung und überflog das Dokument.


    Weitere Vereinbarungen folgten. Sie sollte eine eigene Kutsche erhalten und zwei Diener zu ihrer Verfügung. Sie selbst sollte die Bediensteten auswählen, die sich um ihre persönlichen Bedürfnisse kümmern würden. Sie würde frei über den Familienschmuck verfügen können, doch das meiste davon würde nicht in ihren privaten Besitz übergehen. Diese Seite beinhaltete auch einige unübliche Bestimmungen, zum Beispiel die, dass der Duke sich bereit erklären musste, sich nicht in die Beziehungen zu ihrer Familie einzumischen.


    Southwaite setzte rasch seinen Namen auf jedes der Blätter, die inzwischen einen kleinen Stapel bildeten, und Mr Ottley empfahl sich.


    »Ich verstehe nur wenig von diesen Dingen, lieber Bruder, aber manches davon kommt mir seltsam vor«, sagte sie.


    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist klug, für alle Möglichkeiten vorzusorgen. Penthurst hat verstanden, dass es mir nur darum ging.«


    »Ich werde mich um mehr Extravaganz bemühen müssen, wenn ich in diesem Jahr dreitausend Pfund für meine Garderobe ausgeben soll.«


    »Er hat geglaubt, du würdest mehr brauchen. Ich hingegen glaube, seine Tante hält sich bei den Hutmacherinnen nicht gerade zurück, und das ist sein einziger aktueller Vergleich, außer…« Er fing sich gerade noch rechtzeitig. Plötzlich beschloss er, dass das Tintenfass auf der linken Seite des Schreibtisches bequemer zu erreichen wäre. Hochkonzentriert schob er es dorthin.


    »Außer seinen Geliebten?«


    Noch einmal überprüfte Southwaite seinen Schreibtisch und rückte das Tintenfass wieder an die vorherige Position.


    Ihr Bruder musste über die Geliebten des Dukes Bescheid wissen. Er hielt es für wahrscheinlich, dass es weiterhin welche gab, wie es unter Angehörigen des Hochadels eben üblich war, vor allem bei denen, die Vernunftehen aus finanziellen oder dynastischen Gründen geschlossen hatten. Oder weil sie eine Jungfrau kompromittiert hatten und nun gezwungen waren, sich ehrenhaft zu verhalten. Lydia nahm an, dass dies der Grund war, warum er einen Absatz über getrennte Haushalte in die Dokumente hatte aufnehmen lassen.


    Dann wiederum glaubte Southwaite möglicherweise, der Duke würde sie in einem getrennten Wohnsitz unterbringen wollen, sollte sie sich als schwierige Ehefrau erweisen, so wie sie bereits eine schwierige Schwester gewesen war.


    »Danke, dass du in dieser Hinsicht auf mich aufpasst. Es wäre gewiss nicht leicht geworden, über vollendete Tatsachen zu verhandeln.«


    »Es wurde nicht lange verhandelt, Lydia. Er hat fast allem ohne Diskussionen zugestimmt.« Er lächelte. »Der Duke of Penthurst kann es sich leisten, das zu tun.«


    »Wie vorteilhaft für mich. Ich meine das ganz ernst. Ich weiß, dass nur wenige Frauen so viel Glück haben oder auch nur einen Bruchteil des Geldes, das ich erhalten werde. Ich habe mir diese Ehe zwar nicht ausgesucht und sie eigentlich nicht gewollt, aber ich bin nicht so dumm, ihre zahlreichen Vorteile nicht zu bemerken.«


    »Ich hoffe, es kommt der Tag, an dem du mir sagst, dass du nicht nur Glück gehabt hast, sondern auch glücklich bist, Lydia.«


    Sie wusste nicht, ob dieser Tag je kommen würde. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt wusste, was Glücklichsein bedeutete. Es musste ungefähr so sein wie in jener Zeit in Hampshire, nahm sie an. Vielleicht konnten nur unwissende, dumme Mädchen wirklich glücklich sein.


    »Bevor ich gehe, erkläre mir bitte, wie mir dieses Geld zur Verfügung gestellt wird. Muss ich den Duke um mein Nadelgeld bitten?«


    »Die Zuwendungen unterliegen nicht seinem Gutdünken. Ich gehe davon aus, dass sein Notar dir das Geld überbringen lassen oder es auf einem Bankkonto für deinen Gebrauch hinterlegen wird. In einer oder zwei Wochen sollte der erste Betrag verfügbar sein.«


    Zwei Wochen. Sie benötigte das Geld eher.


    »Brauchst du sofort etwas, um ein paar Kleinigkeiten zu kaufen?« fragte er. »Ich bin sicher, Penthurst wird dir Geld geben, Lydia. Er hat einfach nicht bedacht, dass du im Augenblick ohne Mittel dastehst.«


    »Ich möchte ihn lieber nicht danach fragen. Also werde ich wohl warten müssen.«


    Der Earl öffnete eine Schublade und ließ den Deckel einer kleinen Kiste aufspringen. »Wie viel brauchst du?«


    »Zweihundertfünfzig?«


    Das brachte ihr einen scharfen Blick ein.


    »Ich hoffe, du brauchst es nicht, um spielen zu können.«


    »Nein, dafür nicht.« Jedenfalls nicht den größten Teil.


    Er überreichte ihr einen kleinen Stapel Banknoten.


    Sie stopfte das Geld in ihr Ridikül. »Ich gebe es dir zurück, wenn ich mein Nadelgeld habe.«


    Southwaite begleitete seine Schwester zur Tür. »Da ich dir kein Hochzeitskleid kaufen musste und mir zukünftig die Kosten für deinen Lebensunterhalt erspart bleiben, kann ich es mir leisten, dir das hier zu schenken.«


    »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Du bist nun von der Sorge um mich und von den Unkosten, die ich dir bereitet habe, befreit. Für dich haben sich die Dinge sehr gut entwickelt.«


    Er grinste. »Das haben sie in der Tat.«


    Tante Amelia betrachtete Lydia nun eindeutig als eine Duchess und nicht mehr als allzu eigenwillige Nichte. Auf den zierlichen Tischen in ihrem Salon standen Teller mit appetitlich angerichteten Delikatessen darauf. Edler Tee füllte die Tassen. Lydia fühlte sich schuldig, weil ihre Tante so viel Geld für diesen kurzen Anstandsbesuch ausgegeben hatte, obwohl sie sich solchen Luxus kaum leisten konnte.


    Rosalyn jedoch empfand keinerlei Schuldgefühle. Kritisch beäugte sie die Teller und beschwerte sich, weil ihr Tee zu heiß war. Sie bemäkelte einen der Kuchen und empfahl Amelia einen Laden, wo sie für wenige Shilling mehr wesentlich bessere Süßigkeiten kaufen konnte.


    Amelia beugte sich allem, was Rosalyn sagte. Zwar verband sie eine lange Freundschaft, doch in dieser Verbindung war die arme Amelia die Bittstellerin, nicht die Herrin. Dass ihre Tante nun auch vor ihr katzbuckelte, war so merkwürdig, dass Lydia es nicht ertragen konnte.


    »Ich nehme an, dass Sie nun Ihre Garderobe erweitern werden, Duchess.« Amelias sanftes, rundes Gesicht glänzte vor Freude. »Es wird aufregend sein zu sehen, was Sie ausgewählt haben.«


    »Ich habe noch nicht einmal angefangen, darüber nachzudenken. Und bitte sprich nicht so mit mir. Wir gehören nach wie vor zu einer Familie.«


    »Deine Nichte hat noch nicht begriffen, welchen gesellschaftlichen Rang sie nun bekleidet, Amelia. Natürlich musst du sie so ansprechen wie jeder andere auch. Allzu viel Vertraulichkeit ist unklug. Oder nennst du den Earl etwa Darius?«


    Amelia wurde rot. »Ja, das tue ich. Aber nur manchmal«, fügte sie rasch hinzu. »Wirklich nicht so oft.«


    »Genau wie ich«, sagte Lydia. »Sie sprechen mich schließlich auch nicht als Duchess an. Wenn meine Tante dazu verpflichtet ist, dann sind Sie es auch.«


    Rosalyn schürzte missbilligend die Lippen. »Sieh nur, womit ich zu kämpfen habe, Amelia. Man sollte doch meinen, dass eine Ehe, die wie die ihre zustande gekommen ist, ihr Dankbarkeit und Bescheidenheit einflößen sollte.«


    »Eine traurige Angelegenheit«, sagte Amelia und schüttelte den Kopf.


    »Ich denke, Sie sollten dem Duke sagen, dass er mir eine Lektion in Dankbarkeit und Bescheidenheit erteilen sollte, Rosalyn, obwohl er vielleicht nicht einsehen wird, warum meine Dankbarkeit ausgerechnet Ihnen gelten sollte.«


    Rosalyn beschloss, der Herausforderung keine Beachtung zu schenken, um Amelias Einvernehmen nicht aufs Spiel zu setzen. »Ich hoffe, die Gerüchte aus Buxton haben dich nicht allzu sehr in Verlegenheit gebracht, Amelia, Liebes.«


    Amelia senkte den Kopf. »Nicht allzu sehr. Obwohl in den ersten Tagen einige grausame Dinge in meinem Beisein gesagt wurden, aber die Drohungen des Dukes haben dafür gesorgt, dass die boshaften Worte aus den Salons verschwunden und vermutlich in die Ankleidezimmer umgezogen sind. Nach dem, was Baron Lakewood widerfahren ist, glauben vermutlich alle, dass der Duke zum Duell fordern wird, wenn es Klatsch und Tratsch gibt. Das war auch so eine traurige Sache. Ich fand immer, dass der Baron ein netter und sehr freundlicher Mann war.«


    Rosalyn starrte Amelia zornig an. Es dauerte eine ganze Weile, bis die arme Amelia ihren schrecklichen Fauxpas bemerkte. Ihre Miene verriet Bestürzung. »Nicht, dass ich in irgendeiner Weise die Richtigkeit des Duells in Abrede stellen würde. Ehre ist Ehre, selbstverständlich.« Verzweifelt blickte sie von Rosalyn zu Lydia und war den Tränen nahe. »Ich kann Charaktere nicht besonders gut beurteilen. Gewiss war er ebenso schlimm, wie Mr Trilby zu sein scheint.«


    »Es ist nichts falsch daran, einen Mann zu mögen, der beträchtliche Freundlichkeit an den Tag legt«, sagte Lydia.


    »Das hat er getan, nicht wahr? Vor allem in jenem Frühling, nachdem mein lieber Harold verschieden ist. Erinnerst du dich, Lydia? Du warst zeitweise bei mir im Cottage. Er schaute vorbei, wenn er aus der Stadt kam und brachte gelegentlich sogar Freunde mit, um mich von meinem Kummer abzulenken.«


    »Ich erinnere mich sehr gut.« Obwohl er niemals Freunde mitgebracht hatte, wenn sie zu Besuch gewesen war, denn nachdem er Tante Amelia seine Aufwartung gemacht hatte, verbrachte er den Nachmittag stets mit ihrer Nichte. »Du bist nicht verpflichtet, ihn zu verdammen, nur weil du Tee mit Verwandten des Mannes trinkst, der ihn erschossen hat. Ist es nicht so, Rosalyn?«


    Rosalyns Zorn verrauchte. »Natürlich. Obwohl du recht hast mit deiner Bemerkung, Charaktere nicht zutreffend beurteilen zu können, Amelia.«


    Amelia beeilte sich, dem zuzustimmen. Tatsächlich verbrachte sie den Rest des Besuchs damit, allem zuzustimmen, was Rosalyn sagte, sogar, als sie behauptete, es sei klug, wenn Lydia sich voll und ganz und bedingungslos in Rosalyns Hände begeben würde, um ihre Pflichten als Duchess zu erlernen.


    Als Gesprächsgegenstand und nicht mehr als Teilnehmerin der Unterhaltung wartete Lydia ab, bis die Stunde vorbei war. Schließlich begleitete sie Rosalyn zur Kutsche, stieg aber selbst nicht ein.


    »Verzeihen Sie, aber ich habe einen Handschuh vergessen. Ich bin sofort wieder da«, sagte sie.


    »Schick doch den Diener…«


    Aber Lydia war schon an der Tür.


    Sie ging zu ihrer Tante hinein. »Ich muss dich etwas fragen. Hat es in deinem Cottage in Hampshire irgendwelche Schwierigkeiten gegeben? Anzeichen für unerlaubtes Eindringen oder einen Diebstahl?«


    »Diebstahl! Um Himmels willen, wie kommst du denn darauf? Alles scheint in Ordnung, wenn ich hinfahre. Mir ist nicht aufgefallen, dass irgendetwas fehlt.«


    »Hat der Verwalter je geschrieben, dass…«– ja, was denn?–, »… dass etwas anders ist als sonst?«


    Tante Amelia dachte eine Weile nach und schüttelte währenddessen schon den Kopf. »Wenn er es getan hat, dann war es nicht bemerkenswert genug, als dass ich mich jetzt noch daran erinnern würde.«


    Lydia wusste nicht, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Wie viel einfacher wäre alles gewesen, wenn sie erfahren hätte, dass das Haus im vergangenen Winter durchwühlt worden war.


    Nachdem sie Rosalyn zum Grosvenor Square begleitet hatte, befahl sie dem Kutscher, sie zu Tante Hortense zu bringen.


    Als Lydia mit ihrer Tante in deren privatem Wohnzimmer saß, hörte sie nur wenig von dem, was Hortense sagte. Ihre Tante brauchte keine angestrengte Aufmerksamkeit, um eine Unterhaltung zu führen, denn ihre eigene Stimme hörte sie lieber als jede andere. Während Tante Hortense hochtrabende Reden über alles Mögliche von Politik bis Mode hielt, legte Lydia sich einen neuen Plan zurecht.


    Vielleicht war es an der Zeit, herauszufinden, was Lakewood wirklich gewesen war: Tante Amelias netter, freundlicher Mann oder Cassandras Schuft. Zumindest war es an der Zeit, herauszufinden, welcher von beiden er Lydia Alfreton gegenüber gewesen war. Unglücklicherweise verbarg sich die Antwort auf diese Frage in Erinnerungen, die sie nur mühsam unter Verschluss gebracht hatte.


    Hier in London würden sie ihr nicht mehr einfallen. Zu viele Leute in dieser Stadt hatten eine eigene Meinung über Lakewood, und jede davon beeinflusste sie. Vor allem Penthursts Kritik hatte ihr Vertrauen schwer erschüttert.


    Sie wünschte, sie könnte behaupten, nach ihrer gemeinsamen Nacht mit Penthurst aufgewacht und sich ihrer großen Liebe zu Lakewood sicher gewesen zu sein. So, wie sie es Penthurst gegenüber behauptet hatte. Stattdessen hatte sie in seinen Armen auf die Morgendämmerung gewartet und eine ganze Stunde lang so getan als schliefe sie. Und das nur, um in seiner Wärme verweilen zu können, während Selbstzweifel sie quälten. Hatte Lakewood sie tatsächlich so betört, dass sie sein wahres Gesicht nicht erkannt hatte?


    Es war an der Zeit, auch das herauszufinden. Wenn sie die Wahrheit tatsächlich wissen wollte, musste sie sich an den Ort begeben, an dem sie sie finden konnte. Die Wahrheit befand sich in ihr– in ihrer Erinnerung und in ihrem Herzen. Und in Hampshire.


    Zwei Abende später stieg Lydia aus Penthursts Kutsche und ging rasch auf die Haustür zu. Sie eilte an dem Diener vorbei, der ihr öffnete, in die Bibliothek. Leer. Sie ging denselben Weg zurück.


    »Wo ist er?«


    »Der Duke ist in seinem Arbeitszimmer«, sagte der Butler.


    Das bedeutete, dass er mit Dingen beschäftigt war, die die Verwaltung seines Besitzes betrafen. Normalerweise störte sie ihn dabei nicht, doch dies war kein normaler Abend. Sie stieg die Treppe hinauf und ging zum Arbeitszimmer, das am Ende seiner Zimmerflucht lag. Sie bat nicht um Einlass, sondern trat einfach ein.


    Er saß auf einem Stuhl, eine Petroleumlampe auf dem Tisch neben sich. Die Jagdhunde kauerten zu seinen Füßen. Ein Stapel Papiere und Pergamente bedeckte seinen Schoß. Er konzentrierte sich so sehr darauf, dass es einige Augenblicke dauerte, bis er sich ihrer Gegenwart bewusst wurde.


    »Lydia.« Er ließ den Blick über sie schweifen. »Du siehst besonders hübsch aus heute Abend. Wo warst du? Im Theater?«


    »Ich war kurz bei Mrs Burton. Sehr kurz. Selbstverständlich weißt du, was ich dort entdeckt habe.«


    »Wenn du nicht nur hingegangen bist, um die Spieler zu beobachten, dann weiß ich es in der Tat.« Er wirkte leicht belustigt.


    Sie konnte kaum glauben, dass er so ruhig blieb. Andererseits war ja nicht er derjenige gewesen, der in einem Salon voller Leute in Verlegenheit gebracht worden war. »Mrs B. hat gesagt, dass ich dort nicht mehr spielen darf. Sie sagte, du habest ihr geschrieben, um ihr das mitzuteilen. Wie kannst du es wagen!«


    »Wie ich es wagen kann?« Der amüsierte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. »Vergiss nicht, dass du mit deinem Ehemann sprichst, Lydia. Ich habe das Recht zu wagen, was immer ich will.«


    »Ich werde nicht hinnehmen, dass du berechtigt bist, so etwas zu tun, nur weil du es willst. Schlimmer noch, du hast es mir nicht einmal gesagt. Ich glaube, du wolltest, dass sie mir eine Abfuhr erteilt. Ich glaube, du wolltest der ganzen Welt demonstrieren, dass du jetzt über mich bestimmst.«


    »Nur eine Frau, die nie erfahren hat, was Kontrolle bedeutet, würde behaupten, dass du dergleichen nun zu erleiden hast. Stell meine Geduld nicht auf die Probe, oder ich folge meiner Ansicht und sorge dafür, dass du dich genauso benimmst, wie du es meiner Meinung nach tun solltest.«


    Sie nahm sich zusammen, damit ihr Zorn diese Sache nicht zu einem großen Streit werden ließ. Auch sie würde ruhig und besonnen sein. Er war kein unvernünftiger oder anmaßender Mann.


    »Du hast gesagt, ich dürfte weiterhin spielen.«


    »Bis du einhundert Pfund verloren hast, habe ich gesagt. Und zwar pro Jahr. Schon jetzt hast du mehr als das verloren. Allein an mich. Also hat sich das Glücksspiel bis Januar für dich erledigt.«


    »Das war nur diese eine Wette. Ich habe das ganze Jahr über immer nur gewonnen. Sogar an jenem Abend.«


    »Ja, aber als ich gekommen bin, war es damit vorbei. Eine Pause vom Spieltisch ist ohnehin angebracht.«


    »Das ist nicht fair. Auf diese Weise verdiene ich mein Geld. Nur so ist mir das möglich. Ich habe Ausgaben.«


    »Es besteht keine Notwendigkeit für dich, Geld zu verdienen. Wenn du welches brauchst, gebe ich es dir.«


    »Dann ist es dein Geld. Es gibt Dinge, für die ich mein Geld ausgeben möchte. Damit kann ich tun, was immer mir beliebt, ohne dass es mir jemand erlauben müsste.« Er wirkte nun überhaupt nicht mehr vernünftig. Ganz im Gegenteil. »Aber ich tue nichts Schlimmes oder Gefährliches oder gar Törichtes. Gewiss kaufe ich auch keinen Schmuck und keine Seide dafür. Für solche Dinge kannst du mir dein Geld gern geben.«


    »Nichts Schlimmes oder Gefährliches. Kein Luxus. Was dann?«


    Wie sollte sie ihm das erklären? Konnte irgendein Mann das verstehen? Reich oder arm, Männer hatten immer einen gewissen Betrag eigenen Geldes zur Verfügung, den sie nach eigenem Gutdünken ausgeben konnten. Nie mussten sie Brüder oder Ehemänner oder Treuhänder um Geld bitten oder ihnen auch nur erklären, was sie vorhatten. Für Männer galten keine Festlegungen wie für Frauen, denen ein Nadelgeld oder andere Zuwendungen zugestanden wurden, die sie nach Belieben verwenden konnten, die aber eindeutig benannt und von Notaren bereitgestellt wurden und zudem von ihren Ehemännern stammten.


    »Ich sollte in der Lage sein, Dinge zu tun oder zu besitzen, die nur mir gehören. Die mit mir anfangen und enden. Aber so ist es nicht, es sei denn, ich bekomme eigenes Geld. Wenn ich deines nehme oder das meines Bruders, ist es nicht dasselbe. Es gehört nicht voll und ganz mir. Ist das so schwer zu verstehen?«


    »Nahezu unmöglich. Deine Einwände sind die verglühende Kohle im Feuer deiner mädchenhaften Rebellion. Ich habe die Spielkasinos angewiesen, dir keinen Einlass zu gewähren, zu deinem eigenen Besten. Wenn dir das nicht gefällt, tut es mir leid. Ich bin jetzt für dich verantwortlich, und ich habe beschlossen, dass du eine lange Pause vom Spielen brauchst. Es bringt dich nur in Schwierigkeiten. Verdammt, es hat dich sogar in diese Ehe getrieben, die du gar nicht wolltest.«


    »Meine Wette mit dir hat mich nicht hierhergetrieben!«


    »Dein Besuch in Buxton hat dafür gesorgt. Warum sonst bist du dort hingefahren, wenn nicht, um zu spielen und dabei nicht von denen gesehen zu werden, die es Southwaite verraten könnten?«


    In der Tat, warum sonst? Und wie hatte sein selbstherrliches Benehmen dazu geführt, dass sie nun um Worte verlegen war?


    Dennoch fand sie welche. »Ich akzeptiere das nicht. Ich werde es nicht zulassen. Was die Ehe betrifft, die ich nicht wollte, so hatte ich gerade angefangen zu glauben, dass es mir nicht mehr so viel ausmacht, aber du hast mich wieder einmal eines Besseren belehrt.«


    Damit ließ sie ihn sitzen und lief in ihr Schlafgemach. Was für ein starrköpfiger Mann er war. Er hatte keine Ahnung, wie sehr er ihr bei Dingen im Wege stand, die für sie von Bedeutung waren. Es interessierte ihn nicht einmal. Seine Gnaden traf eine Entscheidung und erwartete, dass sie sie hinnahm. Vielleicht sollte sie Trilby sein Unheil anrichten lassen und Seine Gnaden mit dem Skandal und der Schande konfrontieren, die sich daraus ergeben würden.


    Die Vorstellung ernüchterte sie. Im Handumdrehen war ihre Entrüstung abgekühlt. Jeder Skandal wäre schlimm für sie, für ihn jedoch noch weitaus schlimmer. Erniedrigung konnte für einen Mann so tödlich sein wie die Schlinge des Henkers.


    Sie holte ihr Portemonnaie hervor und zählte das Geld, das sie noch besaß. Die zweihundertfünfzig Pfund von ihrem Bruder würden Trilby zumindest für einige Monate in Schach halten. Morgen würde sie ihm das Geld schicken. Und was seine weitergehenden Forderungen bezüglich ihrer Geldbörse betraf, diejenigen, die sie mit den Gewinnen des heutigen Abends hatte begleichen wollen, so konnte sie ihn entweder hinhalten, bis der erste Teil ihres Nadelgeldes eintraf, den Duke um Geld bitten oder es auf andere Weise auftreiben.


    Lydia ging in ihr Ankleidezimmer. Im Licht einer Lampe saß Sarah über das Nachthemd gebeugt, das Lydia in der Nacht getragen hatte, als sie Penthurst wusch, und flickte es. In der Hitze der Leidenschaft war ein Saum aufgerissen worden.


    »Sarah, wir müssen morgen früh wieder einen meiner Spaziergänge machen.«


    »In den Park?«


    »Wenn du willst, können wir zuerst dort hingehen, aber danach muss ich einen Laden an der Strand aufsuchen.«


    »Den ganzen Weg vom Park aus?« Sarah stöhnte. »Nicht die gesamte lange Strand hinunter, hoffe ich.«


    »Es ist nicht so weit, dass du gleich in Ohnmacht fallen musst. Bei der Erinnerung an das Lächeln deines Milizionärs sollte dir das Gehen leichtfallen.«


    Sarah konzentrierte sich wieder auf ihre Näharbeit. »Was haben wir denn vor, dass Sie nicht eine Kutsche des Dukes benutzen oder einen Bediensteten schicken wollen?«


    Die glühenden Kohlen meiner mädchenhaften Rebellion anfachen. »Ist doch egal, was es ist. Sorge nur dafür, dass ich vor neun Uhr wach und angekleidet bin.«


    Am Morgen darauf zog Penthurst sich früh an. Er hatte einen geschäftigen Tag vor sich, und er freute sich keineswegs darauf. Während sein Kammerdiener ihm die Stiefel polierte, las er nochmals einen Brief, den er am Tag zuvor erhalten hatte. Er bestand überwiegend aus einer Namensliste und war ihm vom Kriegsministerium zugestellt worden.


    Er dachte an Lydia, die auf der anderen Seite der Wand schlief. Wenn seine Erkundigungen über Lakewood die faule Frucht zutage brachten, vor der er sich fürchtete, würde sie ihm das nicht danken. Cassandras Bemerkungen über Lakewoods Charakter waren vielleicht der Beginn ihrer Ernüchterung, doch Lydia wehrte sich noch dagegen, dass diese fortschritt.


    Es gab eine Chance, dass sie nichts mehr finden würden. Seine Instinkte sagten ihm etwas anderes, doch um ihretwillen hoffte er, dass es so war. Zwar hätte er nichts dagegen gehabt, wenn sie aufhörte, sich an ihre mädchenhafte Verliebtheit zu erinnern, doch er wollte nicht miterleben, wie sehr die Wahrheit sie verletzen würde.


    Er schob den Brief in die Tasche seines Gehrocks. Zu Beginn seiner Ermittlungen hatte er gehofft, die Fragen zum Verstummen zu bringen, die immer noch in seinem Kopf zu flüstern schienen und somit verhinderten, dass jenes Duell endgültig der Vergangenheit angehören konnte. Nun grübelte er darüber nach, ob sein Bedürfnis zu wissen mehr Gewicht hatte als Lydias Wunsch, weiterhin zu glauben.


    Tadellos gekleidet und bereit für das Kommende ging er zur Tür ihres Zimmers, um nachzusehen, ob Lydia schon wach war. In Anbetracht seiner heutigen Mission wollte er die Wogen glätten, die durch den Streit am Abend zuvor entstanden waren.


    »Die Duchess ist nicht da«, informierte ihn sein Kammerdiener, der damit beschäftigt war, die Bürsten in die Schublade zurückzulegen. »Ich habe sie und ihre Zofe hinausgehen sehen, als ich vor ein paar Minuten das Fenster geöffnet habe.«


    Es war noch nicht ganz neun Uhr. Wohin konnten sie um diese Uhrzeit gegangen sein?


    Die Sorge um Lydias Neigung zu ungewöhnlichem Verhalten nagte an ihm, als er hinunterging und darauf wartete, dass man ihm sein Pferd brachte. Nach gestern Abend würde sie nun vielleicht absichtlich etwas Außergewöhnliches tun, um zu beweisen, dass sie dazu imstande war.


    Einen langen Augenblick saß er reglos im Sattel und überlegte. Obwohl er immer noch unschlüssig war und über die Erfordernisse der Liste in seiner Tasche nachdachte, lenkte er sein Pferd schließlich doch zum Hyde Park.


    »Danke«, sagte Mrs Beattie. »Dass Sie uns weiterhin als Gönnerin erhalten bleiben, wird Mrs Kerry sehr erleichtern. Sie hat befürchtet, dass Ihre veränderten Lebensumstände auch zu Änderungen diesbezüglich führen würden.«


    »Das wird hoffentlich nicht passieren.« Doch versprechen konnte Lydia das nicht. »Ich bedaure, dass es nicht mehr ist.«


    »Wie es aussieht, wird es uns alle mehrere Monate lang ernähren und uns erlauben, weitere Gäste aufzunehmen.«


    Mrs Beattie und Mrs Kerry nannten die Bewohnerinnen ihres Hauses stets Gäste. Da es sich nicht um eine Familie handelte und sie kommen und gehen konnten, wie sie wollten, fand Lydia diese Bezeichnung recht charmant.


    Reformerinnen im besten Sinne waren die beiden Frauen den mehr als dreißig Mädchen, die in den im Dachgeschoss und in den Kammern aufgereihten Betten schliefen, Mütter, Lehrerinnen, Seelsorgerinnen und Aufseherinnen zugleich.


    »Zwei der Mädchen sind von einer Familie in Essex in Dienst genommen worden«, berichtete Mrs Beattie. »Eine weitere geht bei einem Damenschneider in die Lehre.« Sie betastete die Banknoten, die auf dem Tisch zwischen ihren Stühlen lagen. »Ihre letzte freundliche Gabe hat es uns erlaubt, das Lehrgeld für sie zu zahlen.«


    Lydia fragte nach einigen anderen Mädchen, die im Jahr zuvor fortgegangen waren. Mrs Beattie beschrieb den Erfolg und in zwei Fällen das Scheitern der Mädchen. »Sie sind zurückgegangen«, sagte sie traurig. »Mrs Kerry bricht es immer das Herz, wenn so etwas passiert, aber dann sage ich ihr, dass sie sich an die Triumphe erinnern soll und nicht an die Niederlagen.«


    »Zurück« bedeutete zurück in die Bordelle der Stadt. Lydia hatte durch Tante Hortense von diesem Haus erfahren. In einem ihrer Selbstgespräche hatte sie ein Jahr zuvor ihre Entrüstung darüber kundgetan, dass ein solcher Ort inmitten der anständigen, grundsoliden Nachbarschaft in der Nähe des Hanover Square gebilligt wurde, wo eine ihrer Freundinnen wohnte. Es empörte sie, dass Mrs Kerry, die Witwe eines Kaufmanns, ihr Haus in eine Schule für Huren umgewandelt hatte.


    Bis zu jenem Tag hatte Lydia nicht gewusst, dass einige Londoner Prostituierte noch Kinder waren.


    Sie begann, sich zu verabschieden. »Ich weiß nicht, wann ich wiederkommen werde, Mrs Beattie. Es kann sein, dass jemand anders Ihnen alles bringen wird, was ich in Zukunft für Sie erübrigen kann.«


    »Vielleicht ist das klug, obwohl es Mrs Kerry das Herz brechen wird, dass sie nicht hier war, um Sie ein letztes Mal zu sehen. Dennoch, angesichts Ihrer Ehe und Ihrer neuen Stellung ist es vermutlich nicht angemessen, wenn Sie vor unserer Tür gesehen werden.«


    Lydia rief Sarah und verließ mit ihr das Haus, während sie darüber nachdachte, dass sie bisher noch von niemandem vor dieser Tür gesehen worden war. Eigentlich sollte es auch in Zukunft keine Rolle spielen, aber natürlich tat es das doch.


    Kaum hatte sie das Haus verlassen, wurde ihr genau das überaus deutlich vor Augen geführt. Der letzte Mensch, der sie hier sehen sollte, stand neben seinem Pferd und wartete auf sie.


    »So eine Überraschung«, sagte Lydia und ging auf Penthurst zu. »Wie bedauerlich, dass du mir nicht in einer Kutsche gefolgt bist.«


    Penthurst blickte Sarah so durchdringend an, dass sie sofort vor ihm zurückwich. Erst als er mit Lydia allein war, fing er an zu reden. »Was ist das für ein Haus?«


    »Eine Schule.«


    Er nahm die Fassade in Augenschein. »Für Mädchen? Ich habe sie hinter den Fenstern gesehen.«


    »Du ziehst eben ihre Aufmerksamkeit auf dich. Außerdem bezweifle ich, dass sie je zuvor ein so edles Pferd gesehen haben.«


    »Dann lass uns gehen, damit meine Anwesenheit den Unterricht nicht weiter stört.«


    Langsam schritten sie die Gasse hinab. Es war eine Wohngegend, nicht weit vom Hanover Square entfernt. Zweifellos hatte irgendeine Witwe eine kleine Schule in ihrem Haus gegründet, wie es recht häufig der Fall war.


    »Warum stattest du einer Mädchenschule einen Besuch ab, Lydia?«


    Sie dachte so lange über die Antwort nach, dass er schon glaubte, keine mehr zu bekommen.


    »Es ist nicht die typische Schule, für die du sie hältst«, sagte sie.


    »Das überrascht mich nicht. Da du dich dafür interessierst, habe ich bereits angenommen, dass sie untypisch ist.«


    »Die Mädchen darin sind jung. Die Jüngste ist elf und die Älteste fünfzehn. Die Frauen, denen dieses Haus gehört und die diese Schule leiten, haben sie alle in Bordellen vorgefunden. Sie kaufen die Mädchen frei, bringen sie hierher und bilden sie für ein anderes Leben aus.« All das äußerte sie in einem langen, aufgeregten Satz.


    »Das ist sehr anständig von ihnen.«


    »Bist du nicht im Mindesten schockiert? Es sind kleine Mädchen. Ich wollte es zuerst einfach nicht glauben. Dann habe ich zu meinem Entsetzen gesehen, dass es stimmt. Und niemand stellt die Gentlemen zur Rede, die sie missbrauchen. Diese Männer gehen einfach zurück in ihre Clubs und auf ihre Herrensitze und Ländereien, ohne jede Strafe.« Ihr Zorn wuchs mit jedem Wort.


    Dies war die Art von Verderbtheit, von der ihre Mütter, Ehefrauen und Schwestern niemals erfahren sollten. Zumindest hofften diese Männer das. »Du weißt nicht, ob es nur Gentlemen sind, Lydia.«


    »Ach nein? Der Besitzer eines dieser Etablissements hat mir erzählt, dass die jungen Mädchen ausgesprochen teuer sind.«


    Er nahm ihre Hand in seine. Er hob sie an seine Lippen und küsste sie, dann hielt er sie weiterhin fest. »Wenn es nach mir ginge, würden diese Männer aufgehängt. In diesem Augenblick aber frage ich mich, wie du dazu gekommen bist, mit einem Bordellbesitzer zu sprechen. Nein, nein– erzähl es mir nicht. Vermutlich hast du den ungewöhnlichsten Vormittagsbesuch gemacht, den die Tochter eines Gentlemans je unternommen hat.«


    »Man muss schließlich wissen, ob die Gerüchte stimmen, nicht wahr?«


    »Du musstest es wissen, nehme ich an.« Er drehte sich um, und sie gingen auf demselben Weg zurück. »Ich muss dir ein Geständnis machen. Ich habe Sarah und dich im Park gesehen. Ich dachte, ihr wärt nur hingegangen, damit sie der Bürgerwehr zusehen kann. Stell dir meine Verblüffung vor, als du danach nicht nach Hause, sondern in ein Pfandleihhaus an der Strand gegangen bist. Was auch immer du dem Mann gegeben hast– ich hoffe nur, es war nichts von großem Wert, weder materiell noch ideell.«


    »Nein.« Und mit einem äußerst scharfen Blick fügte sie hinzu: »Du bist mir gefolgt.«


    »Ja. Und frag mich nicht, wie ich es wagen konnte. Ein Ehemann ist zur Neugier verpflichtet, wenn seine Gattin in der Stadt umherläuft, obwohl ihr Kutschen und Pferde zur Verfügung stehen.«


    »Mich ärgert nicht, dass du es gewagt hast. Mich ärgert, dass ich mich in einer Situation befinde, in der jemand das Recht hat, so etwas zu wagen.«


    Das war ein Thema, dem er lieber ausweichen wollte, obwohl er in den kommenden Jahren vermutlich noch ausgiebig mit ihr darüber diskutieren würde.


    Er deutete auf die Schule. »Hast du ihnen das Geld aus dem Pfandleihhaus gegeben? War es das, wofür du dein eigenes Geld haben wolltest?«


    »Unter anderem. Bitte sag nicht, dass eine Duchess sich nicht mit dieser Art von Wohltätigkeit die Finger schmutzig machen sollte. Es sind nur Kinder, und sie sind nicht verantwortlich für ihre elende Vergangenheit.«


    »Ich sage nichts dergleichen.«


    Sie kamen wieder bei seinem Pferd an. Sarah stand zwei Häuser weiter, sodass sie von der Unterhaltung nichts hören konnte. »Ich hätte dich fragen sollen, was du mit deinen Spielgewinnen anfängst. Ich habe mich das nicht ein Mal gefragt, Lydia. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du es so ausgibst, wie Frauen es eben ausgeben.«


    »Anfangs habe ich etwas für eine Reise auf den Kontinent zurückgelegt, für die Zeit nach dem Ende des Krieges. Da es so aussieht, als würde der Krieg nie zu Ende gehen, habe ich es auf andere Weise ausgegeben.«


    »Auf großzügige Weise. Ich habe dich falsch eingeschätzt. Verzeih mir. Aber… warum hast du nie jemandem davon erzählt? Was du da tust, ist gut. Es ist nichts, was du verstecken müsstest.«


    »Ich habe es eigentlich nicht versteckt, sondern nur für mich behalten. Es war das Einzige, was ich ohne fremde Hilfe getan habe, und ich mochte das Gefühl, das es mir verlieh.«


    »Ungefähr so, als würdest du das erste Mal allein auf ein Pferd steigen und reiten.«


    »Ja, genau so. Du verstehst mich!«


    Nicht ganz. Und natürlich stiegen die meisten Frauen niemals allein auf ein Pferd.


    »Du hast in der Vergangenheitsform gesprochen, Lydia. Aber du musst nicht damit aufhören. Wenn du willst, kannst du jetzt sogar noch viel mehr für sie tun.«


    »Wenn du mir anbietest, die Mittel für größere Spenden bereitzustellen, dann muss ich das annehmen. Dennoch ist ein Teil meiner Freude dahin. Ich wusste es schon, als ich heute herkam. Und auch, wenn du mir erlauben würdest, wieder an die Spieltische zurückzukehren, könnte es nie wieder so sein wie früher.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich einmal schuldig fühlen würde, weil ich eine Frau zur Duchess gemacht habe, aber du schaffst es beinahe, mich zu dieser Reaktion zu bringen, Lydia.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihn nachdenklich an. »Wie schuldig fühlst du dich?«


    »Wie meinst du das?«


    »Fühlst du dich schuldig für eintausend Pfund? Für zweitausend? Sie wären abgesichert, wenn sie einen Fonds und ein regelmäßiges Einkommen hätten.«


    »Nun, das sollte sich einrichten lassen. Es ändert jedoch nichts daran, dass du den Sinn für Unabhängigkeit verloren hast, der dir so viel bedeutet hat.«


    »Ich muss erwachsen werden und das Los einer Frau akzeptieren. Da meines ein luxuriöses ist, wäre es eine Sünde, sich zu beklagen. Bevor ich mir jedoch all diese Ketten anlegen lasse, muss ich etwas herausfinden. Nur für mich allein. Du hast damit überhaupt nichts zu tun. Und ich muss mich dafür auf eine Reise begeben, weil ich nicht glaube, dass ich die Antworten, die ich suche, hier finden würde.«


    Wie waren sie von ihrer Wohltätigkeit dazu gekommen, dass sie ihn verlassen würde? »Und wo sind diese Antworten zu finden?«


    »In Hampshire, glaube ich.«


    Er empfand unsägliche Erleichterung. Fast hatte er damit gerechnet, dass sie Amerika sagen würde oder Russland. Dann mischte sich eine Spur Besorgnis in seine Reaktion. Die Fragen mochten vielleicht nichts mit ihm zu tun haben, aber das bedeutete noch lange nicht, dass dies auch für die Antworten galt.


    Es ging um Lakewood. Er wusste es einfach. Fühlte es. Er fluchte, weil er so lange damit gewartet hatte, um die Liste in seiner Tasche zu bitten. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass seine rührselige Besorgnis um Lakewoods Ruf seine Begründung für das Duell infrage stellte oder seine Versuche, die ganze Wahrheit aufzuspüren.


    »Lieber nicht, Lydia. Vielleicht im nächsten Sommer.«


    »Bitte denk noch einmal darüber nach. Ich möchte gern hinfahren, zum Cottage meiner Tante. Ich muss über etwas nachdenken, und es gibt keinen besseren Ort dafür, ganz ehrlich.« Sie brachte es fertig, hilflos und flehend und sinnlich und verheißungsvoll zugleich zu wirken. Wenn er sie nicht gerngehabt hätte, wäre es wirkungslos gewesen, doch er hatte sie gern, und darum kam er ins Schwanken.


    Trotzdem, die Sache gefiel ihm nicht. Lydia allein in einem Cottage so weit weg, das passte ihm überhaupt nicht. Gleich darauf ließ ihn sein eigener Gedanke stutzen. Es passte ihm nicht. Er sollte lieber darüber nachdenken, was für sie passend war.


    Er berechnete die Zeit für die Hin- und Rückreise und wie lange sie fort sein würde. Mindestens vierzehn Tage. Das schien ihm eine lange Zeit zu sein.


    »Ich kann es dir ebenso gut erlauben. Andernfalls findest du sowieso Mittel und Wege, hinzufahren. Aber du musst Sarah mitnehmen, und der Kutscher bleibt in deiner Nähe.«


    Ihre zufriedene Miene faszinierte ihn. Er beugte sich hinab, um sie zu küssen und dachte, dass das Recht eines Ehemannes, einer Frau vorzuschreiben, was sie zu tun hatte, in Wirklichkeit nicht viel wert war.


    Dumpfes, dann schrilles Jubelgeschrei drang aus dem Haus. Er blickte sich zu dem Gebäude um. Geisterhafte Gesichter erschienen hinter den welligen Fensterscheiben. Einige wurden geöffnet, und kleine Hände kamen zum Vorschein und klatschten.


    Lydia schaute in die Richtung, aus der die Hochrufe kamen, und lachte.


    »Wir waren sehr unbesonnen. Also, sollen Sarah und ich nach Hause reiten und du gehst zu Fuß, oder glaubst du, dass wir irgendwo in der Nähe eine Kutsche mieten können?«
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    Lydia heftete den Blick auf das Cottage, während der Kutscher die Koffer hineintrug. Sarah war bereits hineingegangen, um ihre Zimmer in Augenschein zu nehmen.


    Sie fragte sich, ob es falsch gewesen war, herzukommen. Schon jetzt, ohne auch nur in einem der Zimmer gewesen oder einen der vertrauten Wege gegangen zu sein, hatte sie das Gefühl, sich vor Sehnsucht nach Vergangenem beinahe aufzulösen. Schlimmer noch, dieses Gefühl schien sich aus einer dunklen Wolke auf sie zu legen, die ihr nur allzu bekannt war und deren Macht sie endlich entkommen zu sein geglaubt hatte.


    Der Kutscher näherte sich ihr. »Ich habe etwas Holz und Wasser ins Haus gebracht. Ich nehme mir ein Zimmer in dem Gasthaus im Dorf, an dem wir vor ein paar Meilen vorbeigefahren sind, Madam. Ich werde jeden Morgen kommen und mich erkundigen, ob ich Ihnen die Kutsche bringen soll.«


    »Morgen werde ich sie nicht brauchen.«


    »Ich komme trotzdem, Madam. Der Duke hat es mir befohlen.«


    Der Mann begab sich zu der Kutsche, und Sarah erschien im Eingang des kleinen Hauses.


    »Ich fand dieses Cottage schon immer ganz bezaubernd, Milady. Ich mag es, dass die Küche an der Hinterseite angebaut ist, denn dann muss ich keine Lebensmittel aus einem Nebengebäude herbeiholen.«


    Lydia trat in der Erwartung ein, dass die Wolke auf sie niederregnen würde.


    Sie tat es nicht. Erleichtert und mit neuem Mut streifte sie durch die Kammern, die sie mit Tante Amelia in jenen Monaten bewohnt hatte. Sie hatte sie aus Mitgefühl begleitet, um ihr in der Trauer um ihren verstorbenen Mann zur Seite zu stehen, doch sie hatte auch gewusst, dass ihre Tante zu sehr mit sich selbst beschäftigt sein würde, um ihr viel Beachtung zu schenken. Und wie wohl kein Mädchen je zuvor, hatte Lydia gehofft, dass der junge Mann, der ihr das Herz gestohlen hatte, vor ihrer Tür auftauchen würde.


    Er hatte angedeutet, dass er das möglicherweise tun würde. Lakewood hatte etwas Grundbesitz hier in der Nähe. Ein Fleckchen Land hatte er es genannt, und damit auf dessen geringe Größe angespielt. Er hatte einen Titel geerbt, aber nur wenig Vermögen. Ihrer Meinung nach ging er beeindruckend anständig damit um. Niemals brachte er Neid auf ihren Bruder zum Ausdruck oder gar Groll wegen seines eigenen Mangels an Reichtum.


    Sarah hüpfte im Haus herum und zur Küche an der Hinterseite. Alsbald war in dem Cottage das Klappern von Töpfen und Pfannen zu hören. Lydia folgte ihr und sah, dass sie dabei war, die Küche nach ihrem Geschmack neu einzurichten.


    »Ich stelle alles wieder zurück, bevor wir wegfahren«, erklärte Sarah. »Aber es kommt mir sinnlos vor, dass die Töpfe dort drüben stehen sollen.«


    Lydia spähte aus dem Fenster in den Garten. Sie sah sich selbst dort draußen, wie sie mit Lakewood umherschlenderte und lachte.


    Ein Arm umschlang sie. Sarah drückte eine Wange an ihre und blickte ebenfalls hinaus. »Ich hoffe, Sie sind nicht hergekommen, um wieder traurig zu sein, Deea.«


    »Das war nicht meine Absicht.«


    »Sie haben kaum darüber geredet, aber ich weiß, dass Sie sich Hoffnungen gemacht haben. Wer hätte das nicht? All diese gemeinsamen Spaziergänge. Er hat Sie oft genug besucht, um Erwartungen in Ihnen zu wecken.«


    Er hatte sie sogar zu oft besucht, wenn er nicht vorgehabt hatte, diese Erwartungen zu erfüllen. Vielleicht hatte er die Absicht gehabt. Wenn das Duell nicht gewesen wäre, hätte sie sich im Frühling vor zwei Jahre womöglich mit Lakewood vermählt. Heimlich natürlich, denn Southwaite hätte sich gewiss nicht begeistert gezeigt, hätte Lakewood bei ihm um ihre Hand angehalten. Denn abgesehen von seinem geringen Vermögen hatte er laut Emma damals schon seine unsterbliche Liebe zu Cassandra verkündet.


    Sie riss sich aus ihren Erinnerungen. »Ich helfe dir, die Lebensmittel zu verstauen, die wir gekauft haben, und dann kannst du einen Obstkuchen zubereiten.«


    Eine Stunde später, während Lydia Äpfel schnitt und Sarah den Teig anrührte, sagte die Zofe in den stillen Frieden ihrer Kameradschaft hinein: »Sein Name ist Jonathan Peace. Mein Bürgersoldat. Peace mit ea geschrieben.«


    »Das ist ein hübscher Name.«


    »Er ist in Kent aufgewachsen, wie ich, aber nicht an der Küste.«


    »Das klingt, als hättet ihr miteinander gesprochen.«


    Sarah errötete. »Er hilft bei der Versorgung der Pferde im White Swan und kommt gelegentlich vorbei. Ich habe meine Pflichten nicht vernachlässigt, oder sonst…«


    »Das habe ich auch nicht geglaubt, Sarah. Ist der Mann so nett wie sein Lächeln?«


    »Ich glaube schon. Er will mir den Hof machen, wie es sich gehört. Ich habe ihm gesagt, dass ich Sie um Erlaubnis bitten würde.«


    »Du brauchst niemandes Erlaubnis, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu genießen, Sarah. Ich werde der Haushälterin sagen, dass sie ihm erlauben soll, unten in der Wohnstube der Bediensteten auf dich zu warten, und dass sie dich nicht daran hindern darf, mit ihm auszugehen.«


    Sarah drückte den Teig in die Form. »Sie müssen die Äpfel dicker schneiden, sonst werden sie zu Mus.«


    Lydia versuchte, dickere Scheiben zu schneiden. »Ich bin froh, dass ein anständiger Mann um dich wirbt, den du auch anziehend findest, Sarah. Ich freue mich für dich.«


    Sarah machte sich daran, Zucker von dem kleinen Zuckerhut zu schaben, den sie mitgebracht hatten. »Und ich freue mich auch für Sie. Zu Deea darf ich das sagen, aber es steht mir nicht zu, es Milady oder der Duchess gegenüber zu äußern.«


    »Du freust dich für mich? Warum?«


    »Wegen des Dukes natürlich. Er mag Sie lieber, als solche Männer ihre Frauen mögen müssen. Ich sehe das daran, wie er Sie anschaut.«


    Mochte er sie? War ihr wachsendes Behagen mehr als der Ausdruck davon, dass zwei Menschen sich mit dem Unvermeidlichen abfanden, oder mehr als das Ergebnis der körperlichen Intimität der Ehe?


    Sie legte das Messer auf den Tisch und wischte sich die Hände ab. Sarah fing an, den Teig mit den Äpfeln zu belegen.


    Lydia ging in die Wohnstube und nahm ihren Spencer von einem Haken. »Ich gehe in den Garten, etwas frische Luft schnappen, Sarah. Ich bin bald wieder da.«


    Sie ging durch das Gartentor und betrachtete die vertraute Bepflanzung. Ihre Tante war mehrere Monate lang nicht hier gewesen, doch der Verwalter kümmerte sich sorgfältig um das Anwesen. Sie sah die Steinbank am anderen Ende des Mittelweges. Im Sommer war sie von Strauchwerk verdeckt, so dass sie vom Haus aus kaum zu erkennen war, doch nun schwebten die Blätter schon gelb und trocken über den Erdboden.


    Sie konnte es schaffen. Sie war nicht mehr das vernarrte Mädchen. Sie würde die Angst und die Traurigkeit besiegen. Sie würde sich nicht wieder in dieser Wolke verstecken, nie mehr. Denn mit dem Kopf in einer Wolke konnte sie kaum etwas sehen. Vielleicht war genau das der Reiz gewesen.


    Mit großen Schritten ging sie auf die Bank und auf die Vergangenheit zu.


    Das Auktionshaus Fairbournes hatte durch seine großen Vernissagen Berühmtheit erlangt. Auch auf der, die heute hier stattfand, drängte sich ein Schwarm bedeutender Persönlichkeiten. Penthurst nahm ohne seine Duchess daran teil. Nachdem er mit dem Premierminister ein Glas Wein getrunken und sich die Bücher angesehen hatte, die neben dem Prinzen lagen, nahm er kritisch die Gemälde in Augenschein.


    Die Auktion lenkte ihn von den Gedanken ab, die ihm in diesen Tagen ständig durch den Kopf gingen. Die letzte Woche hatte er damit verbracht, die Männer ausfindig zu machen, deren Namen auf der Liste standen, die er vom Kriegsministerium erhalten hatte. Sie alle wurden verdächtigt, die Empfehlung gekauft zu haben, die es ihnen ermöglicht hatte, ein Offizierspatent zu erwerben. Fünf von ihnen hatten Penthurst gegenüber bereits zugegeben, dass sie Lakewood dafür bezahlt hatten, ihnen die Empfehlung eines Earls oder Dukes zu besorgen. Offenbar hatte Lakewood sich nicht auf seinen engeren Freundeskreis beschränkt.


    Außer diesen Bestätigungen, dass seine Machenschaften umfangreicher waren, als der Duke angenommen hatte, hatte er nur wenige Informationen erhalten. Auch war des Öfteren eine gewisse Frau bei ihm gesehen worden, doch dabei hatte es sich womöglich um Lakewoods damalige Geliebte gehandelt. Zwar hatte er der unwilligen Cassandra ewige Liebe geschworen, doch er hatte nie aufgehört, auch anderen Frauen nachzujagen.


    Also wäre der drohende Skandal größer ausgefallen, als Penthurst am Morgen des Duells gewusst hatte. Groß genug, um für so viel Verzweiflung zu sorgen, dass ein Mann den Tod suchte?


    Southwaite und Emma stießen zu ihm, als er vor sich hin starrte und in Gedanken alles immer wieder durchging.


    »Du schienst so interessiert an diesem van Ruisdael, dass Emma sich verpflichtet fühlte, herzukommen und dich zum Bieten zu drängen«, sagte Southwaite.


    »Ich habe absolut nicht vor, jemanden zu etwas zu drängen«, sagte Emma. »Das ist Mr Fairbournes Pflicht, nicht meine.« Sie blickte zu der Stelle hinüber, an der ihr Bruder die Veranstaltung über Gebühr genoss und dabei die Pflicht vernachlässigte, die sie soeben erwähnt hatte.


    »Sie sehen schön und glücklich aus, Lady Southwaite.« Das war die reine Wahrheit. Emma war keine besonders schöne Frau, doch sie hatte schon immer etwas Unwiderstehliches an sich gehabt, und dass sie sich in anderen Umständen befand, verstärkte diese schwer zu beschreibende Eigenschaft noch.


    »Das liegt an meiner Erleichterung darüber, dass die Vernissage so erfolgreich ist. Nehmen Sie morgen an der Auktion teil?«


    »Ich hoffe es. Sie wird mich einige Stunden beschäftigt halten, nun, wo ich vorübergehend wieder Junggeselle bin.«


    Southwaite lachte. Emma nicht. Sie blickte zur anderen Seite des großen Ausstellungssaals, wo Cassandra mit Kendale und seiner Frau Marielle plauderte. »Bitte sag mir die Wahrheit. Hat Lydia die Stadt verlassen, um uns heute Abend aus dem Weg zu gehen, ohne rundheraus unhöflich sein zu müssen? Wenn das stimmt, würde es Cassandra und mir das Herz brechen, und wenn wir sie beleidigt haben, müssen wir unbedingt Wiedergutmachung leisten.«


    »Ich weiß nicht, was ihr miteinander besprochen habt, aber ich glaube nicht, dass sie beleidigt ist. Ihre Abwesenheit dient nicht dazu, euch oder dieser Einladung aus dem Weg zu gehen, da bin ich mir ganz sicher.«


    »Wahrscheinlicher ist, dass sie ihm aus dem Weg gehen will«, sagte Southwaite spöttisch und deutete mit dem Daumen in Penthursts Richtung.


    »Ich bin überzeugt davon, dass das nicht stimmt«, sagte Emma.


    Was Lydia betraf, gab es nicht mehr viel, wovon er überzeugt war. Sie hatte zwei Mal geschrieben– kurze, nichtssagende Briefe, die von einer flüchtigen Bekannten hätten stammen können.


    Kendale, Ambury und ihre Gattinnen kamen zu ihnen herüber. Die Damen schlenderten weiter, um den Schmuck zu begutachten.


    »Genießt du das mönchische Leben?«, fragte Ambury.


    »Es hat unverhoffte Vorteile. Zum Beispiel habe ich mich wieder mit meiner Tante angefreundet. Sie findet mich, egal wo ich mich verstecke, und redet mir die Ohren mit Klatsch und Tratsch voll.«


    »Gewiss hast du abends auch viel Zeit zum Lesen gehabt. Es ist immer gut, den Geist zu trainieren«, sagte Ambury.


    »Eine Verschnaufpause von der anderen Art nächtlichen Trainings, dem du seit einiger Zeit gefrönt hast, kann ebenfalls belebend sein«, sagte Southwaite. »Zumindest habe ich das gehört.«


    »Ich würde sagen, dafür ist es noch ein bisschen zu früh«, sagte Kendale. »Auch zu früh für eine Trennung, egal, wie kurz. Hat sie dich erschöpft, wie Southwaite behauptet, Penthurst? Oder habt ihr euch gestritten?«


    Southwaite senkte den Kopf und schüttelte ihn fassungslos. Ambury grub Kendale die Finger in die Schultern und beugte sich zu ihm. »Southwaite hat einen Scherz gemacht. Und nach dem anderen fragen wir einander nicht.«


    »Du meinst Streit mit den Ehefrauen?«


    »Ja, das meine ich.«


    Kendale räusperte sich. »Verzeihung.«


    »Wir hatten keinen Streit«, sagte Penthurst.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Ambury. »Niemand außer Kendale hat das je geglaubt.«


    »Niemand«, echote Southwaite.


    »Sie weiß, dass ihr eine lange Reihe von Besuchen und Empfängen bevorsteht, und ist aufs Land gefahren, um sich auszuruhen, bevor sie sich diesen Pflichten widmet.« Die Worte quollen aus seinem Mund und klangen beinahe plausibel.


    Als er Lydia erlaubt hatte, nach Hampshire zu reisen, hatte er nicht bedacht, wie seltsam es wirken musste, dass sie so bald nach der Hochzeit wegfuhr. Wenn schon seine eigenen Freunde es merkwürdig fanden, gaben sich die anderen Leute in diesem Saal gewiss allen möglichen wenig schmeichelhaften Vermutungen hin.


    »Bestimmt war das klug von ihr«, sagte Ambury. »Sich auszuruhen, meine ich.«


    »Also hat sie dich nicht erschöpft. Du hast sie ausgelaugt«, sagte Kendale.


    Verzweifelt hob Ambury die Hände. »Beim Zeus, denk doch nach, bevor du…«


    »Nun bin ich es, der Witze macht. Penthurst versteht meinen Humor, auch wenn du es nicht tust.«


    Tatsächlich hatte er den Witz verstanden, allerdings nicht so, wie Kendale es beabsichtigt hatte. Er hatte sich sehr in Acht genommen, sie nicht zu sehr in Anspruch zu nehmen, wie Kendale es ausdrückte. Lydia war eine leidenschaftliche Frau, aber letzten Endes war es eben keine Liebesheirat gewesen. Er war nicht die große Liebe ihres Lebens.


    Und ja, die Nächte waren eine Tortur, seitdem sie fort war. Normalerweise fiel es ihm nicht schwer, Zeiten der Enthaltsamkeit zu ertragen. Diesmal aber machte es ihn fast verrückt. Er wollte nicht einfach nur Erleichterung. Er wollte sie.


    Cassandra bedeutete Ambury mit einer Geste, sich zu ihr zu gesellen und den Schmuck anzusehen.


    »Oha«, murmelte er. »Das wird teuer. Komm mit, Southwaite, und hol deine Frau dort weg, damit sie Cassandra nicht überredet, auf den halben Inhalt des Schaukastens zu bieten.«


    Ambury und Southwaite gingen fort, sodass Penthurst seinen Wein nun mit Kendale allein trank.


    »Vermisst du sie?«, fragte Kendale.


    Auch das war eine Frage, die kein Mann dem anderen stellte, es sei denn, sie waren sehr enge Freunde, was auf ihn und Kendale nicht zutraf. Wenn es um Frauen ging, verfügte Kendale jedoch über noch weniger Raffinesse als bei anderen Gesprächsthemen.


    Kendales Blick ruhte auf den Damen, die über den Schaukasten gebeugt standen, und vor allem auf der gertenschlanken, eleganten, die seine Frau war. Sein Blick verriet, dass er wusste, wie seine eigene Antwort auf die Frage lauten würde.


    »Ja, Kendale, ich vermisse sie.«


    Die Vernissage war fast zu Ende, als Penthurst Ambury entdeckte, der allein dastand. Er ging zu ihm. »Du kannst mir noch etwas bei meinen Untersuchungen von Lakewoods Umtrieben helfen.«


    »Wen soll ich für dich suchen?«


    »Niemanden. Ich brauche nur einige Hinweise.«


    »Sag mir, was es ist. Wenn es gefunden werden kann, finde ich es.«


    »Am besten kann ich diese Hinweise von einer bestimmten Person bekommen. Von dir.«


    Ambury blickte ihn an. »Verdammt.«


    »Du hast ihn am besten gekannt, Ambury.«


    »Den Teufel habe ich.«


    »Zumindest am längsten.«


    »Verdammt.«


    »Würdest du bitte nicht…«


    »Nein. Dann war ich es eben.«


    Er hätte ebenso gut sagen können: Lass uns bloß niemanden mit der Nase darauf stoßen, was für ein großer Schuft er war. Vielleicht können wir einen Rest seines guten Namens erhalten.


    Um ungestört zu sein, gingen sie in den Garten hinaus. Die Nacht hatte sich so weit abgekühlt, dass sie ihren ausströmenden Atem sehen konnten.


    »Was willst du wissen?«


    »Hat er eine rothaarige Geliebte gehabt?«


    »Du willst wissen, wer seine Geliebten waren?«


    »Nur die rothaarigen.«


    Ambury dachte nach. »Eigentlich hatte er keine Geliebten. Keine, die er seinen Freunden vorgestellt hätte. Frauen hat es gegeben, natürlich. Manchmal habe ich ihn mit einer gesehen. Vor ungefähr fünf Jahren habe ich ihn in der Stadt mit einer Frau gesehen, deren Haar eher kastanienbraun als rot war. Sie war bemerkenswert, darum habe ich zweimal hingeguckt. Keine Ahnung, ob sie seine Geliebte war.«


    Das war nicht viel. Vielleicht war es nicht einmal dieselbe Frau, die Greenly und die anderen gesehen hatten. Viele Frauen hatten rote Haare.


    »Erzähl mir etwas über sein Vermögen.«


    Ambury lachte. »Du weißt, dass er nur sehr wenig geerbt hat.«


    »So wenig, dass er nie darüber gesprochen hat. Darum frage ich dich danach.«


    »Er hat sich aufgerieben an seinem mangelnden Reichtum. Das hat ihn schwer getroffen, vor allem, weil er mit dir und Southwaite befreundet war. Mich hat mein Vater immerhin eine Weile sehr kurzgehalten.«


    »Vielleicht war das seine Rechtfertigung dafür, uns zu benutzen. Wir hatten so viel und er so wenig, gewiss hätten wir nichts dagegen, wenn er sich mit unserer Hilfe ein paar Pfund beschafft, ohne dass wir davon erfahren.«


    »Wahrscheinlicher ist, er hat sich darauf verlassen, dass wir es niemals erfahren. Und er war bereit, auf unsere Freundschaft zu verzichten, sollte es wider Erwarten doch dazu kommen.«


    Amburys Stimme klang verbitterter als Penthurst sich fühlte, doch das lag vermutlich daran, dass Amburys Ernüchterung noch ganz frisch war.


    »Natürlich hat er immer gehofft, eine gute Partie zu machen«, sagte Ambury. »Und nach der Geschichte mit Cassandra wurde das immer unwahrscheinlicher.«


    »Hatte er Schulden?«


    »Weniger, als man glauben sollte. Wer finanziell nichts zu erwarten hat, bekommt nicht viel Kredit.«


    »Immerhin hatte er etwas Grundbesitz. Ich erinnere mich, dass er einmal davon gesprochen hat.«


    »Ein paar Farmen in Derbyshire ermöglichten ihm ein sorgenfreies Leben. Mit der Pacht konnte er sich etwas erlauben, was wie ein elegantes Leben wirkte, aber er musste auf jeden Shilling achten.«


    »Wenn er betrunken war, hat er immer Witze über seinen Herrensitz auf dem Land gemacht. So, wie er darüber geredet hat, nahm ich an, dass es gar kein Landsitz war. Befand das Haus sich in Derbyshire?«


    »Du meinst Dunner Park.« Ambury lachte in sich hinein. »Ich kannte ihn schon zwei Jahre, bevor mir klar wurde, dass der Name ein Scherz war. Ich glaube nicht, dass Dunner Park, egal, wie groß es war, sich so weit im Norden befand. Ich glaube, es war in Hampshire. Er hatte dort einen Flecken Land, den er bei Gelegenheit aufgesucht hat. Vielleicht zwanzig Hektar.«


    Cassandra tauchte auf und entführte Ambury. Penthurst schlenderte auf die Straße hinaus, wo die restlichen Gäste noch standen. Dem Anschein nach hatte Ambury ihm nicht viel Neues verraten. Er wusste nun ein wenig mehr über Lakewoods mangelnden Wohlstand, aber das war auch schon alles.


    Es sei denn, er rechnete die Informationen über Dunner Park hinzu. Das war wie eine Bestätigung dafür, dass Lydia nach Hampshire gefahren war, um Antworten auf Fragen zu suchen, die mit dem ehemaligen Herrn des dortigen Landsitzes zu tun hatten.


    »Das ist aber seltsam«, sagte Lydia, nachdem sie einen Brief gelesen hatte, der mit der Post aus London gekommen war. »Erinnerst du dich, als ich sagte, dass ich meinen Koffer nicht finden konnte? Ich habe überall gesucht. Auf dem Dachboden, im Keller und in jedem Zimmer. Er war verschwunden. Ich habe meiner Tante Amelia geschrieben und sie gefragt, was aus ihm geworden ist.«


    »Hat deine Tante ihn in die Stadt zurückgeschickt, als sie hörte, dass du nicht zurückkommen würdest?«


    »Sie hat geschrieben: Ich habe dem Mann befohlen, den Koffer zu den anderen Sachen in die Scheune zu legen, damit er nicht im Weg ist.« Sie blickte zu Sarah hinüber. »Was für andere Sachen? Welcher Mann? Der Verwalter?«


    »Welche Scheune? Hier gibt es keine Scheune.«


    »Vielleicht meint sie die Remise. Lass uns mal nachsehen.«


    Sie durchquerten den Garten bis zum rückwärtigen Tor. Lydia musterte die steinerne Bank, als sie daran vorübergingen. Sie konnte nun dort sitzen, ohne in Sehnsucht zu versinken. Mit Anstrengung und bloßer Willenskraft hatte sie die Geister der Vergangenheit aus Haus und Garten verbannt.


    Der Rest wartete noch auf sie. Die Wege, auf denen sie ihre langen Spaziergänge unternommen hatten, der Kuss unter dem Baum tief im Wald von Bere, seine sowohl zweideutigen als auch verfänglichen Worte. Morgen würde sie anfangen, sich aufrichtig dem schwierigsten Teil zu stellen.


    Die Remise stand auf der einen Seite der rückwärtigen Gartenmauer, ungefähr dreißig Meter dahinter. Keine Kutschen waren an der linken Wand aufgereiht. Keine Pferde fraßen Heu in den umzäunten Boxen auf der gegenüberliegenden Seite.


    Sie lief über den Mittelgang und hielt nach dem Koffer Ausschau. In der dritten Pferdebox fand sie Hausrat, der in bunt durcheinandergewürfelten Haufen herumlag. Sie erkannte einiges, was früher einmal das Haus geschmückt hatte. Sie blickte sich um und betrachtete die aufgetürmten Gegenstände.


    »Hilf mir. Ich glaube, ich sehe ihn.«


    Gemeinsam verschoben Sarah und Lydia kleine Tische und Stühle. Unter all dem Zeug lag ihr Koffer.


    »Diese Möbel erinnern meine Tante vermutlich an ihren Mann, darum hat sie sie aus dem Haus entfernen lassen. Und da schon einmal jemand dabei war, hat sie offenbar beschlossen, auch das wegbringen zu lassen.« Lydia ging in die Hocke und untersuchte die Riegel an dem Koffer. Sie hatte ihn nie abgeschlossen. Sie ließ den Deckel aufspringen.


    Kleidungstücke lagen obenauf. Sarah schüttelte jedes einzelne Teil aus und hielt es hoch.


    »Nimm dir, was du willst, verkauf den Rest und behalte das Geld«, sagte Lydia und schob einige Bücher beiseite.


    »Sind Sie sicher? Dieses Kleid hier…«


    »Ich bin ganz sicher.«


    Sie stapelte die Bücher auf dem Holzdielenboden des Stalls. Sie nahm eine kleine Puppe aus dem Koffer, von der sie gar nicht mehr wusste, dass sie sie hineingelegt hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, warum sie sie mitgenommen hatte. Bei jenen Besuchen war sie kein Kind mehr gewesen und hatte ihre Puppen schon längst hinter sich gelassen.


    Weiteres folgte. Eine kleine Schmuckschatulle, gefüllt mit einfachen Stücken, die sie aber liebte und die sie schon verloren geglaubt hatte. Das Notenblatt eines Liedes, das sie lernen wollte. Ein Skizzenbuch. Sie widerstand der Versuchung, es durchzublättern, weil sie wusste, was es enthielt.


    Lange bevor sie auf dem Boden des Koffers angekommen war, wusste sie, dass das Manuskript nicht darin war.


    Sie setzte sich auf die Fersen und überprüfte den Inhalt des Koffers. Sie wusste, dass sie den Roman nicht mit nach London genommen hatte, aber dennoch hatte sie ihre Wohnung im Haus ihres Bruders durchsucht, um sicherzugehen, dass ihr Gedächtnis sie nicht trog. Sie hatte das Manuskript in diesen Koffer gepackt, und nun war es verschwunden. Also befand es sich sehr wahrscheinlich tatsächlich in Trilbys Besitz. Sie hatte gehofft, dass es vielleicht nicht so war.


    Lydia legte die Bücher und alle anderen Gegenstände wieder in den Koffer.


    »Nimm die Kleider mit, wenn du willst. Ich muss meiner Tante noch einmal schreiben.« Sie musste den Namen des Mannes in Erfahrung bringen, der den Koffer transportiert hatte, und sie musste herausfinden, ob noch jemand Zugriff auf seinen Inhalt gehabt hatte, nachdem sie nach London zurückgekehrt war.


    Zwei Tage später frühstückte Penthurst zusammen mit seiner Tante. Sie sorgte dafür, dass er es sogleich bereute.


    »Die ganze Stadt spricht darüber, dass sie abwesend ist. Dass du ihr das erlaubt hast, ist sehr seltsam. Du musst dafür sorgen, dass sie zurückkommt, denn sonst glauben die Leute, dass du zu der Sorte von Männern gehörst, die ihre Braut so sehr verhätscheln, dass es an Dummheit grenzt.« Sie biss fest in ein Stück Kuchen, und ihm kam der Gedanke, das Gebäck müsse erleiden, was Lydia ihrer Meinung nach verdient hatte– nämlich gehörig zusammengestaucht zu werden.


    »Ich bezweifle, dass meine Reputation überhaupt gefährdet ist«, sagte er.


    »Typisch Mann, so etwas zu glauben. Es gibt Namen für Männer, die sich von Frauen so schwach machen lassen wie Samson von Delilah.«


    »Tatsächlich? Klär mich auf.« Er hob den Blick von seiner Zeitung und täuschte Neugier vor.


    Rosalyn errötete. »Es wäre sehr ordinär von mir, diese Bezeichnungen zu wiederholen. Sie sind sehr unanständig. Nichts, was ich in manierlicher Gesellschaft aussprechen würde.«


    »Dennoch kennst du sie und ich nicht. Vermutlich bedeutet das, dass ich mich in gesitteteren Kreisen bewege als du.« Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu, während zischende Laute und geiferndes Geplapper über den Tisch hinweg an sein Ohr drangen.


    Der Butler brachte die Morgenpost in den Frühstücksraum. Rosalyns großer Stapel würde sie eine Weile beschäftigt halten. Penthursts kleinerer kündigte eine Woche voller vertraulicher Treffen an, weil die Regierung über geheime Angebote aus Frankreich nachdachte, über die Beendigung des Krieges zu verhandeln. Nicht nur Minister hatten ihm geschrieben, und es war interessant, wie viele Menschen einige Worte im Vertrauen mit ihm wechseln wollten. Zwei jüngst ins Finanzministerium berufene Männer und drei Parlamentsmitglieder hatten ebenfalls um Audienzen gebeten. Wahrscheinlich brauten sich Meinungsverschiedenheiten zusammen, denn die meisten Briefe kamen von Männern, die ihn baten, Einfluss zu nehmen und nicht darum, sie mit nützlichen Informationen zu versorgen.


    Ganz unten in dem Stapel wartete eine andere Art von Brief auf ihn. Dick und in einer Handschrift verfasst, die er nicht sofort erkannte, war er am Nachmittag zuvor in London aufgegeben worden. Er legte ihn beiseite, las die anderen Briefe durch und überlegte, welche er wegwerfen und wem er absagen konnte.


    »Hat sie wenigstens geschrieben?«, fragte Rosalyn, die so tat, als wäre sie vollauf von ihren eigenen Briefen in Anspruch genommen.


    »Ich habe gestern Nachmittag einen Brief erhalten. Gewiss erwartest du nicht von ihr, zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu schreiben.«


    »Ich ahne, was passiert ist, und ich glaube, dass du falsch damit umgehst.« Ihre Stimme triefte vor mitleidigem Verständnis. »Ihre Zofe kann ihr kaum Ratschläge erteilen. Sie muss mit einer älteren Frau sprechen, die Erfahrung in solchen Dingen hat. Mit ihrer Tante Amelia zum Beispiel.«


    Plötzlich wurde ihm bewusst, wie merkwürdig ihr neuer Tonfall und diese Worte aus ihrem Mund klangen. Er legte den Brief beiseite und stützte sein Kinn in die Hand. »Was ist denn deiner Meinung nach passiert?«


    »Gewiss erwartest du nicht, dass ich darüber spreche.«


    »Genau das erwarte ich. Ich bin sehr neugierig. Und deine Erkenntnisse sind oftmals erhellend.«


    Sie war sehr nervös, als sie sich um eine Antwort zu drücken versuchte. Er wartete einfach ab. Endlich nahm sie ihren Mut zusammen, setzte eine entschlossene Miene auf und sagte mit fester Stimme: »Selbstverständlich hast du sie schockiert. Das glauben alle. All diese älteren Geliebten haben dich ermüdet, und du warst zu… zu ehrgeizig bei ihr.«


    »Du meinst im Bett.«


    Seine Unverblümtheit entsetzte sie so sehr, dass er sich geistesabwesend fragte, ob sie ihr Riechsalz bei sich hatte, falls sie es brauchen sollte.


    »Mit zu ehrgeizig meinst du wohl, dass ich sie dazu gebracht habe…«


    »Es ist nicht nötig, mir zu sagen, wozu du sie gebracht hast, vielen Dank. Ich bin sicher, wenn du ihr schreibst und dich entschuldigst und ihr versprichst, solch anstößiges Benehmen auf die Frauen zu beschränken, die gut dafür bezahlt werden, dass sie es hinnehmen– dann wird Lydia zurückkommen, und alles ist wieder gut.«


    »Und die Leute glauben, dass Lydia aus diesem Grund aufs Land gefahren ist?«


    »Natürlich. Warum sonst hättest du ihr erlauben sollen, sich zu entfernen?«


    Er nahm sich wieder seines Frühstücks an. »Ich bedaure sehr, dass sie bei diesem Gespräch nicht anwesend war, Rosalyn.«


    »Zweifellos. Das hätte dir erspart, das Thema selbst anzusprechen. Aber du musst es tun.«


    »Das verspreche ich dir, und zwar werde ich es in allen Einzelheiten mit ihr besprechen.« Erneut fiel ihm der seltsame Brief ins Auge. Während er sich Lydias Lachen ausmalte, wenn er ihr von diesem ungewöhnlichen Frühstück mit Rosalyn erzählen würde, nahm er den Brief in die Hand und brach das Siegel auf.


    Zwei Blätter fielen heraus. Eines war aus einem Kalender oder Tagebuch herausgerissen worden. Er erkannte Lydias Handschrift. Verwirrt überflog er die Worte. Der Brief bestand aus einer Liste von Schiffen.


    Er nahm das zweite Blatt in die Hand. Kein anderer als Algernon Trilby hatte ihm geschrieben.


    Euer Gnaden,


    wie Sie sehen, ist sowohl Ihr guter Ruf als auch der der Duchess ernsthaft in Gefahr. Sie hat mich wiederholt vertröstet, was die angemessene Entschädigung für all die Zeit und Mühe betrifft, mit der ich die Dokumente besorgt habe, denen die beigefügten Seiten entstammen. Ihr letzter Versuch, das zu tun, lief auf die Zahlung einer lächerlichen Summe hinaus. Ich bin sicher, dass Sie den Ernst der Lage besser begreifen, als sie es offensichtlich tut, und dass Sie diese Angelegenheit regeln wollen, damit wir sie alle hinter uns lassen können.


    Er las beide Seiten ein zweites Mal, während seine Laune sich zusehends verfinsterte. Zwei Gedanken überlebten den Ansturm seiner Wut. Der erste war, dass er es bedauerte, sich nicht mit Trilby duelliert zu haben. Der zweite war, dass er nun wusste, was zum Teufel Lydia in Buxton zu suchen gehabt hatte. Dieser lästige Mensch hatte ihr nicht den Hof gemacht. Er hatte sie erpresst.


    Er sammelte seine Briefe ein, begab sich mit großen Schritten in seine Gemächer und rief unterwegs den Bediensteten zu, dafür zu sorgen, dass sein Pferd bereitstand. Verabredungen mit Ministern hin oder her, er würde Trilby finden und ihn bis zur Besinnungslosigkeit durchprügeln.


    Marcus Trilby, Künstler, wohnte in einem luftigen Dachgeschoss voller Leinwände und Farbgerüche und mit einer Chaiselongue darin, auf der splitternackt sein Modell lag, ein Mädchen von ungefähr fünfzehn Jahren. Sie hielt eine zerbrochene Vase in Händen, die vermutlich ihre verlorene Unschuld symbolisieren sollte. Das Bild, das gerade entstand, nutzte die Vase, um einem kitschigen erotischen Motiv einen moralischen Hintergrund zu verleihen. Gewiss würde es der Sorte von Männern gefallen, die so junge Mädchen bevorzugten, wie man sie in Lydias Schule zu retten versuchte.


    Der Künstler mit seinem hellen Haar und dem schmalen Gesicht wies eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Taschenspieler gleichen Namens auf. Erregung ergriff ihn, als er die Karte las, die er in der Hand hielt. »Oh! Bitte, kommen Sie doch herein, Euer Gnaden. Was auch immer ich für Sie tun kann… Bedecke dich, Katy! Äh… es sei denn, Euer Gnaden, es ist Ihnen lieber…«


    »Sagen Sie dem Mädchen bitte, dass es gehen soll.«


    »Hinaus mit dir, Katy. Nimm deine Sachen und zieh dich unten in der Küche an.« Trilby der Künstler warf das Kind hinaus, dann bot er seinem Gast einen Platz auf der Chaiselongue an, auf der es soeben noch gelegen hatte. Er fing an, Bilder von Stapeln zu nehmen und sie hinzustellen, damit Penthurst sie betrachten konnte. »Ich bin überwältigt, Euer Gnaden. Dass mich ein Sammler Ihres Formats aufsucht– ein Traum wird wahr, vor allem nach dieser Enttäuschung mit der Royal Academy. Hat Ihnen ein Freund von meiner Kunst erzählt? Wenn ja, würde ich gern seinen Namen erfahren, damit ich ihm meinen Dank aussprechen kann.«


    »Es tut mir leid, Sie haben mich missverstanden. Ich bin nicht gekommen, um etwas zu meiner Sammlung hinzuzufügen. Ich suche einen Verwandten von Ihnen, der angeblich hier wohnt. Mr Algernon Trilby.«


    Der Maler unterbrach seine emsige Geschäftigkeit. Enttäuscht stand er vor seinen Gemälden.


    »Algernon ist mein Cousin. Eigentlich wohnt er nicht hier. Wenn er in die Stadt kommt, benutzt er ein extra Zimmer, das ich hier habe, das stimmt, aber es ist nicht sein Hauptwohnsitz.«


    »Benutzt er es im Augenblick?«


    »Er ist heute Morgen gerade wieder fort. Er sagte, er käme vielleicht in einer oder zwei Wochen wieder.«


    Verdammt. Der Erpresserbrief schien ihm ein Loch in die Tasche zu brennen. Er hatte sich so darauf gefreut, Algernon Trilby das Maul damit zu stopfen, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes.


    »Wenn hier nicht sein Hauptwohnsitz ist, wo wohnt er dann?«


    »Im Haus seiner Familie. Er hat es geerbt, als sein Vater starb. Er und seine Schwester bewohnen es, obwohl er in letzter Zeit häufig in der Stadt ist. Er macht diese lächerlichen Kartentricks, die die Damen so lustig finden. Seitdem ich ihn einigen Leuten vorgestellt habe, hat er sich gut in die Gesellschaft eingeführt.« Er blickte auf seine Bilder, und als er den letzten Satz aussprach, lag Groll in seiner Stimme.


    »Ich würde ihm gern schreiben. Wären Sie so freundlich, mir seine Anschrift zu nennen?«


    »Natürlich. Obwohl er im Augenblick vielleicht nicht dort ist. Er sprach davon, nach Brighton zu fahren, zu einer Einweihungsparty bei einer Dame, der seine Tricks gefallen. Vermutlich wird er dort auftreten, bevor er wieder nach Hause fährt.« Marcus Trilby schob einige Farbpaletten beiseite, und darunter kam ein Schreibtisch zum Vorschein. Er fand einen Fetzen Papier und ein Stück farbige Kreide und fing an, hastig etwas zu kritzeln. Plötzlich hielt er inne und blickte Penthurst misstrauisch an. »Sagen Sie, er ist doch nicht etwa in Schwierigkeiten, oder?«


    »Halten Sie das für möglich?«


    »Absolut nicht.« Er schrieb noch ein paar Worte, dann hörte er wieder auf. »Es ist allerdings merkwürdig, dass ein Duke hier vorbeikommt und nach ihm sucht. So gut hat er sich nun auch wieder nicht eingeführt. Und seine Zaubertricks da– manche Männer benutzen so etwas, um unerlaubte Gewinne einzustreichen.«


    »Tut er das auch?«


    »Wenn Sie hier sind, weil Sie das glauben, irren Sie sich. Ich glaube, er hat es versucht, aber er hat sich ungeschickt angestellt, darum musste er es aufgeben.«


    »Und doch hat er es versucht.«


    Trilby der Künstler errötete. »Ein oder zwei Mal, glaube ich. Vor nicht allzu langer Zeit hat er es noch einmal versucht und ist gescheitert. Er kam wieder her und war sehr enttäuscht von sich selbst. Ich habe mich gefragt, ob er gelogen hat, weil er nämlich auf einmal eine hübsche Summe Geld besaß.«


    »Das ist alles sehr interessant, aber hier geht es nicht um seine Zaubertricks.«


    Trilby wartete ab, ob er nun hören würde, worum es stattdessen ging. Penthurst aber wies nur auf den Schreibtisch. »Die Adresse?«


    Marcus Trilby stutzte und erinnerte sich wieder an seine ursprüngliche Absicht. Schnell schrieb er einige Zeilen aufs Papier, faltete es, damit die Kreide nicht verschmierte, und gab es dem Duke. »Ich werde ihm ebenfalls schreiben und ihm mitteilen, dass Sie ihn besuchen wollten.«


    »Bitte tun Sie das nicht. Es wäre mir lieber, wenn mein Brief ihn überraschen würde.« Penthurst erhob sich, um fortzugehen, hielt dann jedoch inne und betrachtete die Bilder. »Ihre Technik erinnert mich an Claude. Vielleicht sollten Sie es einmal mit Landschaften versuchen.«


    »Claude? Finden Sie wirklich?«


    »Absolut. Das Beste an Landschaften ist, dass Sie keine Modelle bezahlen müssen. Wobei mir einfällt… das Mädchen, das gerade hier war… in Zukunft möchte ich, dass Sie ihre Mutter auffordern, sie zu begleiten. Sollte ich je zurückkommen, um mir Ihre Bilder genauer anzusehen, möchte ich nicht in eine Situation geraten, die erneut ein so junges Mädchen kompromittiert und damit auch mich. Ein Vormund ist anwesend, so wird dergleichen in Frankreich gehandhabt.«


    »Ach wirklich?« Beim Hinausgehen folgte Trilby ihm wie ein Schatten. »Oh, ja, unbedingt. Ich werde darauf bestehen, dass ihre Mutter dazukommt. Ich freue mich, wenn Sie wiederkommen, und ich hoffe, Ihnen dann einige Landschaftsbilder zeigen zu können.«


    Penthurst war kaum auf die Straße hinausgetreten, da öffnete er das Stückchen Papier, um zu sehen, wo er den erpresserischen Gauner finden konnte. Die ersten beiden Zeilen der Adresse nahm er kaum wahr, weil die letzten seine Aufmerksamkeit sofort gefangen nahmen. Das Haus von Algernon Trilbys Familie befand sich in Hampshire.
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    Alles sah so anders aus. Sie konnte sich nicht zurückhalten, sie musste einfach jeden Tag wieder Bemerkungen darüber machen. Die Felder wirkten kleiner, die Häuser weniger malerisch, das Licht nicht so golden und die Wege steiniger.


    Hatte sie tatsächlich ein schöneres Hampshire erlebt, oder hatte ihr Verstand die Erinnerungen verklärt?


    Als Lydia den Weg zum Cottage entlanglief, kam es ihr in den Sinn, dass auch Lakewood, wenn er jetzt neben ihr ginge und sie ihn ansähe, möglicherweise nicht mehr ihren Erinnerungen entsprechen würde. Auch sein Gesicht hatte hinter einem goldenen Schleier in ihr weitergelebt, nicht wahr? Vielleicht würde sie Fehler darin entdecken, die ihr nie aufgefallen waren. Vielleicht waren seine Ohren zu groß, oder seine Augen standen zu eng beieinander. Ihre mädchenhafte Liebe hatte einen Adonis aus ihm gemacht, doch sie bezweifelte, dass die Wahrheit diesem Bild auch nur nahekam.


    Zum Beispiel hatte sie den Verdacht, dass der echte Lakewood sich nicht mit Penthurst hätte messen können. Der Duke brauchte nicht die Schwärmerei eines Mädchens, um mehr zu scheinen, als er war. Das galt für alles an ihm, nicht nur für sein Gesicht und seine Statur. Selbst wenn er kein Duke oder überhaupt kein Angehöriger des Hochadels gewesen wäre oder nicht einmal ein reicher Mann– beeindruckt hätte er sie trotzdem. Sie erinnerte sich nicht, dass ihr dieses Wort in Bezug auf Lakewood je in den Sinn gekommen wäre.


    Für einen vernünftigen Menschen, der die Dinge sachlich betrachtete, konnte es zwischen den beiden Männern keine Konkurrenz geben. Überhaupt keine. Es gab nur eines, worin Lakewood dem Duke überlegen gewesen war. Es bestand die Möglichkeit, dass er Lydia Alfreton geliebt hatte. Und dieser Unterschied konnte bedeutend sein, wenn man selbst Lydia Alfreton war.


    Hatte er sie geliebt?


    Sie war mit dem Verdacht hergekommen, dass es vielleicht anders gewesen war. Als sie das Cottage betrat, fragte sie sich, ob sie sich diese Frage nur deshalb noch nicht beantwortet hatte, weil die wahrscheinliche Antwort ihr das Gefühl geben würde, eine große Närrin zu sein.


    Geräusche kamen aus der Küche. Lydia rief nach Sarah, als sie ihre Haube abnahm und den Spencer auszog. »War ein Brief von meiner Tante in der Post, Sarah?«


    Das Mädchen antwortete nicht. Neugierig lief sie zur Rückseite des Hauses, um nachzusehen, ob Sarah in den Garten hinausgegangen war.


    Sie betrat die Küche und wich jäh zurück. Der Duke stand in Reitkleidung am Fenster.


    In diesem Schreckensmoment, in dem sie ihn erblickte, bekam sie alle Antworten, die sie je brauchen würde. Die Freude in ihrem Herzen sagte ihr die Wahrheit. Und dasselbe tat die Erregung in ihrem Körper.


    Die eigentliche Frage, das erkannte sie jetzt, war nicht, wer wen in der Vergangenheit geliebt hatte, sondern wen sie jetzt liebte.


    ***


    Lydia fuhr auf, als wäre er plötzlich aus einem Versteck hervorgesprungen, um sie zu erschrecken. Dann bewegte sie sich überhaupt nicht mehr. Sie musterte ihn so gründlich, als wäre er ein Fremder für sie.


    Sie sah hübsch aus und frisch. Das Haar fiel ihr locker über Schultern und Rücken, und ihre Haut war rosig vom Spazierengehen. Die Zufriedenheit, die er bei ihrem Anblick empfand, erstaunte ihn noch mehr als zuvor die Vorfreude. Doch inmitten dieses Friedens hatte ein Körnchen Wehmut zarte Wurzeln geschlagen. Wenn die Dinge in den nächsten Tagen schlecht liefen, würde er diese Art von Zufriedenheit vielleicht nie wieder erleben.


    Er erwartete, dass sie ihm Vorwürfe machen würde. Wie kannst du es wagen, mir zu folgen, als bräuchte ich ein Kindermädchen oder einen Vormund, nachdem ich dir gesagt habe, dass das hier überhaupt nichts mit dir zu tun hat? Ich dachte, es wäre klar, dass ich hier allein sein will.


    Stattdessen kam sie zu ihm, schlang die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Brust. Er umarmte sie fest und drückte ihr einen innigen Kuss auf den Scheitel.


    »Wie hast du hierhergefunden?«, fragte sie.


    »Deine Tante hat mir mit dem größten Vergnügen erzählt, wo das Cottage liegt. In Anbetracht all der Gerüchte wegen deiner Abwesenheit hätten die würdigen Damen der guten Gesellschaft sie auch dazu gezwungen, wenn sie gezögert hätte.«


    »Gerüchte?«


    »Das erzähle ich dir später. Aber jetzt…« Er küsste sie. Es war erst zwei Wochen her, doch der Kuss bewegte ihn so sehr, als hätte er sie vor einem Jahr das letzte Mal berührt. Innerlich seufzte er vor Erleichterung und Dankbarkeit, als ihre warmen, weichen Lippen ihn erst sanft, dann begierig aufnahmen. Er zog sie an sich, näher, und sie schlang die Arme um seinen Nacken.


    Sehr bald war der Kuss ihnen nicht mehr genug. Sie blickte zum Fenster. »Sarah…«


    »Ich habe sie ins Dorf geschickt, um herauszufinden, ob sie dort ein wenig Wein kaufen kann.«


    »Das müsste mindestens eine Stunde dauern. Es ist ein ganzes Stück zu laufen.«


    »Sarah ist eine kluge Frau. Ich denke, sie wird wenigstens zwei Stunden brauchen.«


    Lydia hielt ihn fest umarmt und lächelte schelmisch zu ihm auf. »Das hast du ja sauber eingefädelt. Bist du den ganzen Weg hierher geritten, weil du mich als Geliebte vermisst hast?«


    »Das war einer der Gründe. Und der wichtigste.« Der andere Grund befand sich in seiner Tasche und wartete auf einen neuen Tag.


    Sie lächelte nach wie vor, doch ihr Blick wirkte nun ernst und seelenvoll. »Ich fühle mich geschmeichelt. Auch ich habe dich vermisst. Sehr sogar. Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Halt mich fest. Ich brauche deine Freundschaft.«


    Das Eingeständnis ihrer Bedürftigkeit weckte heftige Erregung in ihm. Zwar wirkte sie nicht traurig, doch ihre Worte deuteten an, dass ihre Mission noch nicht beendet war. Auch konnte er sie ihr nicht abnehmen oder die Wahrheit manipulieren, um sie vor dem Schmerz zu schützen. Er konnte ihr jedoch Halt geben und ihr der Freund sein, nach dem sie sich sehnte.


    Natürlich nicht nur ein Freund. Auch ein Geliebter. In diesem Augenblick ließ sich dieser Teil ihres Bündnisses nicht länger leugnen. Er hob sie hoch. »Wo sind die Schlafkammern?«


    Lachend zeigte sie an die Zimmerdecke.


    Sie verlor einen Schuh, als er sie aus der Küche trug. Ein anderer fiel auf die Treppe. Den ganzen Weg hinauf hielten ihre Arme seinen Nacken umschlungen. Auf dem Treppenabsatz lenkte sie ihn mit einem Kuss ab, was ihm keineswegs half, sich zu beherrschen.


    »Da entlang.« Sie wies mit dem Finger in die Richtung.


    Die Kammer sah aus wie ein Mädchenzimmer, alles war weiß und mit Rüschen geschmückt. Er stellte sie auf die Füße und fing an, sie auszuziehen. Abermals lachte sie und schob seine Hände weg. »Ein bisschen Geduld, Euer Gnaden. Ich habe nicht viel mitgebracht, und ich kann es mir nicht leisten, dass Sie dieses Kleid zerfetzen.«


    Er überließ es ihr, sich zu entkleiden, während er seine Röcke ablegte. Als er sein Halstuch öffnete und die Ärmel aufknöpfte, nahm er mehr von der Kammer wahr. Die Möbel waren altmodisch und schlicht. Das Bett hatte ein eisernes Kopf- und Fußende aus senkrechten Streben, und vier Pfosten stützten den Baldachin und den Rahmen für die Vorhänge.


    Er setzte sich und zog seine Stiefel aus. Dass Lydia sich selbst entkleidete, lenkte ihn ab. Inzwischen war sie bei Chemise und Strümpfen angelangt. Sie merkte, dass er sie beobachtete und neckte ihn, indem sie sich recht lange an der Chemise zu schaffen machte. Ganz langsam zog sie sie hoch, Zentimeter für Zentimeter. Sie drehte sich um, tat, als wäre sie schüchtern, und enthüllte als Erstes ihren weichen, runden Po.


    Er packte sie von hinten und zog sie an sich, sodass er das Grübchen über ihrem Po küssen und in dem Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern schwelgen konnte.


    »Sie glauben, dass du gegangen bist, weil es im Bett zwischen uns nicht stimmte«, sagte er, während er ihren Rücken küsste und die Hände an ihren Beinen hinabgleiten ließ.


    »Wer glaubt das?«


    »Wahrscheinlich jeder. Vielleicht sogar unsere Freunde. Offenbar erlauben Ehemänner ihren Frauen nur dann, sich so bald zu entfernen, wenn sie ihnen so viel zugemutet haben, dass ihre Frauen sich deswegen elend fühlen.«


    »Zu oft meinst du?«


    »Zu erotisch, scheinen sie zu glauben.«


    Sie drehte sich um. »Ich bin nicht deswegen gegangen. Aber du hast gesagt, dass manches davon zwischen Ehepaaren nicht üblich ist.«


    Er küsste sie auf den Bauch und genoss es, ihre samtige Haut unter seinen Lippen zu spüren. Er sah seinen Händen zu, die mit ihren Brüsten spielten. »Du würdest es mir doch sagen, wenn dir etwas nicht gefällt, nicht wahr? Ich will nicht, dass du dich zu etwas verpflichtet fühlst.«


    Das Verlangen hatte ihren Gesichtsausdruck bereits verändert. Sie drängte sich an seine liebkosenden Hände, wie sie es immer tat, wenn sie mehr wollte. »Natürlich würde ich es dir sagen. Zumindest was mich betrifft, stimmt das Gerücht nicht. Aber das weißt du ja schon.«


    Er ließ die Zunge sanft über ihre Brüste gleiten. Sie spannte sich an, keuchte auf, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und hielt seinen Kopf an sich gedrückt. »Willst du damit andeuten, dass du mir noch etwas Ungewöhnliches zeigen willst?«


    »Vieles. Aber nicht jetzt.« Trotz der Bilder, die sich seinem Verstand aufdrängten, wollte er ihr jetzt keine Lektion in Erotik erteilen.


    Er stand auf, hob sie noch einmal hoch und setzte sie auf das Bett. Er entledigte sich seiner Unterwäsche und legte sich auf sie, sodass er sie von Kopf bis Fuß spüren konnte. Er benutzte seine Hand, um festzustellen, ob sie bereit war, und dann drang er langsam in sie ein, ließ sich Zeit, selig, dankbar für jeden erlesenen Moment. Einen langen Augenblick bewegte er sich nicht mehr, sondern lag da in ihrer Umarmung, vergrub seine Lippen in ihrer Halsbeuge, während er ihre Nähe tief in sich einsog.


    Von unten waren Geräusche zu hören. Das Licht im Fenster verriet, dass der Nachmittag anfing, in den Abend überzugehen. Lydia fürchtete, die ergreifende Schönheit dieses Moments aus dem Blick zu verlieren, wenn sie sich bewegte, also blieb sie, wo sie war, in Penthursts Arm, der ihren Körper in einer schützenden und besitzergreifenden Geste umfing.


    Sie hätte nichts gegen etwas Außergewöhnliches im erotischen Bereich gehabt, wenn er das gewünscht hätte. Sie fand diese Lektionen erregend. Doch noch besser gefiel ihr, wie er gespürt hatte, dass sie etwas recht Normales brauchte. Sie brauchte diese langsame Lust und die ruhigen Erkundungen. Sie erlaubten ihr, sich selbst nicht zu verlieren, wenn ihre Gefühle der Intimität größere Tiefe verliehen. Das hatte die Lust zwar schon zuvor bewirkt, doch heute war es kaum um etwas anderes als intime Nähe gegangen.


    Hatte er es auch gefühlt? Vielleicht taten Männer das nie. Männer, die gezwungenermaßen geheiratet hatten, fühlten es gewiss nicht.


    Zu ihrem Bedauern bewegte er seinen Arm, und dann setzte er sich auf. »Es ist schon spät am Tag.«


    »Sarah hat angefangen zu kochen. Bleibst du bei uns? Aber ich muss dich warnen, es gibt nur in dieser Kammer und in der meiner Tante Betten, und ich habe Sarah das meiner Tante überlassen.«


    »Wir passen beide in dieses hier. Das Cottage ist einfach, aber ansprechend. Ich bleibe, aber nur, wenn du nichts dagegen hast.«


    Er stand auf und blickte aus dem Fenster. »Gleich wird es einen prächtigen Sonnenuntergang geben. Lass uns hinausgehen und ihn genießen.«


    Sie zogen sich an und stiegen in das Erdgeschoss hinunter. Sarah kam aus der Küche und machte einen Knicks. »Ich habe den Wein, Durchlaucht. In ungefähr einer Stunde ist das Dinner fertig, Milady. Ich muss nur noch den Topf mit dem Huhn auf den Herd stellen.«


    Lydia führte ihn zu einem Pfad, der sich durch die Felder einer benachbarten Farm schlängelte. Als ihre Beine sich im Gleichschritt bewegten, dachte sie an einen anderen Mann, der über denselben Boden mit ihr gegangen war. Es gab keinen einzigen Ort, an den sie Penthurst mitnehmen konnte und an dem sie nicht schon mit Lakewood gewesen war.


    »Du bist sehr still, Lydia.«


    »Nur ganz in Gedanken.«


    »Ich hoffe, ich habe deine Pläne hier nicht durchkreuzt und störe nicht die Nostalgie, egal, zu welchen Schlussfolgerungen du hinsichtlich ihres Ursprungs gekommen bist.«


    Ihr Herz schmerzte. Er wusste Bescheid. Wie typisch für ihn, ihr auf diese indirekte Weise mitzuteilen, dass er es verstehen würde, wenn sie Lakewood für immer in ihrem Herzen behalten würde.


    Er hatte etwas Besseres verdient. Und sie auch.


    »Ich habe nicht viele Schlüsse gezogen. Allerdings sehe ich die Zeit, die ich hier einmal im Vorfrühling verbracht habe, nun ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Weniger golden und sehr viel weniger vollkommen. Das gilt sogar für meine Gefühle. Ich war kein junges Mädchen mehr, aber zum ersten Mal hatte mir jemand den Kopf verdreht, und das kann durchaus dafür sorgen, dass eine Frau sich Illusionen hingibt. Ich habe die letzten zwei Wochen damit verbracht, mit reiferem Blick zurückzusehen. Ich kann erkennen, wie ich möglicherweise manipuliert worden bin und wie seine Forderung, unsere Verbindung geheim zu halten, wahrscheinlich seine unehrenhaften Absichten widerspiegelte.«


    Penthurst erwiderte nichts, aber nach ein paar weiteren Schritten nahm er ihre Hand in die seine. In der frischen Herbstluft schlenderten sie gen Westen. Rote Streifen hatten sich am Himmel gebildet, und die Sonne hing tief am Horizont. Plötzlich änderte sich das Licht völlig, als hätte ein Künstler den Farbtönen der Atmosphäre ein wenig Rosa hinzugefügt.


    Sie blieben stehen und betrachteten das Schauspiel, solange es dauerte. Schließlich verschwand die Sonne hinter dem Horizont, und schwer senkte sich die Dämmerung auf die Landschaft. Sie drehte sich zu ihm. »Ich möchte, dass du eines weißt. All dies– die Zeit, der Ort und die Person– waren in der Vergangenheit eingeschlossen. Ich habe nicht an ihn gedacht, als wir… als du…«


    »Als wir miteinander intim waren?«


    »Ja.«


    »Du wärst auch selbst auf das Wort gekommen, wenn du erst verstanden hättest, wie verwegen es allein schon war, danach zu suchen.«


    Sie lachte.


    Er zog sie an sich und nahm sie in seiner Umarmung gefangen. »Das ist gut zu wissen, Lydia.« Er küsste sie. »Es erleichtert mich fast so sehr wie das Wissen, dass es nicht sein nackter Hintern war, den du damals gesehen hast.«


    Trotz aller Komik hielt sie auch ein rührendes Gefühl von Verbundenheit in dieser Umarmung fest. Es stimmte, als sie gesagt hatte, dass sie einen Freund brauchte. Nicht Emma oder Cassandra und auch nicht Sarah. Sondern einen Freund wie diesen, der sie nun anblickte, während das Licht allmählich schwand.


    Vielleicht lag es daran, dass ihr Gesicht in der hereinbrechenden Dunkelheit immer weniger zu erkennen war. Vielleicht lag es auch an der Nähe, die sie zu ihm empfand und an der Stimmung, die ihre vertraulichen Mitteilungen geschaffen hatten. Jedenfalls dachte sie, dass das, was sie als Nächstes sagen wollte, nicht so kühn klingen würde, wie es noch eine Woche zuvor gewirkt hätte.


    Sie berührte sein Gesicht, dann seinen Mund. »Ich glaube, dass ich dich auf grausame Weise verkannt habe, was das Duell betrifft. Willst du mir davon erzählen?«


    Das Funkeln in seinen Augen war noch zu erkennen. Sie blitzten vor Zorn, Stolz und sogar, dachte sie, ein wenig vor Schmerz. Er nahm ihre Hand von seinem Gesicht, küsste sie, und sie gingen weiter.


    Erst als das Cottage in Sicht kam, fing er erneut zu sprechen an.


    Er redete nie darüber. Er wusste nicht, warum er es jetzt tat. Vielleicht wegen der Anspielungen, die sie einmal darüber gemacht hatte, dass Dukes sogar ihre Freunde ermorden und dennoch dem gerechten Urteil entgehen konnten. Er wollte, dass sie wusste: So schwarz-weiß war es nicht gewesen.


    Der Verdacht, dass die kommenden Tage die Wunde ohnehin aufreißen würden, schien ihn zu zwingen, sie auch auf diese andere Geschichte vorzubereiten.


    Er hätte ihr gern die Geschichte von Lakewoods Ehrlosigkeit im Zusammenhang mit den Offizierspatenten erspart, doch die Sache würde vermutlich sowieso bald ans Licht kommen. Er fasste sich kurz, was aber an der Wahrheit nichts änderte. Das, was von jenem vernarrten jungen Mädchen in ihr weiterlebte, wollte seine Worte vielleicht nicht hören, doch die Duchess trug sie mit Fassung.


    Schwerer war es, über das Duell zu sprechen.


    »Ich dachte, wenn er sich erst beruhigt hätte, würde er die Herausforderung zurücknehmen. Dein Bruder war sein Sekundant und hat versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Und mich auch, aber er wusste nicht, was ich inzwischen erfahren hatte. Lakewood schien zu glauben, dass sein guter Name überleben würde, wenn er mich tötete. Und wenn er mich nicht umbrachte, würde seine Reputation vielleicht trotzdem überleben. Mir war nicht klar, wie entschlossen er war, die Sache bis zum Ende durchzustehen, bis ich ihn an jenem Morgen sah.«


    »Hat er so viel geredet?«


    »Er hat gesagt, er würde mich zum Schweigen bringen. Ich antwortete, dass auch andere Bescheid wüssten. Dass einer seiner Käufer sich verraten hatte, wodurch ich die Wahrheit erfuhr. Daraufhin veränderte Lakewood sich. Jede Streitlust verließ ihn.« Die Erinnerung an diese Veränderung verfolgte Penthurst. Mehr als nur der Drang zu kämpfen und zu töten hatte Lakewood in jenem Moment verlassen. Jede Willenskraft war von ihm gewichen, sein Blick war in sich gekehrt, und etwas schien ihn zu quälen. »Dann ging er fort und wartete auf den Aufruf.«


    »Wenn er den Skandal nicht verhindern konnte, indem er dich tötete, warum hat er die Herausforderung dann nicht zurückgenommen?«


    Weil er beschlossen hatte, in die Schusslinie der Kugel aus meiner Pistole zu laufen. »Vielleicht aus Stolz.«


    Sie ergriff seinen Arm und schmiegte sich an seine Seite. »Dennoch ist sein guter Ruf verschont geblieben, obwohl du gesagt hast, dass noch andere Bescheid wussten.«


    »Du kannst einen toten Mann nicht vor Gericht stellen. Das Kriegsministerium hat insgeheim ermittelt, und die Offiziere, die gegen die Regeln verstoßen hatten, wurden von ihren Posten entfernt. Aber Enthüllungen über Lakewoods Rolle in dieser Sache wurden nicht veröffentlicht.«


    »Vielleicht hat jemand seinen Einfluss genutzt, um das zu verhindern. Ein paar Worte eines bedeutenden Mannes oder von wichtigen Freunden zum Beispiel.«


    »Vielleicht hat dein Bruder seinen Fall dargelegt.«


    »Ich glaube nicht, dass es mein Bruder war. Wenn er von diesen Patenten gewusst hätte, hätte er dich nicht über ein Jahr lang geschnitten.«


    Es war dunkel, als sie den Garten betraten. Köstliche Düfte lockten sie in die Küche. Lydia hielt den Duke zurück, bevor er die Tür öffnen konnte.


    »Danke, dass du es mir gesagt hast. Obwohl du nicht alles berücksichtigt hast, nicht wahr?«


    »Ich habe dir das meiste erzählt.« Nicht den Schock über Lakewoods plötzliche Bewegung oder darüber, ihn fallen zu sehen. Nicht die Wochen, in denen er diese wenigen Augenblicke immer wieder durchlebt hatte, um endlich zu verstehen, was tatsächlich passiert war.


    Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Du warst ihm ein besserer Freund, als er verdient hat. Ich glaube, er wusste das. Er wusste, dass du seinen Namen schützen würdest, über seinen Tod hinaus, weil du so anständig und fair bist.«


    Er war zu genau demselben Schluss gekommen. Ein selbstverschuldeter Tod als Buße für seine Sünden, in dem Wissen, dass sein guter Ruf erhalten bleiben würde– das war ein ausgezeichneter Plan. In dieser Geschichte erschien Lakewoods Charakter beinahe edel und opferbereit. Es hatte lange gedauert, bis er merkte, dass die Handlung allzu melodramatisch war.


    Es brauchte mehr als den drohenden Skandal wegen der Offizierspatente, um Lakewood zu dem zu treiben, was er getan hatte. Er hatte noch etwas in der Zukunft auf sich zukommen sehen, sobald man anfangen würde, ihm Fragen zu stellen. Und er wollte lieber sterben, als sich diesen Fragen zu stellen.


    Penthurst folgte Lydia in das Cottage und fragte sich, ob sie ihn immer noch für einen guten Freund halten würde, wenn er herausfand, welche Verbrechen Lakewood sonst noch begangen hatte.
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    Bei Sonnenaufgang begann sie sich zu regen. Nahezu unmerkliche Bewegungen im Raum weckten sie auf. Sie drehte sich um und sah, dass Penthurst sich bereits ankleidete. Er kam zu ihr, küsste sie und deckte sie sorgfältig mit der Bettdecke zu.


    »Schlaf noch ein bisschen.«


    »Gehst du fort?«


    »Nur für ein paar Stunden, höchstens. Ich mache einen Spaziergang zur Küste. Sie ist nicht weit von hier. Manchmal kann ich das Meer riechen.«


    Lydia stieß die Bettdecke von sich. »Es ist vielleicht eine Stunde, wenn du durch den Wald von Bere gehst, aber über die Landstraße dauert es länger. Ich komme mit und zeige dir den kürzeren Weg, wenn du nichts gegen ein wenig Gesellschaft hast.«


    »Ist es nicht zu weit für dich?«


    Sie schlüpfte aus dem Bett. »Ich bin den Weg schon oft gegangen. Wenn ich in Crownhill war, bin ich sogar noch weiter gelaufen. Du solltest inzwischen gemerkt haben, dass ich nicht von besonders empfindlicher Konstitution bin.«


    Er setzte sich auf einen Stuhl und sah ihr zu, wie sie sich wusch und dann ihre Chemise, die Strümpfe und das Kleid anzog.


    »Danke, dass du Sarah gestern Abend wegen der Bürgerwehr beruhigt hast. Sie war sehr erleichtert zu hören, dass die Soldaten wahrscheinlich niemals in den Kampf ziehen werden«, sagte sie.


    »Man bemüht sich derzeit ernsthaft um Verhandlungen. Ich glaube, wir werden bald das Ende dieses Krieges erleben oder zumindest einen Waffenstillstand, und dann können die Anstrengungen verdoppelt werden.«


    »Das wäre wundervoll. Dieser Krieg wird mich mein Leben lang begleiten, so kam es mir immer vor. Ein Ende all der Kosten und Todesfälle schien unerreichbar.«


    »Wenn er vorbei ist, fahren wir nach Frankreich. Das wolltest du schon einmal, so sehr, dass du dich an Bord einer Galeere geschlichen hast.«


    Sie zog ihre Stiefeletten an. Er bedeutete ihr mit einer Geste, zu ihm zu kommen. Nacheinander legte er ihre Füße auf sein Knie und schloss die seitlichen Knöpfe. Haube, Spencer und Handschuhe kamen als Nächstes an die Reihe. Schließlich war sie ausgehbereit.


    »Warte.« Er öffnete ihren Schrank und wühlte darin herum. Mit einem alten Schal, den sie noch nie gesehen hatte, tauchte er wieder auf. Er entfaltete ihn und legte ihn ihr um die Schultern. »Draußen ist es noch kalt, und die feuchte Nachtluft wird dich frieren lassen.«


    »Der ist aber hässlich. Ich glaube, er gehörte einer Bediensteten, die hier gearbeitet hat. Wenn wir jemandem begegnen, bringe ich dich in Verlegenheit.«


    »Wenn wir jemandem begegnen, kannst du ihn ablegen, und ich nehme ihn solange. Aber jetzt trägst du ihn, Lydia. Dieser Spaziergang wird dich schon genug strapazieren, und ich werde nicht zulassen, dass du auch noch krank wirst.«


    »Du wirst sehen, dass er mich nicht im Geringsten strapaziert. Gehen wir.«


    Lydia kam zu dem Schluss, dass der frühe Morgen die beste Zeit für Spaziergänge war. Die Welt war noch erfüllt von der Stille der Nacht, und das silbrige Licht verlieh sogar gewöhnlichen Anblicken einen gewissen Zauber. Sie wanderten durch die Landschaft und in den Wald hinein nach Süden, während Penthurst von Ereignissen in London berichtete.


    Sie näherten sich schon der Küste, als das Licht weiß wurde und die Sonne sich zeigte. Auch jetzt bedauerte sie nicht, den hässlichen Schal mitgenommen zu haben. Die klare Kälte des nahenden Winters lag schon in der Luft.


    »Du kennst den Weg hier sehr gut«, sagte er.


    Sie kannte sich aus, weil sie mit Lakewood oft hergekommen war. Wegen der Entfernung, die ihr damals wesentlich geringer erschienen war, hatte sie diesen speziellen Spaziergang in den vergangenen zwei Wochen nicht wiederholt.


    Etwas an seiner Bemerkung und in seiner Stimme führte dazu, dass sie es sich zweimal überlegte, ob sie den Weg an diesem Tag bis zum Ende gehen wollte. Sie bewegte ihn dazu, den westlichen Teil des Hafens zu betrachten, wo die nach Osten ausgerichteten Schiffe von der Seite zu sehen waren.


    Der Duke prüfte die Lage des Hafens und der Stadt Portsmouth, die dahinter lag. Er zeigte auf Portsdown Hill, das sich nördlich des Hafenbeckens erstreckte. »Lass uns die Anhöhe hinaufgehen und die Flotte ansehen.«


    »Dort gibt es Wachen. Sie werden uns ins Verhör nehmen.«


    »Dann beantworten wir eben ihre Fragen. Ich glaube nicht, dass sie eine Lady und einen Gentleman verdächtigen werden.«


    Nicht, wenn der Gentleman ein Baron war. Auf diesem Hügel hatte sich vor Jahren kaum jemand aufgehalten, doch ein Adliger konnte sich mit wenigen Worten Zutritt verschaffen. In Gesellschaft eines Dukes würden die Probleme gewiss noch geringer sein.


    Lydia hatte zwar keine Lust, sich den Hügel hinaufzuschleppen, aber sie folgte ihrem Ehemann dennoch. Jeder Schritt erinnerte sie daran, dass sie nach ihrer Rückkehr nach London erneut Algernon Trilby würde beschwichtigen müssen. Sie gingen so weit, dass sie die Flotte vor Anker liegen sahen und die emsige Aktivität auf den Docks wie ein Ameisenheer wirkte. Eine Wache kam auf sie zu geschlendert und fragte sie, was sie hier zu suchen hatten. Penthurst gab sich zu erkennen, und die Befragung war zu Ende.


    Mit nachdenklicher Miene betrachtete der Duke die Umgebung. »Du bist oft mit ihm hergekommen.«


    Es klang nicht wie eine Frage. »Ja. Ich habe etwas zu essen mitgenommen, und wir haben hier im Freien gegessen oder auf dem Rückweg.«


    »Habt ihr das oft gemacht?«


    »Etliche Male. Ein paar Wochen lang war es unser Lieblingsspaziergang. Warum fragst du? Nicht aus Eifersucht, das weiß ich.«


    »Ich bin keineswegs darüber erhaben, Eifersucht zu empfinden, Lydia. Aber tatsächlich frage ich aus diesem Grund.« Er griff in seine Tasche und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus, das er ihr reichte. Sie öffnete es.


    Als sie ihre Handschrift und die aufgelisteten Schiffe sah, glaubte sie, ohnmächtig zu werden. Ohnmächtig, oder ihr würde übel werden. Sie wagte nicht, den Blick von dem Papier zu lösen. Sie konnte ihn nicht ansehen, doch sie spürte, dass er sie musterte.


    »Das hier hat mich zusammen mit einem Brief erreicht, falls du dich das fragen solltest. Mr Trilby ist der Ansicht, dass du zu lange gezaudert und ihm in letzter Zeit zu wenig geschickt hast.«


    »Gezaudert? Ich habe diesem Schuft fast dreitausend Pfund gegeben und ihm noch mehr versprochen. Seine Forderungen waren von Anfang an einfach lächerlich, und es wurde immer schlimmer.«


    »Wer mit Erpressern verhandelt, kann nicht gewinnen, Lydia.« Er zog leicht an dem Blatt, bis sie es schließlich losließ. »Was hat dich veranlasst, so etwas zu schreiben?«


    »Es ist Teil eines Romans. Eines schlechten, zugegebenermaßen. Ich habe ihn geschrieben, als ich hier war, um mir die Zeit zu vertreiben, wenn ich mit meiner Tante allein war. Es steht alles Mögliche darin.«


    »Die Liste ist sehr detailliert. Das sieht verdammt belastend aus, Lydia. Das weißt du. Andernfalls hättest du ihm keinen Shilling gegeben.«


    »Wir haben beim Essen Spiele gespielt«, erklärte sie verzweifelt. »Wir haben alberne Verse über die Schiffe geschmiedet, wie kleine Lieder in der Schule. Und wie es immer ist bei solchen Lektionen, konnte ich mich gut an das erinnern, was ich gesehen hatte.«


    »Die Lieder waren also besonders detailliert, wenn sie die Anzahl der Fregatten und Kriegsschiffe genannt haben.«


    Lydia starrte auf die Flotte. Nicht einmal, wenn ihr Leben davon abhing, hätte sie eine Fregatte erkannt. Lakewood hatte sie auf all das hingewiesen und die meisten der albernen Liedchen erfunden. Sie hatte lauthals darüber gelacht, wie lächerlich manche Verse waren. Sie hatte ihn für den amüsantesten Mann der Welt gehalten.


    Und wenn sie dann an ihrem Roman weiterschrieb, war es ganz leicht, ihre Heldin allein auf diese Anhöhe gehen zu lassen, wo sie die Schiffe betrachtete und sich nach ihrem Liebhaber verzehrte.


    Ein Gedanke kam ihr. Ein schrecklicher Gedanke. Sie versuchte, ihn aus ihrem Kopf zu verbannen, aber er blieb da und verlangte nach Aufmerksamkeit. Wenn sie die Informationen niedergeschrieben hatte, die sie sich durch die Reime so gut merken konnte, hatte Lakewood dann dasselbe getan? War das der einzige Grund gewesen, warum sie hergekommen waren?


    Sie blickte Penthurst an und sah, dass er dasselbe dachte. Vielleicht schon seit Tagen.


    Sie deutete auf das Blatt Papier. »Was willst du damit anfangen?«


    »Ich werde es verbrennen. Und was Mr Trilby betrifft, so werde ich das tun, was ich schon vor Wochen getan hätte, wenn du dich mir nur anvertraut hättest. Ich werde ein langes Gespräch mit ihm führen. Je nachdem, was ich dabei erfahre und ob er bereit ist zu kooperieren, werde ich ihn entweder auszahlen, ein für alle Mal, oder ich zeige ihn an und sorge dafür, dass er als Ruderer auf ein Gefangenenschiff verbracht wird.«


    Auf dem Rückweg redeten sie über andere Dinge. Der Duke tadelte sie nicht wegen ihrer Dummheit, die zu der Erpressung geführt hatte. Das musste er nicht. Sie fühlte die Demütigung ohnehin bei jedem Schritt. Dass sie in Buxton kompromittiert wurde, würde verblassen im Vergleich zu dem Skandal, der drohte, wenn Trilby nicht kooperierte. Zweifellos dachte Penthurst gerade darüber nach, was für ein schlechtes Geschäft er mit ihr gemacht hatte.


    Weitere Dinge gingen ihr durch den Kopf. Endlich blickte sie mit rückhaltloser Ehrlichkeit auf jenen Vorfrühling zurück. Sie entschuldigte Lakewood nicht mehr, und sie wich nicht mehr vor den Konsequenzen dessen zurück, was sie sah. Als sie das Cottage erreichten, war sie wütend.


    »Es war kein Zufall, dass er am liebsten den Spaziergang zur Küste unternommen hat, stimmt’s?«, fragte sie, als sie ihren Spencer an den Haken hängte.


    Penthurst antwortete nicht. Er wirkte nachdenklich und besorgt. Nicht um sich selbst, gewiss nicht. Um sie. Auch wegen ihr?


    »Nun, ich glaube nicht, dass es Zufall war«, sagte sie, als er weiterhin schwieg. »Er brauchte einen Grund, um Zeit an einem Ort zu verbringen, von dem aus er den Hafen beobachten konnte. Vielleicht hätten sie ihn als Baron hereingelassen, aber er konnte trotzdem nicht einfach dasitzen und sich Notizen machen, nicht wahr? Also hat er sich bei einem Mädchen eingeschmeichelt, mit ihr geflirtet und ist flugs mit ihr zu der Anhöhe gelaufen, solange seine Besuche dort als harmlose Spaziergänge zu interessanten Picknickstellen betrachtet wurden.« Empörung erfüllte sie. »Und als wäre das nicht schlimm genug, hat er auch noch…«


    »Lydia, beruhige dich. Wir wissen nicht…«


    »Oh doch, wir wissen es. Ich weiß es. Er hat mich benutzt, um etwas Ehrloses zu tun, etwas, das nicht entschuldigt und nie vergeben werden kann. Etwas so Schlimmes, dass er lieber gestorben ist, als entdeckt zu werden. Und als wäre auch das noch nicht schlimm genug, hat er jemandem von meinem Manuskript erzählt, und dann ist es gestohlen worden und Trilby in die Hände gefallen. Ich hatte Lakewood sogar Teile davon vorgelesen. Er wusste, was es enthielt. Wer hätte sich die Mühe gemacht, es zu stehlen, ohne ebenfalls davon zu wissen?«


    Penthurst schien nicht sehr überrascht zu sein und empfand offenbar auch kein Mitleid. Er sah aus wie der Duke of Penthurst, der verlangte, dass die Welt sich drehte, wie es ihm gefiel.


    »Was du sagst, mag stimmen. Bald werde ich es wissen. Ich glaube allerdings nicht, dass er dich zum Opfer einer Erpressung machen wollte. Sein Ziel bestand vermutlich eher darin, dir dein Tagebuch abzunehmen, damit niemand es lesen und Fragen stellen konnte.«


    Über ihn oder über sie? Wie gern hätte sie geglaubt, dass Lakewood den Anstand besessen hatte, sie beschützen zu wollen. »Es ist kein Tagebuch. Ich habe dir gesagt, dass es sich um einen Roman handelt.«


    »Ich nehme an, das wird offenkundig sein, sobald ich mehr als eine Seite davon gelesen habe.«


    Sie gingen hinein zu der Mahlzeit, die Sarah zubereitet hatte. Es erwies sich als schweigsame, unbehagliche Stunde. Während sie in ihrem Schmorgericht herumstocherte, beobachtete sie ihn. Sie sah, dass er über irgendetwas angestrengt nachdachte.


    Er glaubte ihr nicht, wurde ihr plötzlich klar. Zumindest war er sich nicht sicher. Seine Analyse ließ die Möglichkeit offen, dass Lydia– die kühne, abenteuerlustige Lydia– es für amüsant gehalten hatte, zumindest so zu tun, als spionierte sie die Flotte aus. Sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er sich das fragte, und dennoch erfüllte sie der Gedanke mit tiefer Trauer.


    Als er gestern angekommen war, hatte er bereits alles gewusst. Nur darum war er hergekommen. Und der Gedanke an ihre zärtliche, gefühlvolle Wiedervereinigung war vielleicht nur deshalb so schmerzlich, weil er wusste, dass er sie schon bald mit ganz anderen Augen betrachten würde.


    »Ich habe dem Kutscher befohlen, dich und Sarah morgen früh nach London zu bringen.«


    Er sagte die Worte in die Nacht hinein. Ihre leidenschaftliche Begegnung war schnell und unbefriedigend gewesen, denn Grübeleien über den vergangenen Tag hinderten sie daran, sich in der Lust zu verlieren. Lydia fragte sich, ob es von nun an immer so sein würde. Vermutlich wäre es besser für sie gewesen, wenn sie nie etwas Schöneres erlebt hätte. Wenn sie ihn niemals geliebt hätte, hätte sie nun den Mangel an Intimität und Nähe nicht bemerkt.


    »Wann hast du es ihm gesagt?«, fragte sie, denn seit seiner Ankunft war der Duke nicht von ihrer Seite gewichen.


    »Bevor ich gestern hergekommen bin.«


    Es war also alles geplant gewesen. Außer, dass sie ihn auf dem Gang zur Küste begleitet hatte. Er hatte eigentlich vorgehabt, allein dort hinzugehen.


    »Wirst du mit uns zurückfahren?«


    »Ich habe noch etwas zu tun, bevor ich in die Stadt fahre. In ein paar Tagen komme ich nach.«


    »Soll ich das Cottage abschließen, oder wirst du hier wohnen?«


    »Sag Sarah, sie soll abschließen.«


    Er drehte sich zu ihr. Als er einschlief, ruhte sein Arm auf ihren Schultern. Reglos lag sie da, damit er ihn nicht wegnahm.


    »Hast du sie mitgebracht?«, fragte Penthurst.


    Er saß in einem Wirtshaus in der Nähe des Cottages. Die Männer, die er herbestellt hatte, waren gerade hereingekommen und hatten sich an seinen Tisch gesetzt.


    Kendale bestellte Bier. »In deinem Brief stand, ich solle mein Heer mitbringen, was aber keinen Sinn ergibt. Selbstverständlich habe ich kein Heer. Ich selbst bin schon seit Jahren nicht mehr in der Armee.«


    »Verzeih mir. Ich war in Eile, als ich dir schrieb. Hast du einen der zahlreichen Bediensteten mitgebracht, die mit Waffen umzugehen verstehen und nach deiner Pfeife tanzen?« Es handelte sich in der Tat um eine kleine Armee, was der Regierung Sorge bereitete. Wäre Kendale kein Viscount gewesen, hätte er vermutlich im Gefängnis gesessen wegen mancher Dinge, für die er diese Männer einsetzte.


    »Vier von ihnen sind mitgekommen. Gewiss hast du nichts zu tun, was mehr Männer erfordern würde.«


    Vier waren vermutlich mehr als genug, doch das konnte Kendale unmöglich wissen. Es mangelte ihm lediglich an Respekt vor der Art von Missionen, zu denen ein Duke seiner Meinung nach in der Lage war.


    Schweigend tranken sie ihr Bier. Kendale fragte nicht nach Einzelheiten aus dem Brief oder nach den bevorstehenden Ereignissen. Penthurst hatte gewusst, dass er das nicht tun würde. Darum hatte Kendale den Brief zuerst erhalten. Es war nur fraglich gewesen, ob er kommen würde. Und da er gekommen war, rechnete Penthurst nicht mit Streitereien. Wenn Kendale erkannte, welche Beute sie heute tatsächlich jagten, war es unwahrscheinlich, dass er Groll hegen oder ihn verurteilen würde.


    »Gehen wir. Es ist nicht weit.«


    Sie gingen hinaus und stiegen auf ihre Pferde. Vier berittene Männer folgten ihnen die Straße hinunter. Nach wenigen Meilen bogen sie in eine Gasse ein. Sie endete vor einem recht großen Haus. Als sie es genauer betrachteten, stellte sich heraus, dass der größte Teil des Gebäudes erst vor kurzer Zeit errichtet worden war. Der mittlere Teil und der Haupteingang schienen wesentlich älter zu sein. Das Gestein wies Zeichen des Alters auf, während dies auf die Anbauten nicht zutraf.


    »Ihr müsst nichts anderes tun, als euch hier aufzustellen und abschreckend zu wirken«, sagte Penthurst, als er abgesessen war.


    »Soll das etwa heißen, du hast mich hierhergeschleppt, obwohl es gar nichts zu tun gibt?«


    »Wir werden nicht kämpfen, falls du das erwartet hast.«


    »Zu schade. Ich habe meinen Säbel mitgebracht.« Abschätzig musterte Kendale das Haus. »Neureiche.«


    »Ja.«


    »Unrechtmäßig erworbenes Geld?«


    »Ich glaube ja.«


    Kendale betrachtete noch immer das Haus. »Ist das etwa Lakewoods berüchtigtes Dunner Park?«


    Die Fragen folgten so schnell aufeinander, dass es klang, als hätte auch Kendale inzwischen einiges in Erfahrung gebracht, trotz seiner kompromisslosen Haltung zu dem Duell.


    »Zum Teufel, nein, das ist es nicht. Aber wenn du mich schon fragst, kannst du auch gleich mitkommen.« Eilig schritt Penthurst auf die Tür zu. Während er wartete, dass sich auf sein Klopfen hin jemand meldete, holte Kendale ihn ein.


    Eine weibliche Bedienstete mit Haube und Schürze öffnete ihnen. Penthurst überreichte ihr seine Karte. »Sagen Sie ihr, dass es im Interesse ihres Bruders ist, mich zu empfangen.«


    Die Bedienstete ließ sie draußen warten und ging mit der Karte ins Haus. Sie kam zurück und begleitete sie in eine große Bibliothek mit hoher Decke, die aussah, als hätte seine Tante Rosalyn sie dekoriert.


    Eine Frau saß auf einem Diwan und hielt Penthursts Visitenkarte in der Hand. Sie hatte kastanienbraunes Haar, in dem kupferfarbene Lichter spielten. Sie war von der Art klarer Schönheit, bei der Ambury stets zweimal hinsah und die Männer glauben ließ, dass sie die Geliebte eines Dukes war.


    »Miss Trilby, wie schön, Sie endlich kennenzulernen. Das ist Viscount Kendale. Ich möchte mit Ihnen über die Unternehmungen sprechen, die Sie, Ihr Bruder und Baron Lakewood betrieben haben, um Ihr Vermögen voranzubringen.«


    Sie wagte es, eine hochnäsige Haltung an den Tag zu legen. »Ich weiß ganz gewiss nicht, wovon Sie da sprechen.«


    Er wandte sich an Kendale. »Deine Männer sollen sie in Gewahrsam nehmen. Wir bringen sie nach London und lassen die Vertreter des Innenministeriums die Befragung durchführen.«


    Erschrocken stand die Frau auf. »Wenn Sie mir bitte sagen, worum es geht, werde ich tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen. Hat mein Bruder etwas getan, was die Aufmerksamkeit des Ministeriums auf ihn gelenkt hat?«


    »Erpressung, in allerjüngster Zeit. Davor der Verkauf von Offizierspatenten und, besonders interessant, ein wenig Spionage. Unbedeutend zwar, aber die Bezeichnung trifft es dennoch.«


    Entsetzt bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte sich ab. »Oh Algernon. Dummer, törichter Algernon.«


    Penthurst ging zu ihr und blieb vor der gramgebeugten Frau stehen. »Ja, dummer Algernon. So dumm, dass er kaum allein dahinterstecken kann. Wenn mit Lakewoods Tod die Sache vorbei gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich geglaubt, dass er alles nur erfunden hat. Aber da es nicht vorbei war, können nur Sie die treibende Kraft dahinter sein.«


    »Glaubst du, sie tut, was du ihr befohlen hast?«, fragte Kendale, als sie zwei Stunden später zu ihren Pferden zurückgingen.


    »Das wäre klug, und sie ist keine törichte Frau«, versetzte Penthurst.


    »Mir gefällt das nicht. Ich finde, es sollte alles herauskommen. Die beiden sollten das Schicksal erleiden müssen, für das sie sich entschieden haben, als sie ihn in die Sache hineingelockt haben.«


    Hineinlocken war ein allzu freundliches Wort. Er bezweifelte, dass Lakewood lange widerstanden hatte, zumindest nicht, was die Offizierspatente betraf. Das hübsche Gesicht dort drinnen musste sehr überzeugend gewesen sein. Die beiden hatten sich seit Jahren gekannt, und ein Mann, der eine Frau begehrte, gab schnell nach, wenn sein Charakter schwach war.


    »Es ist besser so.« Er saß auf. »Sie wird tun, was ich ihr gesagt habe. Sie wird das Treffen arrangieren.«


    »Weil du ihres Bruders habhaft werden willst? Darauf würde ich mich nicht verlassen. Die sieht aus wie eine, die ihren Bruder am Galgen baumeln lässt, während sie alles verkauft und mit dem Geld verschwindet.«


    Das wäre Miss Trilby vermutlich am liebsten gewesen, und doch würde sie es nicht tun. Nicht aus Treue zu ihrem Bruder. Gier würde sie antreiben, wie schon zuvor. Indirekt und insgeheim, damit Kendale keinen Verdacht schöpfte, hatte er sie wissen lassen, dass bei diesem Treffen ein erklecklicher Betrag für sie herausspringen würde.


    »Brauchst du mich noch für die Auflösung der Geschichte?«, fragte Kendale, als sie die Pferde wieder auf die Straße lenkten.


    »Ich glaube nicht. Es sind noch andere Männer in der Stadt, falls ich beschließen sollte, eine Armee zusammenzutrommeln. Du kannst zu deiner Braut zurückgehen, obwohl sie deiner inzwischen wahrscheinlich überdrüssig und froh ist, dass du für ein paar Tage verschwunden bist.«


    Kendale fand das ausgesprochen lustig. »Du meinst wohl dich selbst, Penthurst.« Er lachte, als er die Straße hinunterritt, seinen Männern voran.
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    Lydia glaubte verrückt zu werden. Es war schlimm genug, dass sie mit Kummer im Herzen nach London zurückgefahren war und seit nunmehr vier Tagen ihre Wunden leckte. Es war die reine Hölle, Penthursts Enttäuschung und Zorn vorherzusehen, wenn er endlich ebenfalls nach Hause kommen würde. Nun besaß sie Informationen, die der ganzen Geschichte eine unerwartete Ebene hinzufügten.


    Lakewood und Trilby hatten einander gekannt.


    »Bist du dir ganz sicher?«, fragte sie ihre Tante Amelia. Sie hatte ihr einen Höflichkeitsbesuch abgestattet, um sich ein wenig abzulenken.


    Diesmal hatte sie Rosalyn nicht erlaubt, sie zu begleiten. Penthursts Tante behandelte sie seit ihrer Rückkehr aus Hampshire wie einen Pflegefall. Plötzlich nannte sie sie »arme Lydia« und gurrte Beileidsbekundungen, die keinen Sinn ergaben. Am Abend zuvor hatte sie behauptet, Lydia habe es ihr zu verdanken, dass Penthurst sich entschuldigt habe. Nur, dass er das nicht getan hatte und Lydia sich auch keinen Grund vorstellen konnte, warum er sie um Verzeihung hätte bitten sollen. Sie nahm an, dass alles mit diesen Gerüchten über erotische Zumutungen zu tun hatte, doch die Vorstellung, dass Rosalyn diese kannte und sich Gedanken darüber machte, wollte sie lieber nicht zulassen.


    »Oh ja«, sagte Amelia. Ihr sanftes, rundes Gesicht unter den grauen Locken verzog sich zu einem Lächeln. »Der Baron hat Mr Trilby zu meiner Erbauung mitgebracht. War das nicht nett von ihm? Mr Trilby macht diese kleinen Kunststückchen mit Karten. Ich glaube, er hat den Baron zwei oder drei Mal begleitet, bevor du zu Besuch kamst. Dann kam Mr Trilby vorbei, nachdem du wieder in die Stadt gefahren warst, um zu hören, ob ich irgendetwas brauchte. Wie nett von dem Mann, an mich zu denken. Er hat auch seine Schwester mitgebracht und kam mich immer wieder besuchen, wenn ich in mein Cottage gefahren bin. Letzten Sommer hat seine Schwester mich gedrängt, ein paar von Harolds Sachen wegzugeben, damit mir der Anblick nicht immer wieder einen Stich ins Herz versetzt. Ich habe mich einverstanden erklärt, und ihr Bruder hat freundlicherweise alles in die Scheune gebracht, während ich mit ihr geplaudert habe.«


    Das Geplauder hatte es Trilby erlaubt, sich überall im Cottage frei zu bewegen. War er nur zufällig auf den Koffer gestoßen und hatte ihn aus reiner Neugier durchwühlt, oder hatte Lakewood ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass es ein Manuskript gab? In der Remise konnte Trilby den Inhalt des Koffers nach Herzenslust begutachten und dabei das Manuskript finden. Vielleicht hatte er es an sich genommen, um sicherzugehen, dass es nichts enthielt, was ihn oder Lakewood belastete. Wahrscheinlich war er vor Freude aufgesprungen, als er auf Seiten stieß, die nur die Verfasserin belasteten und niemanden sonst.


    Amelia griff nach Lydias Hand. »Ich werde dir immer dankbar dafür sein, dass du in jenem Frühjahr bei mir warst. Ich habe geglaubt, niemanden in meiner Nähe haben zu wollen, aber deine stille Gegenwart hat mir so sehr geholfen. Ich habe es bedauert, dass wir uns danach wieder voneinander entfernt haben.«


    »Das war meine Schuld, nicht deine. Tante Hortense ist viel leichter hereinzulegen. Ich wusste, wenn du deinen Kummer erst überwunden hättest, würde ich mit dir nicht annähernd so viel Spaß haben wie mit ihr.«


    Tadelnd runzelte Amelia die Stirn, doch schließlich lachte sie. »Ende gut, alles gut. Und wer wollte sich beklagen, wo du doch endlich bei Penthurst gelandet bist.«


    Lydia sann noch über die Enthüllungen nach, die Trilby betrafen, und es dauerte einen Augenblick, bis ihr auffiel, wie seltsam die letzte Bemerkung ihrer Tante war. »Endlich? Wie meinst du das?«


    Amelia blieb der Mund offen stehen. »Hat dir das nie jemand gesagt? Hortense und ich haben beschlossen, es dir zu verschweigen. Wir wollten nicht, dass du traurig bist, weil du bei dem Duke so schlecht weggekommen bist. Ich dachte, irgendjemand würde gewiss so unfreundlich sein und es dir erzählen, wenn du älter bist, denn so sind die Leute nun mal.«


    »Da du es mir jetzt selbst erzählt hast, solltest du es mir vielleicht auch erklären.«


    Amelia setzte zur überraschenden Schilderung einer Abmachung an, die Rosalyn und ihre Mutter bei ihrer Geburt getroffen hatten, nämlich dass Penthurst sie heiraten sollte. Der zukünftige Duke war darüber gar nicht erfreut, wie sich herausstellte, und wies die Vereinbarung zurück, kaum dass er den Titel geerbt hatte.


    »Er stand vor dieser Versammlung von Gratulanten und sagte, er würde sich seine Duchess selbst aussuchen. Und dass er unverzüglich jede Vereinbarung, Abmachung oder sonstige von seinen Stellvertretern eingegangene Verpflichtung ablehnte, die für ihn getroffen worden war oder in Zukunft getroffen werden würde«, schloss Amelia. »Damit warst leider du gemeint.«


    »Natürlich.«


    »Er war damals erst fünfzehn, aber man konnte schon sehen, was einmal aus ihm werden würde. Als ich von eurer heimlichen Hochzeit gehört habe, dachte ich, nun, jetzt ist es also so weit. Schließlich hat Celeste also doch noch ihren Willen gekriegt. Genau wie Rosalyn, obwohl ich glaube, dass sie irgendwann darüber hinweggekommen ist, dass ihr Neffe sich durch diese Vereinbarung nicht beeindrucken ließ.«


    »Das glaube ich auch, ja.«


    »Siehst du, wie am Ende alles gut geworden ist, Lydia? Es ist genug, um einem den Glauben an das Gute wiederzugeben.«


    Kurz darauf verließ Lydia ihre Tante und dachte über die verblüffende Enthüllung nach, dass ihre Mutter nur wenige Stunden nach ihrer Geburt versucht hatte, sie mit Penthurst zu verloben. Wie altmodisch. Selbstverständlich hatte er sich geweigert. Andernfalls hätte sie es für ihn getan.


    Sie ging nach Hause, um dort zu warten, sich Sorgen zu machen und zu grübeln. Sie versuchte, ihre Gefühle in ihrem Herzen zu begraben, aber vergeblich. Sobald man sich eingesteht, dass man liebt, stellte sich nun heraus, ist es sehr schwer, in der Zeit zurückzugehen und so zu tun, als wüsste man von nichts. Nun blieb sie auf ihren Gefühlen sitzen. Wenn er sie wieder so behandelte wie vor dem letzten Tag in Hampshire, würde sie nur mit Mühe und Not weiterleben können, ohne dass ihr abermals das Herz brach.


    Als die Kutsche vor dem Haus anhielt, spürte sie, dass sich etwas verändert hatte. Der Diener, der ihr beim Aussteigen half, bestätigte ihre Vermutung. »Seine Gnaden ist wieder da, Madam.«


    »Wann?«


    »Vor einer Stunde kam er geritten.«


    »Wie hat er… ich meine, ging es ihm gut?«


    »Er hat einen Scherz gemacht und mir eine Guinee zugeworfen, also schien es ihm recht gut zu gehen, Madam.«


    Sie zwang sich, ruhig und gefasst die Stufen hinaufzugehen. Doch sobald sie im Haus war, rannte sie die Treppe hinauf. Auf dem Weg nach oben betete sie inständig, dass keine Fremdheit zwischen ihnen herrschen möge. Vielleicht würde er auch mit ihr scherzen, über all die Entdeckungen, die sie in Hampshire gemacht hatten. Er würde sie necken, weil sie einen Roman geschrieben und ihm Listen mit Schiffsnamen darauf beigelegt hatte, und ihr erzählen, dass er seine Macht als Duke dazu benutzt hatte, alles wieder in Ordnung zu bringen. Und dann würden sie zusammen ins Bett fallen, und sie würde wieder die Macht ihrer Liebe zu ihm empfinden, auch wenn er in ihr nur eine lästige Ehefrau sah, aus der er sich nicht allzu viel machte.


    Sarah erschrak, als Lydia in die Wohnung gestürmt kam.


    »Schnell!«, befahl sie. »Nimm mir diese Haube ab und bring mein Haar in Ordnung. Such mir ein schöneres Kleid heraus. Und ich muss mein Gesicht waschen.«


    Sarah rannte hierhin und dorthin und versuchte alles auf einmal zu erledigen. Lydia saß an ihrem Ankleidetisch und blickte bestürzt in den Spiegel. Sie kniff sich in die Lippen und Wangen, um mehr Farbe hineinzubringen. »Das neue rote Kleid, Sarah. Nein, das dunkelgrüne.«


    Sarah antwortete nicht. Plötzlich herrschte Stille im Raum. Lydia drehte sich um und erblickte die Zofe, die noch immer mit Kleidern, Chemisen und Umschlagtüchern auf dem Arm dastand. Sie spähte zur Tür des Ankleidezimmers.


    Lydia drehte sich um. Penthurst stand dort. Er trug keinen Gehrock, und sein Haar war noch feucht vom Waschen.


    Sarah ließ die Kleider zu Boden fallen und verließ eilig das Zimmer. Lydia lächelte nervös und versuchte seine Laune zu ergründen. Zwar schien er nicht verärgert zu sein, aber er strahlte eine finstere Aura aus. Sie bezweifelte, dass es ihr so gut ergehen würde wie dem Diener.


    Er tauchte hinter ihr auf, beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. »Ich freue mich, dich zu sehen, Lydia.« Er streichelte ihre Wange. »Sie ist sehr rot. Vielleicht hast du dich zu stark gekniffen.«


    Wahrscheinlicher war es, dass ein natürliches Erröten ihr Gesicht wärmer werden ließ. »Ist deine Reise gut verlaufen?«


    Er ließ sich auf die Sitzbank hinter ihr sinken. Sie drehte sich um.


    »Recht gut. Mach dir keine Sorgen. Es ist alles geregelt. In zwei Tagen werden wir beide Mr Trilby treffen, ihn auszahlen, und damit ist die Sache erledigt.«


    Sie wollte sich auf ihn stürzen, vor Dankbarkeit weinen und ihn anflehen zu vergessen, dass überhaupt etwas geschehen war. Stattdessen rührte sie sich nicht vom Fleck. Etwas an ihm erinnerte sie an den letzten Tag, den sie gemeinsam verbracht hatten. Etwas Unausgesprochenes hing in der Luft. »Danke. Wenn du mit mir schimpfen willst, weil ich mich in diese Schwierigkeiten gebracht habe, kann ich es dir nicht verdenken. Ich hab mich selbst wiederholt heftig dafür getadelt, dass ich so töricht und leichtgläubig war.«


    »Ich will dich nicht tadeln, weil du leichtgläubig warst. Aber ich muss ernsthaft mit dir schimpfen, weil du nicht zu mir gekommen bist oder zumindest deinen Bruder um Hilfe gebeten hast.«


    »Aber das bin ich, in gewisser Weise. Zu dir gekommen.«


    »Ich meine nicht, diese Wette zu erzwingen, um das Geld aufzutreiben, und das weißt du auch. Dass du mir anfangs nicht vertraut hast, mag noch zu entschuldigen sein. Dass du es auch nicht getan hast, als er seine letzte Forderung gestellt hat, ist es nicht mehr.« Deutlich verärgert blickte er sie an.


    »Wie du schon sagtest, die Liste war sehr belastend. Du hättest glauben können…«


    »Dass du die Schiffe aufgelistet hast, um die Informationen an Dritte weiterzugeben? Es wäre nett gewesen, wenn du ein wenig an mein Vertrauen in dich geglaubt hättest. Ich dachte, zwischen uns wäre mehr, Lydia. Wenn du nicht glaubst, dass meine Zuneigung zu dir etwas ändert, hättest du zumindest wissen müssen, dass meine Verantwortung für dich es tut.«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Also kniete sie sich auf die Sitzbank, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. »Ich dachte, ich hätte in Buxton alles geregelt. Ich hätte nicht gedacht, vor Ablauf eines Jahres wieder von ihm zu hören. Aber du hast recht. Ich hätte wissen müssen, dass du mich nicht verurteilt oder verdächtigt oder verlangt hättest, dass ich irgendeine Art von Buße tue.«


    Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie heftig. »In zweierlei Hinsicht hast du recht. Auf Buße jedoch werde ich nicht so einfach verzichten.«


    Sie küsste ihn auf die Wange und lächelte. »Selbstverständlich scherzt du nur.«


    »Nein.«


    Sie beugte sich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Warum soll ich Buße tun, wenn ich nichts Unrechtes getan habe? Das ist nicht fair.«


    »Als Entschädigung für all die Schwierigkeiten, die du mir gemacht hast, seitdem du hergekommen bist und verlangt hast, dass wir Karten ziehen, deshalb. Meiner Meinung nach ist das absolut fair und schon lange überfällig.«


    Vermutlich betrachtete er ihre Hochzeit als Teil dieser Unannehmlichkeiten. Und noch einiges andere mehr. Er hatte Grund, sich zu ärgern, das stimmte allerdings. »Was für eine Buße denn?«


    »Erstens wirst du Rosalyn bitten, dir bei den Vorbereitungen für deine Einführung bei Hof als Duchess of Penthurst zu helfen. Die Königin hat Ungeduld zum Ausdruck gebracht, also muss es sehr bald geschehen.«


    »Ich muss Rosalyns Anweisungen akzeptieren? Bitte, verlang das nicht von mir!«


    »Ich verlange es aber. Und du musst sie nicht nur akzeptieren, du musst sie um Hilfe bitten. Geh morgen zu ihr und bitte sie, dir zu helfen, auf die freundliche, bescheidene Art, von der ich weiß, dass du sie beherrschst.«


    Beinahe wäre sie von seinem Schoß gesprungen. Es würde sie umbringen, das zu tun.


    »Zweitens–«


    »Ich glaube, das allein reicht vollkommen.«


    »Das glaube ich nicht.« Er nahm ihr Kinn in die Hand und sah ihr in die Augen. »Zweitens wirst du dich mir hingeben wie nie zuvor.«


    Ein glückliches, sinnliches Gefühl durchströmte sie bei diesen Worten. »Das klingt nicht nach Strafe.«


    »Ich hoffe es. Aber dennoch wird es mich angemessen für all meine Mühen entschädigen.«


    »Warum erkläre ich mich nicht einfach bereit, es zweimal zu tun, und wir lassen den Teil mit Rosalyn aus.«


    »Noch mehr Probleme, Lydia? Heute ist nicht der richtige Tag dafür.«


    Wahrscheinlich nicht, wenn sie seine Miene richtig deutete. Er wirkte sehr streng. Das erregte sie. »Wann steht mir die zweite Buße bevor? Nach der ersten?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt.«


    Sie wartete, dass er sie zum Auftakt abermals küsste. Stattdessen griff er nach ihrer Hand und zog sie auf die Füße. »Zieh dich aus.«


    Er half ihr bei den Bändern, und nur dabei. Er lag da und sah ihr zu, und seine finstere Intensität machte sie nervös. Sie ließ ihr Kleid zu Boden fallen und streifte die Chemise ab. Für ihre morgendlichen Besuche hatte sie ein Mieder angezogen. Sie machte sich am Knoten der Schnürung zu schaffen und lockerte dann die Bänder, sodass sie das einengende Kleidungsstück ausziehen konnte.


    Er zog sie wieder auf seinen Schoß. »Lass die Strümpfe an. Und jetzt mach dasselbe bei mir.«


    Sie setzte sich rittlings auf ihn, nackt bis auf die Strümpfe, und zog an seinem Halstuch. Als sie es abgenommen hatte, nahm er es ihr aus der Hand und legte es auf die Sitzbank, neben ihre Chemise. Nun kümmerte sie sich um sein Hemd. Und währenddessen wuchs ihre Erregung unaufhörlich. Er hatte sie kaum berührt, und dennoch wand sie sich auf seinem Schoß. Sie schob sein Hemd hoch und zog es ihm aus.


    Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine Schultern zu liebkosen und ihn auf die Brust zu küssen.


    »Den Rest wirst du auf Knien erledigen«, sagte er.


    Als sie von seinem Schoß glitt, erschauerte sie vor Erregung, weil er ihr keinen Vorschlag gemacht, sondern ihr einen Befehl erteilt hatte, dem sie gehorchen musste. Leicht an seine Beine gelehnt, griff sie nach den Knöpfen seiner Reithose. Er tat nichts, um ihr zu helfen, sondern saß nur da und beobachtete sie. Immer wieder berührten ihre Fingerspitzen seine harte Erektion unter dem Stoff. Als sie mit den Knöpfen fertig war, zog sie die Hose hinunter, um ihn daraus zu befreien. Er erhob sich so weit, dass sie sie über die Hüfte und die Beine hinabschieben konnte.


    Er bewegte sich nicht und gab ihr auch keine weiteren Befehle. Aus eigenem Antrieb fuhr sie sanft mit den Fingerspitzen an seinem Schaft hinauf. Aus dieser Perspektive hatte sie ihn noch nie gesehen. Sie ließ die Finger um den Ansatz kreisen und liebkoste ihn mit der anderen Hand.


    »Ja, Lydia. Genauso.« Seine Hand umfasste ihren Hinterkopf. Der sanfte Druck drängte sie, sich über ihn zu beugen. »Und so, wenn du dazu bereit bist.«


    Sie merkte, dass er sich eine ähnliche Intimität wünschte, wie er sie ihr geschenkt hatte. Schockiert widersetzte sie sich einen Augenblick lang diesem leichten Druck. Er nahm die Hand weg. Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie ihn liebkoste. Dann beugte sie sich hinab und küsste ihn.


    Er legte die Hände unter ihre Brüste und fuhr immer wieder mit den Fingern über die Spitzen. Erregung von gnadenloser Intensität ergriff von ihr Besitz. Sie küsste ihn erneut und liebkoste ihn dann mit der Zunge. Als er mit leiser, tiefer Stimme nach mehr verlangte, schien ihr der nächste Schritt unvermeidlich.


    Es berührte ihn tief. Es berührte auch sie. Die Erotik dessen, was sie tat, überwältigte ihre Sinne. Der Kitzel seiner Liebkosungen erzeugte ein unerträgliches Verlangen in ihr. Als er sie plötzlich hochzog und sie auf die Füße kam, konnte sie nur mit Mühe das Gleichgewicht halten.


    Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sie blickte zu ihm auf und hob die Arme, um ihn darin willkommen zu heißen, doch er näherte sich ihr nicht. Stattdessen schlossen sich seine Hände um ihre Hüften. »Auf die Knie. Hände ans Kopfende.«


    Sie nahm die Position ein, die er verlangt hatte. Diesmal lag er nicht unter ihr. Auch ließ er sie nicht in dieser Stellung verharren. Stattdessen griff er nach ihrem linken Arm und band flink ihr Handgelenk mit seinem Halstuch am Bettpfosten fest.


    Dasselbe machte er mit ihrem anderen Handgelenk und benutzte die Chemise dazu.


    Sie prüfte die weichen Fesseln. Wenn sie es wirklich wollte, konnte sie sich daraus befreien. Sie beschloss, es nicht zu tun. Das Gefühl der Verletzbarkeit erregte sie.


    »Ist das die Strafe?«, fragte sie, erstaunt, wie ihre Arme sich streckten und sie an dem Stoff hing, der um den Pfosten gebunden war. Es erinnerte sie an– »Du hast nicht vor, mich mit der Peitsche zu schlagen, oder?«


    »Nein. Schmerz zuzufügen, verschafft einem rohe Lust. Macht dagegen–« Er schob ihre Knie etwas zurück und drückte sie auseinander. Nun hing sie tatsächlich an den Stofffesseln, ihre Arme und ihr Körper bildeten eine lange, sanfte Kurve. Sie entspannte sich und ließ sich von den Fesseln halten.


    Sie fühlte ihn hinter sich. Mit geschlossenen Augen wartete sie, so ungeduldig, dass sie erzitterte.


    Nun endlich berührte er sie, mit den langen, wissenden Liebkosungen, die sie so verrückt machten. Ihre Selbstbeherrschung begann sich aufzulösen. Sie sah hinter sich, als er sich auf die Knie niederließ. Als er die Zunge das erste Mal über ihre Haut gleiten ließ, gab sie auf und überließ sich den heftigen Empfindungen.


    Sie schrie, als die Lust zur Qual wurde. Sie bettelte. Das erste Beben der bevorstehenden Erlösung erfasste ihr ganzes Wesen. Sie wartete auf die gewaltige Erfüllung, die es ankündigte.


    Da hörte er auf, verweigerte ihr dieses Finale. Abermals blickte sie sich um. Er kniete hoch hinter ihr. Während er sie langsam ausfüllte, behielt er sie fest im Auge. Er zog sich zurück und drang wieder ein. Sie konnte ihn fühlen wie nie zuvor. Ihre verhinderte Erlösung hatte sie höchst empfindsam gemacht, und seine langsamen Stöße ließen ein tiefes Lustgefühl aus ihrer Mitte aufsteigen.


    Eine wunderbare Raserei bemächtigte sich ihrer und befreite endlich das drängende Verlangen. Sie bewegte die Hüften, versuchte, mehr zu bekommen auf der Suche nach der Erlösung, deren erste Schauer sie bereits neckten. Er hielt ihre Hüften fest, sodass sie nur empfinden konnte, was er ihr erlaubte. Härter stieß er zu, immer wieder, während sie hilflos und unterwürfig am Bett hing, bis ihr Inneres endlich in überirdischer Ekstase zerbarst.


    Er musste Lydia nicht erst dazu bringen, an dem Treffen mit Trilby teilzunehmen. Sie wäre in jedem Fall mitgekommen, denn sie hatte ein Recht darauf.


    Sie fuhren in ihrer Prunkkutsche vor, und zwei livrierte Diener standen ihnen zu Diensten. Auf seine Anweisung hin hatte Lydia ein mit Pelz verbrämtes Tageskostüm angezogen. Es war wichtig, dass Trilby begriff, welche Macht sich gegen ihn erhoben hatte.


    »Da ist er«, sagte Lydia beim Blick aus dem Fenster. Sie waren tief in den Hyde Park hineingefahren, weit weg von den Bereichen, die morgens von vielen Menschen besucht wurden. Auf den Feldern waren einige Reiter zu sehen, doch Trilby und seine Schwester waren allein.


    Die Kutsche hielt an. Ein Diener half Lydia beim Aussteigen. Penthurst folgte, und gemeinsam gingen sie die zweihundert Meter zu Fuß, die sie von Trilby trennten. Der Diener trug einen kleinen Koffer. Als sie stehen blieben, stellte er ihn ab und ging zur Kutsche zurück.


    Mr Trilby war kreidebleich und wirkte verängstigt, Patricia Trilby dagegen keineswegs. Sie hatte bei dem Gespräch in Hampshire vieles schon zugegeben, als sie versuchte, die ganze Sache ihrem Bruder in die Schuhe zu schieben. Wenn nötig, würde sie ihre Worte vor einem Richter wiederholen. Zwar hatte Kendale alles mit angehört, doch Penthurst bezweifelte, dass er die Unterstützung eines Zeugen brauchen würde.


    »Ist das das Manuskript?« Der Duke zeigte auf das in Papier gewickelte Päckchen unter Trilbys Arm.


    Trilby nickte und machte Anstalten, es ihm zu überreichen. Der Arm seiner Schwester schoss vor und versperrte ihm den Weg. »Ist das das Geld?«, fragte sie und deutete auf den Koffer.


    »Ja.«


    Sie ging darauf zu, packte den Koffer am Henkel und zog sich wieder zu ihrem Bruder zurück. Dann beugte sie sich hinunter, öffnete den Koffer und betastete die Banknoten.


    Penthurst erleichterte Trilby um das Päckchen. »Ich hoffe, dass sich sämtliche Seiten darin befinden. Wenn mehr fehlen, als meiner Frau oder mir bereits überreicht worden sind, wäre ich keineswegs erfreut.«


    »Es ist alles da«, versicherte Trilby. »Sie werden nichts Unerwünschtes vorfinden. Bevor wir hergekommen sind, habe ich es selbst überprüft, um ganz sicher zu sein.« Er warf seiner Schwester einen misstrauischen Blick zu, mit dem er andeutete, wer womöglich ein oder zwei Seiten für zukünftige Zwecke behalten haben könnte.


    »Woher wussten Sie überhaupt davon?«, fragte Lydia. »Und warum haben Sie danach gesucht?«


    »Lakewood hat sich besorgt gezeigt, weil Sie Aufzeichnungen über die Zeit gemacht haben, die Sie mit ihm verbracht haben. Er sagte, dass Sie es zwar einen Roman nannten, aber es habe eher nach einem Tagebuch geklungen. Er befürchtete, es könnten belastende Dinge darin stehen.«


    »Sie meinen, abgesehen von seinem ehrlosen Verhalten mir gegenüber.«


    Trilby errötete. »Er hatte mich Ihrer Tante vorgestellt. Meine Schwester… das heißt, wir haben beschlossen, dass wir versuchen würden, es an uns zu nehmen, nur zur Sicherheit.«


    »Das hat auch lange genug gedauert«, sagte Patricia Trilby und verdrehte die Augen. »So viele langweilige Besuche, bis sich endlich eine Gelegenheit bot! Stellen Sie sich vor, wie überrascht wir waren, als wir herausfanden, dass die Person, die belastet wurde, nicht Lakewood oder mein Bruder war, sondern Sie.« Sie stieß den Koffer mit einem Zeh an. »Eine glückbringende Entdeckung, wie sich jetzt herausstellt.«


    »Mr Trilby, haben Sie die Einzelheiten verstanden?«, fragte Penthurst, damit die Frau aufhörte, Lydia herauszufordern. »Sie werden beide das Land verlassen. Gehen Sie nach Amerika oder nach Brasilien, wohin auch immer Sie wollen. Wenn Sie das nicht tun, oder wenn Sie zurückkommen, wartet eine feuchte Zelle im Newgate-Gefängnis auf Sie.«


    Trilby nickte. Seine Schwester grinste nur dreist. Ihr Blick wanderte zu Lydia, und sie musterte sie abschätzig von Kopf bis Fuß. Lydia hielt dem Blick stand, bis die andere endlich wegsehen musste.


    »Wessen Idee war das?«, fragte Lydia. »Die Schiffe. Wer hat beschlossen, etwas so Ehrloses zu tun?«


    Über dem irritierenden Grinsen wurden Patricia Trilbys Augen schmal.


    Algernon Trilby wirkte nervös. »Das ist schwer zu sagen. Eines Tages kam er vorbei und sagte, dass man von einem bestimmten Punkt aus alle Schiffe sehen könnte. Daraus ist dann die Idee entstanden, herauszufinden, was das einbringen würde.« Die Röte seiner Wangen vertiefte sich. »Es schien eine wenig bedeutsame Form von Beobachtung zu sein und wohl kaum ein Treuebruch. Schließlich konnte jeder, der den Portsdown Hill hinaufging, dasselbe sehen. Die Größe einer Flotte kann nie ganz geheim gehalten werden.«


    »Hast du noch weitere Fragen, Lydia?«, fragte Penthurst ganz ruhig. Ein Verhör war nicht Teil des Plans für dieses Treffen gewesen, doch er vermutete, dass es noch viel mehr gab, was sie gerne wissen würde.


    Sie zögerte, und schließlich schüttelte sie den Kopf.


    »Dann sind wir hier fertig«, sagte er. »Nehmen Sie Ihre Schwester mit, und verschwinden Sie innerhalb einer Woche, Trilby. Lassen Sie sich nicht von ihr einreden, das sei doch nicht nötig. Lassen Sie sich ein einziges Mal in dieser ganzen traurigen Angelegenheit nicht von ihr an der Nase herumführen.«


    Penthurst fasste Lydia am Arm, und sie gingen zur Kutsche zurück.


    »Sie hat sie beide an der Nase herumgeführt«, sagte Lydia. »Sie war der Grund, warum Trilby bei unseren Verhandlungen so unstet war und ständig neue Forderungen gestellt hat, und warum er mit jeder Woche unverschämter wurde. Was für eine schreckliche Frau. Du hättest sie beide ins Gefängnis stecken lassen sollen. Es tut mir leid, dass meine Einmischung dich gezwungen hat, ihnen gegenüber so großzügig zu sein, auch wenn ich mir dessen nicht bewusst war.«


    »Mir tut es nicht leid. Es war meine Rechtfertigung dafür, auch einem anderen Menschen gegenüber großzügig sein zu dürfen, Lydia. Einem Mann, der trotz all seiner Charakterschwäche einmal dein Freund war. Und meiner.«
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    Lydia konnte nicht schlafen. Nachdem sie sich zwei Stunden lang unter der Bettdecke hin und her gewälzt hatte, warf sie sie beiseite. Sie zog ihren Morgenrock an und tappte mit nackten Füßen auf die Tür zu Penthursts Ankleidezimmer zu. Als sie sie öffnete, sah sie ein schwaches Licht aus dem Schlafgemach dringen.


    In der Hoffnung, ihn nicht zu stören, ging sie auf den Lichtschein zu und spähte in das Gemach. Auch Penthurst hatte sich zum Schlafengehen bereit gemacht, doch er saß noch in einem Polstersessel und las ein Dokument. Caesar und Cleo schliefen zu seinen Füßen.


    Sie trat ein und setzte sich auf den Rand des Bettes. Er legte die Papiere ab.


    »Kannst du nicht schlafen, Lydia?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Bist du nervös?«


    »Ein bisschen. Vor der Königin fürchte ich mich weniger als vor all den anderen Leuten. Ich schätze, jeder Fehler, den ich begehe, wird sich am nächsten Tag um die Mittagszeit überall herumgesprochen haben.«


    Morgen würde sie zum St. James’s Palace fahren und als Penthursts Duchess empfangen werden. Rosalyn hatte sich schließlich doch noch als nützlich erwiesen. Sie hatte solche Empfänge in all den Jahren oft genug erlebt und kannte das Protokoll bis ins letzte Detail. Wahrscheinlich war es klug von Penthurst gewesen, von Lydia zu verlangen, ihren Rat einzuholen. Und, das musste sie zugeben, die Zeit, die sie mit den Planungen verbracht hatten, hatte Rosalyn auch in anderer Hinsicht erträglicher werden lassen. Sie reizte Lydia nicht mehr so wie zuvor.


    »Cassandra und Emma werden dort sein. Und gewiss werden nicht alle Damen versuchen, deine Bekanntschaft zu machen. Stell dir einfach vor, es wäre ein Tag wie jeder andere. Was auch immer geschieht, im Grunde hat es weiter nichts zu bedeuten.«


    Er hatte gut reden.


    Sie deutete auf die Papiere. »Was liest du da?«


    »Ein Manuskript von einem Freund. Es ist noch nicht veröffentlicht.«


    »Ist es gut?«


    »Es ist außergewöhnlich. Leg dich doch ein bisschen hin, dann lese ich dir etwas daraus vor. Vielleicht kannst du dann einschlafen.«


    Sie streckte sich auf dem Bett aus. Einen Augenblick später hörte sie Papier rascheln.


    »Hier ist ein bemerkenswerter Abschnitt. Ich wusste, ich sollte mich Mr Beaumonts Kuss nicht hingeben, doch die Liebe erlaubte mir nicht, mich zu weigern. Ich schloss die Augen, als seine Lippen die meinen berührten. Die strengen Lektionen meiner Gouvernante–«


    »Stop!« Sie drehte sich auf die Seite, reckte sich und versuchte, ihm die Seiten aus der Hand zu nehmen. »Ich dachte, das hättest du schon vor zwei Wochen verbrannt.«


    »Ich sagte, ich würde es verbrennen. Und das werde ich. Die gefährlichen Teile sind schon seit dem Tag zu Asche verbrannt, an dem ich es bekommen habe. Ich wollte nur wissen, wie sich eine Geschichte liest, die fünfzehntausend Pfund wert ist, bevor ich den Rest den Flammen übergebe.«


    Beschämt senkte sie die Lider. »Hast du etwa alles gelesen?«


    »Oh ja. Warte, wo war ich denn gleich– ah, hier! Die strengen Lektionen meiner Gouvernante verblassten in meinem Gedächtnis, während die Erregung dieses Kusses meine Weiblichkeit zum Leben erweckte. Ich versäumte es, den Kuss so schnell zu beenden, wie ich es mir vorgenommen hatte. Das musste Mr Beaumont auf eine Weise ermutigt haben, die ich nicht beabsichtigt hatte, denn er umarmte mich, hob mich hoch und küsste mich so, dass niemand es als freundschaftlich hätte betrachten können. ›Meine liebe Christina. Ich sterbe vor Liebe zu dir. Wie grausam, dass wir nicht heiraten und die Gaben der Venus kennenlernen können. Erlaube mir, wenigstens deine vollkommenen Brüste zu liebkosen, damit ich nur einmal ihre liebliche Weichheit koste, bevor ich zugrunde gehe.‹ Ich sträubte mich nicht, denn die Intimität schien mir für mein eigenes Glück nötig zu sein, und es war wenig im Vergleich zu dem, was wir niemals miteinander würden teilen können. Seine Hand zitterte, als sie sich um einen meiner schneeweißen Hügel schloss und–«


    Sie stöhnte. »Bitte hör auf. Ich meine es ernst.«


    »Es wird besser. Es gibt noch eine Liebesszene, die ziemlich unanständig ist, obwohl gegen Ende das Nichtwissen der Autorin immer deutlicher wird.«


    Sie wusste schon, wie viel besser es werden würde. Und sie wusste vor allem, wie ahnungslos die Autorin gewesen war. »Gefällt dir das etwa?«


    Er lachte. »Sehr. Mein Lieblingsteil ist diese Beschreibung von Beaumont. Hast du gemerkt, dass sie sich verändert? Am Anfang hat er hellbraunes Haar, aber es wird dunkler. Er wird auch größer.« Er räusperte sich.


    »Mr Beaumont war ein gut aussehender, überaus stolzer Mann, der auf die Welt hinabblickte. Obwohl sein Charakter seine Ansichten beeinflusste, lag das zum Teil auch an seiner beträchtlichen Körpergröße. Er war einen guten Kopf größer als die meisten seiner Kameraden. Ich fand seine Statur beunruhigend. Es war mir lästig, ständig den Kopf in den Nacken zu legen, nur um festzustellen, dass seine dunklen Augen mit den geschwungenen Augenbrauen mich mit unverhüllter Missbilligung betrachteten.«


    Sie runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Das habe ich nicht geschrieben. Das hast du dir ausgedacht.«


    »Es steht hier in deiner Handschrift, ich schwöre es. Hier.« Er gab ihr das Blatt Papier.


    Sie spähte darauf. Es war ihre Schrift. Aber wann hatte sie das geschrieben? Es klang überhaupt nicht nach Lakewood. Vielmehr beschrieb es…


    »Warum hast du mir nie gesagt, dass du davon träumtest, meine Hand auf einem deiner schneeweißen Hügel zu spüren, Lydia? Diesen Wunsch hätte ich dir nur zu gern erfüllt.«


    Sie warf ein Kissen nach ihm. »Du sollst es sofort verbrennen.«


    »Das meiste davon, versprochen. Aber du musst mir erlauben, die Beschreibung von Christinas Bruder zu behalten. Und die seines Freundes, des finster blickenden, zornigen Armeeoffiziers. Da die Messer scharf geschliffen waren, mit denen du einige der Bollwerke der Gesellschaft zerstückelt hast, wäre es eine Schande, wenn diese Abschnitte verloren gingen.« Er ließ die Seiten zu Boden fallen und begab sich zu ihr auf das Bett. »Manches davon ist nicht annähernd so schlecht, wie du behauptet hast. Die Liebesgeschichte ist wirklich fesselnd. Wenn du noch einmal einen Roman schreibst, solltest du dich vielleicht darauf beschränken und diese ganzen Listen einfach weglassen.«


    »Morgen werde ich als deine Duchess eingeführt, und du schlägst mir vor, noch einen unanständigen Roman zu schreiben. Die Königin wäre gewiss sehr erfreut, wenn ich das täte.«


    Er legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. »Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber, was die Königin erfreut oder nicht. Hör auf, dir Sorgen zu machen wegen des Zeremoniells morgen. Ich werde nicht schlechter von dir denken, wenn es nicht perfekt wird. Auch wenn du stolperst und hinfällst, liebe ich dich noch genauso sehr.«


    »Mach nicht einmal Witze darüber. Wenn ich anfange, mir das auszumalen, werde ich heute Nacht kein Auge…« Ihre Stimme erstarb, als ihr bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. Sie drehte sich in seiner Umarmung um, sodass ihr Gesicht das seine fast berührte. »Liebst du mich wirklich? Ist es so weit gekommen?«


    »Offenbar ist es so, Lydia. Unerwartet, aber glücklich muss ich feststellen, dass du mir das Herz gestohlen hast. Erlauben weltgewandte Frauen es ihren Ehemännern, sie zu lieben, oder ist das zu gewöhnlich?«


    »Von dir geliebt zu werden, kann niemals gewöhnlich sein. Dich zu lieben, ist ebenfalls nicht gewöhnlich. Es ist das Aufregendste, was ich je erlebt habe.«


    Er küsste sie sanft, dann stützte er sich auf dem Ellbogen ab und blickte auf sie hinunter.


    »Weißt du, wie ich mich gefühlt habe?«, fragte sie. »Hast du es geahnt?«


    »Überhaupt nicht. Ich habe auch nicht erwartet, dass du mir deinerseits eine Liebeserklärung machst. Ich habe es dir gesagt, weil ich wollte, dass du es weißt. So, wie diese Ehe begonnen hat, dachte ich, dass du es wissen solltest.«


    »Ich nehme an, das hast du mit dem unerwarteten Teil gemeint. Oder bezog sich das darauf, wie du mich abgewiesen hast, als du fünfzehn warst?«


    Er bedeckte mit einer Hand seine Augen und stöhnte. »Wer hat dir das erzählt? Rosalyn? Ich werde sie in einen Turm sperren und ihr die Leiter wegnehmen.«


    »Sie ist unschuldig, obwohl ihre erste Schimpftirade viel mehr Sinn ergab, nachdem ich es erfahren habe.« Sie knuffte ihn leicht in die Seite. »Du musst geglaubt haben, dass das Schicksal dich umarmt hat, als du mir in Schottland das Jawort gegeben hast.«


    »Das ist mir nie in den Sinn gekommen«, sagte er ritterlich.


    »An deiner Stelle hätte mich die Ironie verblüfft.«


    »Mir kam nur der Gedanke, dass die Anordnungen eines Dukes offenbar keinen Pfifferling wert sind.« Seine Hand berührte ihr Gesicht, und er wurde ernst. »Ich habe mich in dieser Kirche in Schottland nicht gefangen gefühlt. Die Hochzeit kam mir eher unvermeidlich als ironisch vor. Letzte Woche in Hampshire ist mir klar geworden, dass ich darauf gewartet habe, dass du erwachsen wirst. Und dass ich die Frau liebe, die aus dir geworden ist.«


    Sie war erfüllt von Gefühlen, die ihr beinahe unerträglich kostbar vorkamen. Sie reckte sich, um ihn zu küssen. Sie ließ ihre Lippen auf seinem Mund verweilen, damit sie sich für immer den ersten Kuss einprägen konnte, den sie sich gaben, nachdem sie sich einander offenbart hatten.


    »Du solltest jetzt wahrscheinlich schlafen, damit du für den morgigen Tag bereit bist«, murmelte er.


    »Noch nicht. Ich möchte von dir erfüllt sein. Ich will dich in meinem Körper und in meinem Herzen fühlen und die große Erregung erleben, die es bedeutet, in meinen Ehemann verliebt zu sein.«


    Er erfüllte ihren Wunsch, bis sie so vollkommen vereint waren, dass sie ihn in ihrer Seele spürte. Er bewegte sich, schloss die Augen, hielt eine Weile inne und bewegte sich erneut. »Es ist vollkommen, Lydia.«


    Und es war vollkommen. Sie zog die Beine an, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Sie öffnete ihr Herz und erlaubte ihrer Liebe, sich frei und wagemutig zu verströmen.


    Als die Energie stärker wurde und sie miteinander zu verschmelzen begannen, flüsterte sie ihm Liebeserklärungen ins Ohr, damit er wusste, wie sehr er sie in Erstaunen versetzte, und wie außergewöhnlich ihr Leben durch seine Liebe geworden war.

  


  
    Die Autorin
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    Madeline Hunter hat Kunstgeschichte studiert und arbeitet als Lehrerin an einem College. Seit dem Jahr 2000 schreibt sie außerdem mit großem Erfolg historische Liebesromane. Ihre Bücher wurden in zwölf Sprachen übersetzt und gelangen regelmäßig auf die Bestsellerlisten. Hunter lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in Pennsylvania. Weitere Informationen unter www.madelinehunter.com

  


  
    Die Romane von Madeline Hunter bei LYX


    Fairbourne-Serie:


    1. Die unerschrockene Miss Fairbourne


    2. Die Eroberung der Lady Cassandra


    3. Das Geheimnis der Mademoiselle Lyon


    4. Die Sünden der Lady Lydia


    Rarest-Blooms-Serie:


    1. Ein skandalöses Rendezvous


    2. Die widerspenstige Braut
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